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Einleitendes Vorwort. 


Die Kirche und die theologiſche Wiſſenſchaſt. 


»Nulli autem dubium est, gemino 
pondere nos impelli ad discendum, 
auctoritatis atque rationis. “ 
8. August. contr, Academ. III. 20. 


Das literariſche Unternehmen, mit welchem hier eine ganze Cor⸗ 
poration auf dem Gebiete kirchlich -theologiſcher Wiſſenſchaft hervor⸗ 
tritt, dürfte für den Mann, an dem ſeine Zeit nicht unbegriffen 
vorübergezogen iſt und welchem die wahren Bedürfniſſe derſelben ſich 
vielſeitig erſchloſſen haben, kaum eines gehelmten Vorwortes als 
einer Schutzſchrift bedürfen. Nicht darüber können ſich für den Augen⸗ 
blick Stimmen der Verwunderung erheben daß an die Reihe ſo vie— 
ler periodiſcher Blätter, die ſeit Jahren her auf dem theologiſchen 
Gebiete aufgetaucht ſind, die gegenwärtige periodiſche Schrift 
friſchen Muthes herantritt, es hatten ſich vielmehr Stimmen über 
den Mangel ſolch' eines Organs auf öſterreichiſch- kirchlichem Boden 
bis zum bittern Tadel erhoben; ſondern das könnte im Stande 
ſein einiges Bedenken hervorzurufen daß, waͤhrend in dieſe Art 
literariſchen Lebens eine bösartige Krankheit die ſchon hie und da 
ſpäte oder frühe Gräber bereitete gerade in der Gegenwart ein— 
riß, ein neues junges Leben ſich ans Tageslicht dränge. Wer— 
den nicht gleiche oder ähnliche Urſachen und Bedingungen, die gleich 
einem ſchädlichen Miasma die geſunde Luft verderben, auch dieſem 
jungen Leben eine bedenkliche Prognoſe ſtellen? Die große Zerfahren⸗ 
heit der menſchlichen Intereſſen welche ſich gegenwärtig der Gemüͤ⸗ 
ther bemächtigt hat, die feit zwei Jahren hereingebrochene aber 
41 * 
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ſeit laͤngerer Zeit her ſchon vorbereitete Kriſis des ſocialen Lebens, 
die nur zu ſehr überwiegende Richtung fürs Praktiſche und felbſt 
auch die Nothftände, in die mehr oder weniger die Geiſtlichkeit hin— 
eingerathen iſt“), ſcheinen einem literariſchen Unternehmen welches 
nur auf dem Grunde gemeinſamer Theilnahme zu einiger Blüthe 
kommen kann keine ſehr günſtige Zukunft zu verſprechen. Und doch 
iſt es gerade die Zukunſt, die beſſere, welche zu erſtreben jetzt alle 
edlern Kräfte ſich vereinigen ſollen, und welche auch unſerer Seits 
mit Sehnſucht verlangt den Entſchluß hervorrief: durch ein Organ 
gemeinfamer literariſcher Thaͤtigkeit für die höhere Cultur 
der katholiſch-theologiſchen Wiſſenſchaft ſowohl nach 
ihrer theoretiſchen als praktiſchen Seite hin ein Mögliches 
beizutragen, und zwar von dem Standpuncte, welchen die theolo— 
giſche Facultät als ſolche von jeher in der katholiſchen Kirche einge- 
nommen hat und den fie, ſoll fie anders die ihr mit ihrer Grün— 
dung geſtellte und von der Kirche ſelbſt und ihrem Oberhaupte ihr 
zugewieſene und garantirte Aufgabe löſen, als wiſſenſchaftlicher Kör— 
per auch für die Zukunft ungeſchmaͤlert einnehmen muß **). 
Mögen immerhin die Wege welche zur beſſern Zukunft füh⸗ 
ren mannigfaltig ſein, Einer iſt's doch vor allen andern der allein 
mit Sicherheit und auf feſter Grundlage zum wahren Ziele führt, 
es iſt der Weg auf welchen das Chriſtenthum die Staaten und 
Völker zu ihrem größern Wohlſtande hinleitete. Mögen zu dieſem 
Ziele hin die Heilsanſtalten, in deren Beſttze die katholiſche Kirche 
durch die göttliche Macht ihres Gründers reich iſt, immerhin ein 
volles und blüthenreiches Leben zu entfalten im Stande ſein wenn 
anders dieſer Entfaltung freie Bewegung und unverkümmerte 
Kraftäußerung geſtattet wird: neben dem Beiſtande und dem 
Thau der Gnade der von Oben herabträufelt und neben 
jener Vermittelung, welche der die Kirche leitende heilige Geiſt 


„) Vgl. Tholuks literariſchen Anzeiger für chriſtliche Theologie und Wiſſen⸗ 
ſchaft 1849. Nr. 78. 

) Von welcher Anſicht und Abſicht jene eben fo frommen als wahrhaft gelehr⸗ 
ten und um den Flor der Wiſſenſchaften hoch verdienten Päpfle ausgegan« 
gen find, als ſie Univerſitäten zur Pflege chriſtlicher Wiſſenſchaft gründeten 
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beſorgt daß ſelbſt die portae inferi in machtloſe Oppoſttion treten ), 
wird es doch das klare und beſtimmte, das aus dem Grunde 
unüberwindlicher Ueberzeugung auftauchende kirchliche Bewußt— 
ſein ihrer glaubensfeſten und glaubensfrohen Bekenner und Glie— 
der ſein, durch welches die geſegnete Wirkſamkeit derſelben bedingt 
iſt. Das lebendige und klare, friſche und gehobene kirchliche Be— 
wußtſein der Glieder der latholiſchen Kirche iſt es, welches diefem 
myſtiſchen Leibe, deſſen Haupt Chriſtus iſt *), Leben und Thätig- 
keit ſchafft; aus ihm quillt die fromme Begeiſterung für Religion 
und Kirche, aus ihm ergießt ſich der Strom beſeligender Thätigkeit 
fürs Leben. 

Soll aber das kirchliche Bewußtſein dieſe gehobene Stellung 
als Grundlage feiner Gefammtthätigfeit einnehmen, ſoll es dieſelbe 
mit jener Feſtigkeit und Ausdauer behaupten welche allen Stür— 
men der Zeiten Trotz und Widerſtand zu bieten vermag, ſo wird 
es nothwendig fein daß ſich dasſelbe gerade auf dem Grunde gläus 
biger Hingabe an das Wort der Kirche, als des unfehlbaren Bür⸗ 
gen für die objective Wahrheit desſelben, erhebe zu einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verſtändigung über die großen Thatſachen 
des katholiſchen Chriſtenthums, wie ſie dem Theologen als ſol— 
chem geziemt und wie ſie das wahre Weſen der theologi— 
ſchen Wiſſenſchaft ausmacht, auf deren Gebiete diejenigen 
vor Allen heimiſch geworden ſein und als Eingeweihte betrachtet wer— 
den müſſen, welche durch Beruf und kirchliche Miſſion die Füh- 
rer und Leiter Anderer ſein ſollen und an deren durch Glaube und 
Wiſſenſchaft feſtgegründetem und zur Begeiſterung gehobenem kirchli— 


oder förderten, und mit welchen Prärogativen, mit welch” erheben dem Ver⸗ 
trauen fie und andere Kirchenhäupter, wenn ſie die Löſung ſchwieriger Firchs 
licher Fragen bei den Männern der Wiſſenſchaft nachſuchten, jene Facultät 
beehrten der ſie die Pflege der bheologiſchen Wiſſenſchaft zugewieſen 
hatten, darüber läßt die Geſchichte Niemand in Zweifel wenn er anders 
Sinn für Wahrheit und Achtung vor Thatſachen hat. 

„) Matth. 16, 18. 

) Eph 1, 22. 4, 45. 
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chem Bewußtſein ſich jenes aller übrigen Kirchengenoſſen entzünden, 
erwärmen und ſtahlen muß. 

Wir haben hiemit die Stellung ausgeſprochen welche die 
theologiſche Wiſſenſchaft zur Kirche einnimmt, und den 
Standpunct bezeichnet auf welchem und von welchem aus die 
Wirkſamkeit unſeres Organes zur Pflege und Förderung der katho— 
liſch⸗theologiſchen Wiſſenſchaft thaͤtig fein will. 

Die Behauptung eines Theologen der Neuzeit daß die Theo- 
logie eben ſo durch die Wirklichkeit der Kirche bedingt ſei wie das 
Bewußtſein durch das Leben *), ſchwebt auch uns in ihrer ganzen Ger 
wichtigkeit und Tragweite lebendig vor Augen. Es iſt das Leben der 
katholiſchen Kirche, es iſt das alle Momente der Geiſtesthätigkeit umfaſ— 
fende religiöſe Geiſtesleben wie es als Selbſt⸗, Welt⸗ 
und Gottes bewußtſein in ihrem göttlichen Stifter zur Vollen⸗ 
dung gekommen iſt, an dem ſich das kirchliche Bewußtſein entzündet. Und 
dieſes kirchliche Bewußtſein iſt eben fo ein vollen detes und ge⸗ 
gebenes, als es das Alles durchdringende und beherrſchende Prinzip 
iſt; jenes Prinzip welches alles religiöfe Wiſſen vermittelt, das der gei⸗ 
ſtige Schlüſſel zu den Geheimniſſen der heiligen Schrift wird; das Prin⸗ 
zip welches den Pragmatismus der Geſchichte ſchafft und die ſyſtema— 
tiſchen Bildungen bedingt, das Prinzip der Selbſtvertiefung und der 
Wahrheit, das der Speculation goldreiche Schachte eröffnet und 
der Philoſophie ihre Raͤthſel löſet. 

An ſich genommen iſt ſchon dieſes Bewußtſein der Kirche der 
Kern der katholiſchen Theologie. Wo es ſich aber bis zu jener Höhe 
und Reife erhebt daß es wiſſenſchaftliche Verſtändigung 
feiner ſelbſt wird, da tritt es als die wahre theologi— 
ſche Wiſſenſchaft auf, welche in ſich auf dem Grunde 
der höchſten Kirchenauctorität ihre ſeſte und unwandelbare 
Stütze hat und aus ſich das höhere Leben der Kirche zu ſchaf— 
fen vermag. Die wahre, theologiſche Wiſſenſchaft ſteht mithin einer— 
ſeits auf der feſten Baſis des kirchlichen unwandelbaren Bewußt⸗ 
ſeins das feine Stütze in der göttlichen Auctorität der 
Kirche ſelbſt hat, andererſeits aber wird fie nicht nur zur tüchti— 
gen Schutzwehr und Schutzwaffe gegen feindliche Maͤchte, ſondern 


*) Dr. P. Lange, chriſtliche Dogmatik. 605. 


Scheiner: Kirche und Theologie. 7 


als wahre Blüthe jenes Bewußtſeins zugleich zum leben auf— 
friſchenden Prinzip in der Kirche, welches verhütet daß 
das kirchliche Bewußtſein nicht zu einer bloßen Antiquität wird 
und daß die Ueberlieſerungen auf die es ſich fügt nicht zu bloßen 
kirchlichen Alterthümern herabſtnken. 

Die Theologie als Wiſſenſchaft kommt nicht von Außen an die 
chriſtliche Religion heran ſondern fie wächſt aus ihrem Herzen hervor; 
ſie iſt die aus der Geiſtesnatur des Chriſten erwachſende Theolo— 
gie, ſie erhebt ſich ganz aus der Tiefe jenes Bewußtſeins, das die mit 
höherer Auctoritaͤt ausgerüſtete Kirche bewahrt, und hat dieſe 
zur ſichern Grundfeſte, auf der fie ihr großes Lehrgebäude aufrichtet. 
Dieſer Sicherheit, dieſes feſten Grundes und Bodens, dieſer höhern 
Garantie für die objective Wahrheit ihres kirchlichen Bewußtſeins 
ſind ſich diejenigen gar wohl bewußt welche durch das gegenwärtige 
Organ literariſcher Thaͤtigkeit ſich an dem großen Ausbaue jenes 
Lehrgebäudes heiliger Wiſſenſchaſt betheiligen wollen; denn ihnen 
ſchwebt des großen Vaters der chriſtlichen Theologie, des heiligen 
Auguſtins kraͤftiges Wort, das wir an die Spitze dieſer Einlei⸗ 
tung ſtellten, als Ausdruck ihrer Richtung lebendig vor Augen: 
„nulli dubium est, gemino pondere nos impelli ad discendum, 
auctorilatis atque rationis," 

Aber dieſer doppelte Impuls iſt es auch, der das Gebäude der 
theologiſchen Wiffenfhaft als einer heiligen Wiſſen— 
ſchaft, als der wiſſenſchaftlichen Verſtändigung über 
den Inhalt des kirchlichen Bewußtſeins zu Stande 
bringt. Geleitet von der göttlichen Auctorität der Kirche tritt dieſer 
Inhalt des kirchlichen Bewußtſeins heran an den vernünftigen 
Denkgeiſt des Menſchen, und obwohl dieſen die gewaltige Macht jener 
göttlichen Auctorität und die Allgewalt der Wahrheit, wenn auch 
nur noch im dunklen Gefühle und in unmittelbarer Wahrnehmung 
mehr geahnet als klar erkannt, zu jener frommen Hingabe nöthigt 
die wir den Glauben nennen, fo bleibt er ſich doch auch jener Au e— 
torität bewußt, die wenn auch keine unfehlbare dennoch auf 
jenen Denkprinzipien beruht, welche des Schöpfers Hand in dem 
Geiſte niedergelegt hat, den Er nach feinem Ebenbilde geſchaf— 
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fen hatte. Die Thatſachen der göttlichen Offenbarung des Chriften- 
thums, als Inhalt des kirchlichen Bewußtſeins, treten heran an die 
eben ſo ſicheren Thatſachen im ſelbſtbewußten Geiſte des Menſchen 
und eine Vermittelung zwiſchen Beiden iſt ſchon darum nicht 
abzuweiſen, weil die ſelbſtſtaͤndige und freie Forſchung 
des vernünftigen Denkgeiſtes nach den Gründen und nach dem 
Zuſammenhange des Exiſtirenden zu feinem guten Rechte 
gehört. Eine Verſtändigung über die großen Thatſachen des 
Chriſtenthums und über den im Glauben aufgenommenen Inhalt des 
katholiſch-chriſtlichen Bewußtſeins liegt daher ganz eigentlich in dem 
Weſen des vernünftigen Denkgeiſtes und ſie wird dann erſt zu 
einer wahrhaft wiſſenſchaftlichen ſich erheben, fie wird dann 
erſt den Charakter der wahren theologiſchen Wiſſenſchaft an ſich 
tragen, wenn fie nicht blos dahin gearbeitet hat auf hiſto riſch— 
kritiſchem Wege die Thatſachender Offenbarung nachzu— 
weiſen, dieſelben als Momente des katholiſchen Bewußt— 
ſeins zu conſtatiren und in ein durch ihren Grundgedanken beding⸗ 
tes Syſtem zu bringen, ſondern wenn ſie erſt noch durch eine ver- 
nünftige Forſchung jene großen Thatſachen in ihrer Zuſam⸗ 
mengehörigkeit, in ihren realen Beziehungen und in ih⸗ 
rem Einklange mit den Thatſachen des ſelbſtbewußten Geiſtes, 
deſſen heiligſtes Eigenthum und Recht das Denken und deſſen 
Auctorität auf die Principien dieſes Denkens gebaut iſt, erkannt 
und auf eine eben ſo gründliche als klare Weiſe zur Darſtellung 
gebracht hat, damit fie nicht etwa den Vorwurf jenes großen Den: 
kers, der das Orakel und das Staunen feiner Zeit und feiner Nach— 
zeit wurde und der an Glaubenstiefe und Feſtigkeit Niemanden je 
nachſtand, auf ſich lade wenn er ausruft: „ne gligentia mihi vi- 
detur, si, postquam in fide confirmati sumus, non stude- 
mus, quod credimus, intelligere ). 

Es kann aber tiefe Verſtändigung und Vermittelung nun und 
nimmermehr auf dem bloßen Wege des begrifflichen Denkens erſtrebt 
werden, denn dieſes gehört ja, beſonders in der Geſtalt des anti— 


*) 8. Anselmus: cur Deus homo. c. 2. 
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ken Begriffes, einer ganz andern Lebensſphaͤre an und kann, da 
es blos Erſcheinung aus Erſcheinung, die allgemeine naͤmlich aus 
ihren Beſonderungen erklärt, zu keiner ausreichenden d. i. wahr⸗ 
haft wiſſenſchaſtlichen Verſtändigung führen und muß daher auf 
dem Gebiete der Religion als dem Gebiete der theologiſchen Wifr 
ſenſchaft fehlſchlagen. Dieſe Verſtändigung kann allein nur auf dem 
Wege des geiſtigen Denkens ermöglichet werden, naͤmlich des 
Denkens welches der Lebensſphäre des Geiſtes angehört und die 
Idee zu erfaſſen vermag, deſſen wahrhaſtes Weſen es iſt aus den 
Erſcheinungen auf das Sein ſelbſt zu gelangen. Dann aber 
und auch nur dann iſt dieſe Verſtändigung eine wahrhaft wiſſen— 
ſchaftliche zu nennen, denn dieſer iſt es nicht um die Verallgemei— 
nerung des Beſondern, um den bloßen Begriff auf dem Naturge— 
biete zu thun durch welchen noch kein Sein erſchloſſen wird, ſondern 
um das Sein felbft zu welchem fie ſich aus den Erſcheinungen 
erhebt. 

So wird die theologiſche Wiſſenſchaft eine Gedankenmacht 
des Geiſtes in deſſen innerſtem Weſen ihr Object das reli⸗ 
giöfe Bewußtſein wurzelt, jenes Bewußtſein das in der 
heiligen katholiſchen Kirche als ſolcher, als Einer vom 
Gottmenſchen ſelbſt geſtifteten und gegründeten die höchſte 
Garantie der Wahrheit hat; eine Gedanke nmacht welche 
zur heiligen Wiſſenſchaft, zur Wiſſenſchaft des Hei— 
ligen, zur Wiſſenſchaft des Glaubens wird, einer Wiſ— 
ſenſchaft, vor welcher die Kirche nicht erzittert, vor welcher es 
denen nicht bangt, die des heiligen Glaubens Lenker zum prafti- 
ſchen Leben find und das köſtliche Glaubensgut zu bewahren von Dem 
beſtellt wurden, der ſeine Kirche in alle Wege leitet und ſie zum 
Siege führt. Die theologiſche Wiſſenſchaft, als die Wiſſenſchaft des 
Glaubens zur wiſſenſchaftlichen Verſtaͤndigung über ſich ſelbſt, ſie 
iſt desſelben Geiſtes freie Gedankenmacht, in deſſen innerſtem Grunde 
auch der Glaube wurzelt. Frei iſt ſte, dieſe Gedankenmacht, wie 
der Geiſt frei iſt deſſen Eigenthum ſie iſt; denn der Glaube, ein 
Strahl der göttlichen Gnade von Oben, er iſt auch ein Mitwerk 
des freien ergreifenden Geiſtes und es bleibt Gott was 
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Gottes, und dem Menfchen was des Menſchen ift. Geſichert wohl 
in ſeinem innerſten Weſen ſtehet feſt der Glaube durch die höhere 
göttliche Garantie der Kirche, aber dieſe Bürgſchaft iſt darum nicht 
weniger eine durch den vernünftigen Denkgeiſt vermittelte, der ſie in 
ihrem tiefſten Weſen und in ihren letzten Gründen erfaßt. Die theolo— 
gifche Wiſſenſchaft iſt und bleibt als eine Gedankenmacht, die nicht in 
vorhinein in Oppoſttion tritt oder ſich durch die Irrgänge des 
Zweifels zur Wahrheit hindurch kämpfen und winden will, eine 
freie; denn ſie ergreift das garantirte Glaubensobject mit der vollen 
Freiheit des Geiſtes und erhebt es zur Höhe und zur Klarheit jener 
Wiſſenſchaft, welche durch vernünftige Verftändigung über den Zu- 
ſammenhang und die Harmonie beiderlei Thatſachen, ſowohl derer 
welche als kirchliches Bewußtſein herangekommen ſind als auch 
jener die im felbſtbewußten Geiſte liegen, den vollſten Abſchluß 
der den Menſchen möglichen Ueberzeugung und die hei— 
ligſte Begeiſterung für das heilige Gut der Glaubenswahr⸗ 
heit gewährt und welche, wie ein Theologe dieß mit prophetiſchem 
Seherblick erft in der katholiſchen Kirche der Zukunft realiſirt ſehen 
will, weder die Dogmen derſelben zu machen noch zu vernichten 
weder umzuſetzen noch zu zerſetzen hat; ſondern welche die Kirche 
als den objectiven Baum des Lebens ſtudiren muß wie der Bota⸗ 
niker feine Pflanze, und welche in dieſer Stellung als die Wiffen- 
ſchaft der hoͤchſten Erfahrung felbftftändig in freier Dienſtbarkeit 
(beſſer wohl: in freier Geiſtesthaͤtigkeit und wechſelſeitiger Unter⸗ 
ſtützung und Verftändigung) die Kirche begleitet ). Doch dieß eben 
leitet auf die Reciprocität jener Wirkſamkeit hin in welcher die theo— 
logiſche Wiſſenſchaft zur Kirche getroffen wird. 

Wie das Bewußtſein durch das Leben bedingt wird, fo unterſteht 
das Letztere auch wieder der Leitung des Erſtern. Zwar ſteht das Leben 
der Kirche Deſſen, der ſie mit ſeinem Blute ſich erworben, in höhe— 
ren Gewalten und ihre Lebensbedingung iſt von einer Macht getra— 
gen, welche ſtark genug iſt um jede Zukunft zu garantiren, denn 
*) Vgl. Die geſetzlich⸗katholiſche Kirche von Dr. P. Lange. Heidelberg, 

1850. S. 115. 
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der heilige Geiſt leitet ſie in alle Wege der Wahrheit und der Er⸗ 
kenntniß; allein es haftet doch auch dieß Leben der Kirche im Grunde 
des menſchlichen Geiſtes, der ein freier Geiſt iſt, und auch von ihm 
hängt die innere Bewegung, die Thätigkeit und die Geſtaltung die⸗ 
ſes Lebens ab. Je reifer das Bewußtſein im Leben der Kirche iſt, 
je beſtimmter und klarer dasſelbe in der Verſtaͤndigung über ſich ſelbſt 
durch die Wiſſenſchaft geworden iſt, je ſchöner es erblühet auf dem 
Grunde des geiſtigen Gedankens, je mehr es dadurch zu einer Ge⸗ 
dankenmacht des Geiſtes geworden, um ſo beſeligender wird es ſeine 
Macht im Leben der Kirche entfalten. Im Inneren desſelben wird 
es dem vorhandenen Glauben zur Stütze, dem ſchwankenden zur 
Befeſtigung und dem gewichenen zur Anbahnung und Wie— 
derkehr werden und dadurch unter dem befruchtenden Thau der 
Gnade von Oben jene Feſtigkeit der Ueberzeugung und 
jene religiöfe Begeiſterung begründen, welche allein das 
Leben der Kirche friſch und kräftig erhaͤlt und aus ihr all' 
das Heil entfaltet, das ſo reichlich vom göttlichen Pflanzer in fie 
hineingelegt ift. 

Das Leben der Kirche, ſoll es feine ganze Fülle beſeligender 
Wirkſamkeit äußern, muß ein ſtets jugendlich friſches ſein, belebt 
und entflammt durch den Hauch eines lebens friſchen Bewußtſeins und 
gehoben durch die zauberiſche Macht des feſten Glaubens der Berge 
zu verſetzen vermag. Dieſe Lebensfriſche aber traͤgt weder eine kanz⸗ 
leigeſtaltige Ueberwachung jenes Bewußtſeins, das unter ihren For⸗ 
men am Ende zu bloßen Alterthümern wird, in das Leben der Kirche 
hinein, noch vermag dieſes ein blos äußerer Amtszwang in helle 
Flammen zu bringen. Nur wenn eine bis zur frommen Begeiſterung 
erhobene Ueberzeugung aus dem Munde derer ſtrömt, welche ihren 
Glauben erwarmt haben an dem heiligen Feuer der Wiſſenſchaft, 
wenn aus ihnen jene Ueberzeugung ſpricht, welche in ſich ſelbſt klar 
und feſt Leben und Licht um ſich zu verbreiten vermag, dann wird 
an ihnen, an dem Lichte ihres Wortes und an der Kraft ihrer von 
Begeiſterung gehobenen Rede das innere Leben des Glaubens Aller 
welche das kirchliche Bewußtſein tragen ſich maͤchtig entzünden und 
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aus dieſem heraus ein ſtets jugendlich-friſches Leben der Kirche ſich 
entfalten. 

Aber nicht blos zur Stütze des Glaubens wird die heilige 
Wiſſenſchaft werden, ſie wird auch den wankenden und gewiche— 
nen Glauben zu befeſtigen und zurückzuführen wiſſen. Aus den 
Herzen Vieler iſt der Glaube gewichen, deßhalb erkaltet ſo ſehr 
das kirchliche Leben und ein winterlicher Froſt, der ſchon vieles 
Leben getödtet hat, droht mit großen Verwüſtungen! Man erkennt 
die drohende Gefahr und es werden vielſeitig Mittel aufgeboten 
um Wärme ins Leben zu bringen. Ob dieſe auch jederzeit im wahren 
Bedürfniſſe der Gegenwart liegen, ob ſie auch immer die geeigneten 
ſind um ins Leben thatkräftig einzugreifen oder auch nur eingreifen 
zu können, mag ſchon die nächfte Zukunft lehren; aber bedünken will 
es den redlichen und aufmerkſamen Beobachter ſeiner Zeit daß 
ſo Manches vergriffen wird, daß ſo manches Heilmittel dem gegen⸗ 
wärtigen Zuſtande des Kranken nicht angemeſſen iſt oder daß we⸗ 
nigſtens Heilmittel unter Vorausſetzungen — in Anwendung ge— 
bracht werden die nicht da ſind und erſt geſchaffen werden müſſen. 
Den Glauben wollet zuerft auf geeignetem Wege zurückführen 
in die Herzen der Menſchen bevor ihr Häufer auf feine Fundamente 
erbauet, mit der Macht des Gedankens dringet zuerſt in den 

Geiſt des Menſchen um ihn zu einer vernünftigen Verſtändigung 
über ſich felbft und über das Object feines kirchlichen 
Bewußtſeins zu bringen, dann wird die Gnade von Oben einen 
zu befruchtenden Grund und Boden finden und auch umgekehrt wird 
ſich der Satz als wahr erweiſen: Credo ut intelligam! Unendlich 
erhaben ift das in Chriſto vollendete Weltbewußtſein über alles Wiſſen 
des Menſchengeiſtes. »Es iſt in der Macht des weltüberwinden— 
den Geiſtes bezogen auf alles Geiſtesleben der Welt, es iſt mit allem 
Heterogenen geſpannt, es iſt aller Geiſtesbildung ebenbürtig und 
überlegen, auf alle Fragen des Geiſtes vorbereitet, und in ſteter 
ſtiller großer Wechſelwirkung mit der menſchlichen Entwicklung des 
geiſtigen Lebens begriffen.“ Treffender und begeiſterter konnte wohl 
kaum jemals die Hand eines Theologen die wahre Katholicität des 
Weltbewußtſeins, wie es das Leben der katholifchen Kirche trägt, 
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zeichnen. Darin liegt die große Verſöhnung dieſes Lebens mit dem 
Leben der Menſchheit an allen Orten und Zeiten. 

Soll aber dieſe Verſöhnung zu Stande kommen, ſoll das Be- 
wußtſein der Kirche in Einklang gebracht werden mit jenem des Men⸗ 
ſchengeiſtes, ſoll jenes in feiner weltüberwindenden Kraft hervortre- 
ten, ſoll es ſich nicht blos als ebenbürtig ſondern als wahrhaft 
überlegen erweiſen aller menſchlichen Geiſtesbildung und bereit da— 
ſtehen auf alle Fragen, mit welchen der ſtets im Fortſchreiten be— 
griffene Geiſt des Menſchen (und iſt derſelbe in Rückſchritten befan⸗ 
gen, um ſo mehr) an dasſelbe herantritt, ſoll es ſich in ſteter Wech⸗ 
ſelwirkung mit der allgemeinen Entwicklung des geiſtigen Lebens erwei— 
ſen, ſo iſt es doch wohl eine unabweisliche Forderung daß dieſes Be— 
wußtſein vor allem über ſich ſelbſt zu einer Verſtändigung gekommen 
ſei welche dem Standpuncte der gleichzeitigen Bildung angemeſſen 
erſcheint, daß es den Anforderungen, welche die Wiſſenſchaft nach ih⸗ 
ren unveräußerlichen Rechten und nach der innerſten Natur des geifti- 
gen Lebens in welchem ſte wurzelt an ſelbes ſtellt, ganz und gar zu ent⸗ 
ſprechen vermöge. Der Nachweis, daß dieſes kirchliche Bewußtſein den 
praktiſchen Intereſſen des menſchlichen Lebens aller Zeiten und Orten 
entgegen komme, daß es den praktiſchen Bedürfniſſen wie ſie aus dem 
tiefſten und wahrſten Grunde der allgemeinen Menſchennatur nach ihrer 
empiriſchen und hiſtoriſchen Entaͤußerung auftauchen hilfeſchaffend 
gegenüber ſtehe, iſt wohl jederzeit im apologetiſchen Intereſſe jenes Be⸗ 
wußtſetus der Kirche ſelbſt mit nicht ungewandter Hand geführt wor— 
den; aber es iſt auch die theoretiſche Seite des kirchlichen Bewußt- 
ſeins durchaus nicht zu überſehen und der theologiſchen Wiſſenfchaft 
bleibt es zur unerläßlichen Aufgabe, auf wiſſenſchaftlichem Wege die⸗ 
ſes enge Verhaͤltniß durch eine Analyfe des beiderſeitigen Bewußt⸗ 
feind richtig und wahr zu beſtimmen, um ſo auch die in der Kirche 
lebenauffriſchende Kraft der Wiſſenfchaft darzuthun und ihren beleben- 
den Hauch auch auf ihrem Gebiete erkennbar zu machen. 

Auf ſolche Weiſe wirkt die theologiſche Wiſſenſchaft in heil— 
bringender Reciprocität auf das innere Leben der Kirche. Es tritt 
aber an dieſe mehr apologetiſche Wirkſamkeit auch noch eine 
polemiſche heran. Das Leben der katholiſchen Kirche iſt kein 
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iſolirtes kein aus der allgemeinen Lebens entwicklung herausgeriſſe⸗ 
nes, es ſteht an und neben dem Univerſalleben des Menſchen 
und eignet ſich ſoferne die Entwicklungsmomente desſelben mit 
feinem Lebens prinzipe im Einklange find dieſelben an, oder es ſtellt 
ſich denſelben ſofern ſie dieſem Lebensprincipe feindſelig entgegen— 
wirken polemiſch gegenüber und ſucht fie mit der Kraft und Schärfe 
ſeiner ſiegreichen Waffen zu überwinden. Der Kampf, den hier die 
Kirche muthig zu beſtehen hat und aus welchem ſie ſchon ſo oft 
und laut unverlöſchlichen Zeugniſſen der Geſchichte ſtets ſiegreich 
hervorgegangen iſt, es iſt der Kampf des geiſtigen Lebens, wie 
ſelbes die Kirche in ihren poſitiven Zeichnungen ſcharf markirt 
hinſtellt, mit den mannigfaltigen Geſtaltungen und Entwicklun⸗ 
gen desſelben wie ſie auf dem Gebiete der Philoſophie 
oder der vernünftigen d. i. durch die Vernunft allein geleiteten For⸗ 
ſchung nach den Gründen und dem Zuſammenhang der Exiſtiren⸗ 
den auftauchen, es ift der Kampf der katholiſch⸗chriſtlichen Lebensan⸗ 
ſchauung mit jenen anderen, wie fie außer dem kirchlichen Gebiete 
auf dem Wege vernünftiger Forſchung zur wirklichen Erſcheinung 
kommen und geſtaltgebend für das Leben der Menſchen im Ein⸗ 
zelnen oder im geſellſchaftlichen Verbande werden. 

Zwar iſt dieſer Kampf kein abſolut nothwendiger oder gar ein 
in der Weſenheit beider, der Theologie und der Philoſophie, ſelbſt 
begrün deter, wie dieß ein Artikel im Pariſer Univers vom 19. Jän: 
ner d. J. die große Menge glauben machen wollte und wie man ſei— 
ner Zeit annahm: es ſei in der Philoſophie falſch, was man in 
der Theologie als wahr behauptete. Ja ſelbſt auch des begeiſterten 
d'Alemberts Satz: „die Religion (als Subſtrat der Theologie) fei 
in das Herz des Menſchen, die Philoſophie aber in ſeinen Geiſt gelegt 
worden als fie ihre gleichzeitige Geburtsſtunde feierten,“ kann nicht 
als bare Münze hingenommen werden, obwohl feine ſonſtige Be- 
hauptung: „ſie ſollen zuſammenleben, unſterblich Eine 
neben der Andern, ſich nicht trennen, in Zeiten der 
Prüfung eher ſich einander nähern als einander zer⸗ 
ſtoͤren“, reines Gold der Wahrheit enthält. Allein es iſt doch nun 
und einmal dieſer Kampf ein wirklich vorhandener geworden; ſowohl die 
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pſychologiſchen als auch diemetaphyſiſchen Vorausſetzun⸗ 
gen des Chriſtenthums ſind mit den Syſtemen der neuern Philo⸗ 
ſophie in argen Conflict gerathen und Theologen, welche Anfangs 
unbefangen zur Stütze des Chriſtenthums pſychologiſche oder meta⸗ 
phyſiſche Lehrfäge von dorther nahmen oder ſich in guter Hoff⸗ 
nung der Leitung einer oder der andern philoſophiſchen Schule (Kant — 
Jakobi — Hegel) überließen, ſind am Ende zu Reſultaten auf einem 
Gebiete erwacht, auf welchem die chriſtlichen Pflanzen in eine arge 
Degeneration gerathen waren, an denen man kaum noch das chriſt⸗ 
liche Gewächs erkannte *). Kann das Leben der Kirche ungeſaͤhrdet 
neben dieſen geradezu feindlichen Entwicklungen des Geiſtes ſtehen? 
Nie wird der chriſtliche Dualismus ſich jemals beſreunden mit irgend 
einer pantheiſtiſchen oder monadiſtiſchen Weltanſchauung, nie deren 
pſychologiſche oder metaphyſiſche Vorausſetzungen zu Stützen des 
chriſtlichen Glaubens und Wiſſens verbrauchen können, wohl aber 
den Einfluß fürchten müſſen den ſie auf die Geiſter üben und 
welchen ſie, wie die jüngſten Erfahrungen darthun, nicht blos in 
den obern ſondern auch bis in die untern Schichten der Völker 
hinein geltend zu machen wiſſen, bis ſie endlich unverhohlen mit 
der Ausweiſung des chriſtlichen Lebens und Denkens hervortreten“). 
Wohl wird der Herr feine Kirche im Großen und Ganzen zu ſchü⸗ 
tzen wiſſen; allein der Freiheit der Individuen wird er nicht zu 
nahe treten, Tauſende werden jenen Einflüßen erliegen und ins 
Verderben gerathen. Wer ſoll hier hervortreten auf das Feld des 
geiſtigen Kampfes? Iſt es da mit einem mitleidigen, bedauernden 
Achſelzucken und Jammern ſchon abgethan? Hilft ein vornehmes 
Ignoriren vor der Wucht des feindlichen Angriffes, oder kann ein 
Wenig abwartender und ausbeugender Politik das hereinbrechende 
Unglück beſchwören? Werden alle die Vorkehrungen von Belang, 
und Effect ſein können welche in geſchloſſener Reihe ſelbſt aus von 
Canzellen begränzten Räumen hervorgehen? Oder will man damit Hilfe 

) Hirtenbrief des Furſtbiſchofs Joſeph Othmar an die geſammte Geiſt⸗ 

lichkeit der Kirchenſprengel von Seckau und Leoben. S. 4. 5. 


) Vgl. Dr. Ehrlich's Randgloſſen zu Julius Fröbel's Syſtem der focialen 
Politik. Krems 1849. 
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bringen, daß man in jene unſelige Alternative eingeht die Philo⸗ 
ſophie entweder als eine Empörerin gegen die Religion abzuſchaffen 
oder ſie zur demüthigen Magd dieſer Königin zu erniedrigen? Welcher 
Rath hierauf zu ertheilen ſei mag das ernſte aber redliche 
Wort eines deutſchen Denkers ausſprechen: „Wenn auch die Philo- 
ſophie jenes Licht, in welchem es ihr leichter wird den Schlüſſel 
zum Verſtändniſſe der Schöpfung und Erlöſung aufzufinden und in 
rechter Weiſe zu gebrauchen, der Kirche verdankt, ſo doch keineswegs 
jenen Schlüſſel ſelber. Wenn ferner die Religion Kirche) ſich im 
göttlichen Geiſte einer Auctorität rühmen darf deren die Philoſophie 
entbehrt, fo iſt dieſe doch darum nicht ohne alle Auctorität: fie be— 
ſitzt fie im Denkgeiſte. Und auf dieſe wenn auch irrthums fä⸗ 
hige Auctorität der Vernunft kann und darf die Philoſophie ſo 
wenig verzichten als die Kirche auf die unfehlbare Auctorität 
des heiligen Geiſtes. Die Zumuthung: es ſolle die Philoſophie ſich 
bequemen die Magd der Religion (Kirche) zu fein heißt nichts 
anders als: Sie ſolle ihre Denkprinzipien aufgeben und dem 
bloßen Glaubensprinzipe ſich blindlings in die Arme werfen, 
d. h. ſte ſolle aufhören Philoſophie zu fein. Gegen eine ſolche Zu- 
muthung muß fie ſich empören im Intereſſe der Wahrheit des 
von Gott erſchaffenen Geiſtes, im Intereſſe der Religion ſelber, 
welcher fie nach Laͤugnung der Denkgeſetze nicht einmal mehr Magd⸗ 
dienſte würde verrichten können. Duldet die Religion ſte aber als freie 
Schweſter, fo muß letztere gegen die heilige Auctorität der erſtern 
ſich ſo wenig empören als fie ſich gegen die Wahrheit empören 
muß. Wohl wird die Religion (Kirche) ſich nicht herbeilaſſen mit 
jedwedem philoſophiſchen Syſteme eine Allianz zu ſchließen; aber mit 
der Philoſophie als ſolcher, mit dem vernünftigen 
Denkgeiſte braucht die Religion nicht erft eine Allianz zu ſchlie⸗ 
ßen, ſie iſt vom Anbeginn geſchloſſen durch Denjenigen der 
ſowohl der Schöpfer als der Erlöſer der Welt iſt' ). — 

So wird es denn die theologiſche Wiffenfhaft fein 
welche dieſen Kampf auf dem Gebiete des geiſtigen Lebens aufzu⸗ 
nehmen und ſiegreich durchzuführen hat, die theologiſche Wiſſenſchaft, 
deren Aufgabe es eben iſt das Bewußtſein der Kirche zu einer wiſ— 

*) Deutſche Volks halle. 26. Jänner 1850. 
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ſenſchaftlichen Verftändigung über ſich ſelbſt zu erheben, eine Auf- 
gabe welche ihr nur dann vollkommen gelingen wird wenn ſie ſich 
nicht blos damit begnügt jenes Bewußtſein aus feinen Quellen kri⸗ 
tiſch erhoben, dieſe in ihrem göttlichen und menſchlichen Anſehen 
ſichergeſtellt und das dogmatische Reſultat des genannten Bewußt⸗ 
ſeins in Reihe und Glied geordnet d. h. ſyſtematiſirt zu haben, ſon⸗ 
dern wenn fie die pſychologiſchen und metaphyſiſchen Vorausſekun⸗ 
gen des letztern wiſſenſchaftlich begründet und jenen Reſultaten der 
neuern philoſophiſchen Syſteme mit Evidenz und ſchlagender Schärfe 
gegenübergeſtellt hat ſo daß dieſe in ihrer Kraft gebrochen, ihrer 
ſcheinbaren kauſchenden Wahrheit entkleidet und in ihrem ſchaͤdlichen Ein- 
fluße auf das Geiſtesleben gehemmt werden, während die theologiſch⸗ 
wiſſenſchaftliche Verſtaͤndigung zur ſtegenden Macht erhoben wird in 
deren Beſitze fie fofort mit Begeiſterung ausruſt: Respondebo ex- 
probrantibus mihi verbum *). 

Dieſe Stellung wurde aber auch von jeher in der Kirche der 
theologiſchen Wiſſenſchaft im Verhättniffe zu ihr ſelbſt zuerkannt, eine 
ſolche Reciprocität erwartete jene von der heiligen Wiſſenſchaft, ein 
ſolches Vertrauen ſchenkten dieſer die ausgezeichneteſten Männer der 
Kirche und unter ihren ſchützenden Flügeln unter dem fördernden 
Einfluſſe wahrhaft gelehrter Vorſteher erblühte die Theologie zu gro⸗ 
ßer Herrlichkeit, zu den koſtbarſten Früchten für die Erhaltung und 
Förderung des kirchlichen Lebens, das hinwieder ſtets zu ſinken be⸗ 
gann wenn der Flor der heiligen Wiffenfchaft ſchwand, wenn in 
herabgekommenen Zeiten übel berathene Vorſteher und Lenker des 
kirchlichen Lebens in blos adminiſtrativen Maßregeln das Heil 
ſuchten. n 

Von dieſer Ueberzeugung aus ging auch der Entſchluß welcher 
gegenwaͤrtiges Organ zur gemeinſchaftlichen Pflege höherer theo— 
logiſcher Wiſſenſchaft nach ihrer theoretiſchen und praktiſchen Seite 
hervorrief. Die theologiſche Facultaͤt begriff ganz ihre Stellung 
und ihr Beruf, wie er ihr durch ihre Gründung zu Theil 


*) Ps. 118, 42 
Zeitſch. f. d. kath. Theol. 2 
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ward als der einer Vertreterin und Pflegerin der Wiſſenſchaft des 
Glaubens, begeiſterte ſte zu dem Vorhaben auch ihrerſeits an die 
große Reſtauration der Gegenwart heranzutreten und nach der Macht 
und Gewalt ihrer Sendung in der Kirche ihr Schärflein in die Wag— 
ſchale zu legen damit die glückliche Wendung zum Beſſern zur Ent⸗ 
ſcheidung käme. Die neue Geſtaltung der kirchlichen Verhältniſſe inner 
den Marken Oeſterreichs bringt eine freiere Bewegung des kirch— 
lichen Lebens in gute Ausſicht, fie kann den größern Flor der theo- 
logiſchen Wiſſenſchaft und ihren freien Flügelſchlag wie er fo ganz eim 
Intereſſe der kirchlichen Gegenwart liegt unmöglich hindern, ſie muß 
ihn fördern wollen. Die Dberhäupter der Kirche welche die neue 
Zukunft derſelben in Oeſterreich berathen haben ſind gewiß mit 
jenem Vertrauen zur theologiſchen Wiſſenſchaft erfüllt, das be— 
reits in frühern Zeiten die Quelle großer Schöpfungen in dieſer 
wurde, die Achtung von ihrer Seite wird denen nicht entgehen welche 
ſich Verdienſte um die Pflege der heiligen Wiſſenſchaft zu erwerben 
ſuchen. 

So mögen ſich denn Vieler Haͤnde zum heiligen Bunde für die 
treue Pflege katholiſcher Wiſſenſchaft einigen. Es ſoll abgethan 
werden die Schmach welche in dem feindlich kecken Vorwurfe liegt 
daß die katholiſche Theologie rein in den Wind hineinarbeite weil 
ſte noch nicht einmal die allererſten Grundſätze von Wiſſenſchaft 
verſtehe ). Unbekümmert um jenes Bedauern um jenen Tadel, dem 
jede weiter ausgreifende hiſtoriſch-kritiſche Begründung und Beleuch— 
tung als überflüſſig erſcheint **), der jedes tiefere Eingehen in die 
Schachte des auf den kirchlichen Glauben gegründeten und nach die— 


„) H. Ewald Jahrb. der bibl. Wiſſenſchaften. 2. Jahrb. 1849 S. 84 

) Daß auch ein egyptiſcher Ziegelſtein beim Ausbau der theologiſchen 
Wiſſenſchaft ſeinen großen Werth haben kann werden diejenigen ſchon zu 
würdigen verſtehen welche bereits mit dem großen Bauplane des größten 
aller Architekten etwas vertrauter ſind; welche es aber noch nicht ſind, die mögen 
vor Allem dieſen großen Plan ſtudiren um auch den Werth der ſcheinbaren 
Kleinigkeiten würdigen zu lernen und als Theologen auch einem ſimplen Back⸗ 
ſteine ein Inkereſſe abzuzewinnen. Vgl. Pletz theol. Zeitſchrift. IX. 1 


Scheiner: Kirche und Theologie. 19 


ſem ſich rectificirenden Wiſſens für ein leidiges Verſteigen hält, 
wollen wir den Rath des großen Auguſtin im Auge halten der 
uns bei unſern theologiſchen Forſchungen die Weiſung gibt: „Noli 
loras ire, in te ipsum redi, in interiori homine habitat veritas *).“ 

Wir glauben immerhin die Anſchauung eines katholiſchen Laien 
welcher unter uns eben ſo durch feine edle chriſtliche Geſinnung wie 
durch ſeine hohe Geiſtesbildung im rühmlichen Andenken ſteht zu 
der unſerigen machen dürfen, wenn er ſchreibt: — — „die katholi— 
ſchen Wahrheiten ſind eines Verſtändniſſes faͤhig das allen Forde— 
rungen und Bedürfniſſen des Denkgeiſtes entſpricht und genügt, — — 
und ein ernſtes Erkenntnißſtreben verträgt ſich nicht nur ganz wohl 
mit der kindlichen Treue gegen die Kirche ſondern es muß ſogar Fälle 
geben wo letztere nur durch erſteres geübt werden kann. — — 
Das mühſame Geſchaͤft des chriſtlichen Denkens wird deßhalb nicht 
verdächtig ſcheinen weil er mit ſeinem Lichtlein in Tiefen herabfährt 
die Andern zwar als finſtere Abgründe vorkommen aus denen Er 
aber das edelſte Geſtein und koſtbarſte Metall, die das Licht des Him⸗ 
mels auf eine Weiſe wiederſtrahlen wie Nichts ſonſt auf Erden, zu Tage 
zu fördern weiß. Auch zum wiſſenſchaftlichen Forſchen berufet und rüſtet 
der Herr und Niemand kann den der Sünde zeihen der ſeine Kraft im 
Dienſte der ewigen Wahrheit übt und der auf jenen Wegen 
vordringt auf welche ihn die himmliſchen Salbungen locken. Der hrift- 
liche Denker weiß und vergißt nicht daß die Offenbarung wie ſte fac= 
tiſch und poſitiv und vollendet in der Kirche beſteht zuvörderſt nichts als 
unbedingte Anerkennung heiſcht, daß Erkenntniß nur demjenigen ver— 
heißen iſt der den Willen des Vaters thut der im Himmel iſt, daß 
alle gute Gabe von Oben kömmt und nur der Herr es iſt der das 
Haus bauet. Wenn ihm alſo Freude wird in ſeinem Tagewerke, wenn 
der Segen des Himmels auf ſeiner Arbeit ruht ſo wird der Jubel 
ſeines Herzens zur Anbetung und von der Lichtwolke höherer Er 
kenntniß umſchattet finft er gleich den Jüngern auf Tabor in den 
Staub und vernimmt in Freude das Wort: „Dieſer iſt Mein gelieb- 


*) 8. Aug. de vera relig. cap. 39 uro 72 
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Sohn an Dem ich Wohlgefallen habe! Den ſollſt Du hoͤren!“ Die 
Weisheit dieſer Welt blaht auf, aber es gibt auch eine Weisheit die 
nicht aufbläht und nicht bloß die Erkenntniß unſerer Nichtigkeit 
demüthigt ſondern auch die Erkenntniß der menſchlichen Hoheit! “)“ 
Groß iſt das Wort des heiligen Auguſtin: Intelligere divina bea- 
tissimum est **). Darum wollen auch wir eben ſowohl auf das Lehr— 
wort der Kirche in ſeiner geſchichtlichen Begründung fußend als in 
uns ſelbſt gekehrt und die großen Thatſachen unſeres Selbftbewußt- 
ſeins erfaſſend das Bekenntniß des hocherleuchteten Kirchenlehrers 
zu unſerer Deviſe nehmen: Ita enim jam sum affectus, ut 
quid sit- verum non credendo solum sed etiam in telligendo 
apprehendere impatienter desiderem **). 


Dr. und Profeſſor Scheiner. 


») Dr. J. H. Pabſt, der Menſch und feine Geſchichte. Vorr. V. VI 
) S. Aug. de utilit. cred cap. 2 
***) 8. Aug. etra Academ. I. III. cap. 20 


Abhandlungen und kleinere Aufſätze. 


1. 
Die canoniſche Lebensweiſe der Geiſtlichen. 


Ein Votum für Wiedereinführung derſelben. 


Erſter Artikel. 
Zur Geſchichte der canoniſchen Lebensweiſe. 


Immerdar lebt in der Kirche der H err der von ſich ſelbſt fagt: 
„Siehe, Ich mache Alles neu.« Offenb. 21,5. Wann immer daher 
es Noth that neues friſches Leben in der Kirche zu wecken, goß 
der Herr feinen Geiſt aus über beſonders erwählte Glieder derſel— 
ben um durch fie eingeriſſenen Uebelſtänden zu begegnen, Schwd: 
chen und Gebrechen abzuhelfen, den erſtorbenen Glauben zu beleben, 
die Schlafenden aufzurütteln, die Schwankenden nnd Unentſchiede⸗ 
nen zu ſtützen und zu kräſtigen, den Bedürfniſſen des kirchli⸗ 
chen Lebens durch entſprechende Inſtitutionen volle Genüge zu ver⸗ 
ſchaffen. 

In die große Zahl ſolcher im Laufe der Zeiten durch den Geiſt 
des Herrn in der Kirche hervorgerufenen heilſamen Inſtitute ges 
hört auch das Inſtitut der canoniſchen Lebensweiſe des 
Clerus. Um dasſelbe in aller ſeiner Bedeutung für die Kirche zu 
erfaſſen und zu würdigen iſt es unerläßlich die Geneſis desſel— 
ben ſich vor Augen zu halten. 

Es wurzelt aber die Inſtitution der canoniſchen Lebensweiſe des 
Clerus ganz und gar in den Zuſtänden der Kirche welche das 
Mönchthum in ihr hervorriefen. 
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Seit nämlich unter Conſtantin dem Großen das Chriſtenthum 
der herrſchende Eult im roͤmiſchen Reiche geworden war hatte ſich 
zwar überall die Maſſe des heidniſchen Volkes nach und nach zu dem— 
ſelben bekannt, aber wie ſich der große Theil derſelben nur aus äuße— 
ren weltlichen Beweggründen der Kirche augeſchloſſen hatte in Ge— 
ſinnung und Sitte aber dem Heidenthume noch zugethan blieb, ſo 
war und blieb die Religion derſelben auch nichts als äußeres Schein— 
und Namenchriſtenthum. Als Repräfentant der Unzahl ſolcher 
Namenchriſten ſtand ſelbſt Conſtantin der Große da welcher, ſo ſehr er 
mit allen Mitteln feiner Macht den Glauben der Kirche zum Staats- 
cult zu machen ſtrebte doch unter dem Namen eines Katechumen 
in ſeiner ſittlichen Verfaſſung bis an fein Ende dem Heidenthume 
näher ſtand als dem Chriſtenthume. 

Neben dieſer großen Menge von bloßen Namenchriſten gab es 
in allen Ständen eine nicht geringere Zahl von Halbchriſten, 
die ohne innerlich wiedergeboren zu ſein zwiſchen Chriſtus und 
der Welt getheilt unſtät hin und her ſchwankten und deren Schaa- 
ren wie der heilige Auguſtin klagte an den Feſttagen der Chri— 
ſten die Kirchen, an heidniſchen Feſten aber die Theater füllten. 

Je mehr nun und je weiter die vom Geiſte eines lautern und 
lebendigen Chriſtenthums Ergriffenen das Unweſen dieſes Schein— 
und Halbchriſtenthums um ſich greifen ſahen deſto mehr fanden 
ſie ſich getrieben dieſer verderblichen Richtung des Weltgeiſtes da— 
durch entgegenzuwirken daß fie die hoͤchſten ſittlichen Anforderun— 
gen des Evangeliums an ſich zu realiſtren ſtrebten. Und ſürwahr 
die Verſunkenheit in die Welt konnte nur überwunden werden durch 
ihren natürlichen Gegenſatz, den Geiſt der vollkommenen 
Weltentſagung und der gänzlichen Losreißung von 
allem Irdiſchen. 

Dieſer Geiſt der chriſtlichen Asceſe trieb die von ihm Er— 
griffenen anfangs hinaus in die Einſamkeit der Wuͤſte wo fie als 
Anachoreten nur Gott und ſich lebten. Wenn Paulus von 
Theben als Ehorführer der Einſiedler gilt, ſo ward der Aegyptier 
Antonius nicht nur die Krone derſelben ſondern auch berufen die 
ascetiſche Lebensweiſe der Eremiten auf eine höhere Stufe der Voll 
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kommenheit zu erheben. Als derſelbe namlich aus dem Caſtell in 
welchem er 20 Jahre wie im Grabe gelegen auf das Andringen 
ſeiner Freunde (J. 305) herausgetreten war, trieb der Ruf von 
dem wunderbaren Manne und das Streben der Nacheiferung Viele 
zu ihm in die Wüſte. Sein Anblick und ſein Wort feſſelte ſie alſo 
daß fie auf den umliegenden Gebirgen ſich Zellen (uorasnzın) bau⸗ 
ten, in denen je Einer allein (uovax es, Mönch) hauſete um ſich 
durch ſtete Asceſe immer mehr zu erheben. 

Dieſe Mönche wurden es aber bald inne, wie ſich ſelbſt unge— 
nügend zur Erreichung des Zieles die Einzelnen ſeien, und welch' 
eigenthümliche Gefahren das Alleinſtehen habe . Es drängte fie dar⸗ 
um zu Antonius um an dem überreichen geiſtigen Schatze und der 
Erfahrung desſelben ſich zu betheiligen; in demſelben Maße ward 
aber auch Antonius von ſeiner Liebe gedrängt den ſeiner Leitung 
Bedürfenden Vater zu ſein. So ward Antonius der eigentliche 
Patriarch des Mönchthums indem er durchdrungen und getrie— 
ben von dem lebendigen, organifirenden und darum Gemeinſchaft 
ſtiftenden Geiſte der Kirche die einzeln und zerſtreut lebenden Ana⸗ 
choreten (die disjecta membra) um ſich als den lebendigen Herzpunct 
ſammelte und unter einander dadurch in Verbindung brachte, daß 
Alle nach der Einen Unterweiſung und Anleitung des gemeinſamen 
Vaters Antonius ihre aſcetiſche Lebensweiſe einrichteten. 

Waͤhrend das Mönchthum in Aegypten und im Orient immer 
weitere Verbreitung fand, wurde es noch zu Lebzeiten des Antonius 
auf eine höhere Stufe ſeiner Entwickelung gehoben 
durch Pachomtus. 

Dieſer war als junger heidniſcher Soldat durch die liebreiche 
Behandlung die er in einem chriſtlichen Hauſe erfahren für den 
Glauben gewonnen worden und hatte ſich ſogleich nach erlangter 
Befreiung vom Kriegsdienſte taufen laſſen. Maͤchtig ergriffen vom 
Geiſte des Chriſtenthums hatte er ſich bald darauf (eirea 314) 
unter die Disciplin des greiſen Anachoreten Palemon begeben 
der öſtlich vom Nil unweit Panoplis ſeine Klauſe hatte. Nachdem 


) Vae soli: quia cum ceciderit, non habet sublevantem se. Eccle. 4, 10 
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er in dieſer an die zehn bis zwölf Jahre geſtanden fühlte er ſich 
eben ſo ſehr gedrungen von dem in ihm waltenden kirchlichen Geiſte 
als von Oben berufen ein Kloſter (xow’oßtov, coe nobium) d. h. 
eine gemeinſchaftliche Wohnftätte für Mönche zu bauen. Und er 
baute dasſelbe auf der Nilinſel Tabenne in dem biſchöflichen 
Sprengel von Tentyrus in der obern Thebais. 

So that Pachomius den in der Natur der Sache gelegenen 
nächſten Schritt auf dem von Antonius abgebahnten Wege, indem 
er das Band der geiſtigen Gemeinſchaft welches bisher die Moͤnche 
umſchlungen dergeſtalt ſichtbar verkörperte daß er die bisher ein— 
zeln Wohnenden unter gemeinſames Dach und Fach brachte um ſo 
die ſchwächern Brüder durch die geregelte gemeinſame Lebensweiſe 
ihrem Ziele näher zu bringen. 

Die ſittliche Zuträglichkeit und der der Natur des kirchlichen 
Lebens entſprechende Charakter der Flöfterlichen Lebensweiſe leuch⸗ 
tete allen Chriſtlichgeſinnten ſo ſehr ein daß die Klöſter im Laufe 
des vierten Jahrhunderts nicht nur im Orient allgemeine Aufnahme 
ſondern auch im Abendland Eingang fanden. 

Was aber damals. nicht wenig beitrug die Klöfter zu bevöl— 
kern, das war der politiſche Zuſtand der römiſchen Welt. „Mit 
dem Uebertritte Conſtantins ward der Sieg des Chriſtenthums über 
das Heidenthum nach Außen hin im Ganzen entſchieden, aber es 
war damit auch ohne daß das Chriſtenthum es gradezu bezweckt 
hätte der alten politiſchen Ordnung der Herzſtoß verſetzt. Schaute 
der Chriſt die Welt, ihre Intereſſen und Einrichtungen ohnehin 
mit anderen Augen an als der Heide dem die höhere Welt und 
damit die richtige Würdigung der niedern entzogen und verſchloſſen 
iſt und konnte er zu Vielem was er darin wahrgenommen von 
dem erlittenen Drucke auch ganz abgeſehen, nicht Ja ſagen: ſo iſt 
begreiflich wie ihm eine andere Ordnung der Dinge erwünſcht wer— 
den mochte wenn ſie auf dem betretenen Wege von Oben herab 
ſelbſt angebahnt und herbeigeführt wurde. Allein man ſah andrer— 
ſeits auch recht wohl ein daß dieſe Neugeſtaltung ohne die maͤch— 
tigſten Erſchütterungen nicht ablaufen könne. Man fühlte die ver— 
änderte Richtung der Zeit. Jene Geſinnung die dem alten Staate 
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Sein und Form gegeben war dahin, die Stimmung der überwiegen⸗ 
den Mehrheit der jetzigen Bürger hatte mit der Begeiſterung der 
waffenluſtigen Römer in ihrem Grunde wie in ihrem Ziele keinen 
innern Zuſammenhang. Ein ruhiger Umbau des alten rieſigen Staats⸗ 
gebäudes auf andere vielfach veränderte Grundlagen gab wenig 
Hoffnung. Die Einſichtigeren täuſchten ſich daher über die nahe 
Zukunft des Reiches nicht. Jede Bruſt erfüllte ſich mit ſchweren 
Ahnungen. Sehr Viele glaubten ſich an der Neige der Zeiten. Sols 
ches Vorgefühl lähmte den heitern Aufſchwung im aͤußeren Leben, 
wer nicht ganz verſunken war kehrte in fein Inneres ein. Die Chri- 
ſten mieden immer mehr die Welt um ihr Verhängniß zu meiden. 
So zogen ſich denn das reiche Talent, der lebendige Glaube, der 
bedaͤchtige Ernſt, der keuſche Sinn, kurz faſt alles Edle aus den 
Aeſten und Zweigen des öffentlichen Lebens zurück, mit banger Seele 
harrend des Schickſals welches der Krone des Baumes bereitet 
würde. Man ſah ſich zeitig um nach einer ſichern Zufluchtsftätte 
und ſuchte die Einſamkeit. Faſt Alles was nicht höhere kirchliche 
Pflicht in dem öffentlichen Leben zurückhielt flüchtete dahin oder 
man ſchuf ſich um daran Theil zu nehmen Mönchszellen in Mitte 
geraäuſchvoller Städte *).? 

So ging der allgemeine Zug der Zeit dem die Beffergefinnten 
folgten hin zum Kloſter. Konnte und durfte der Clerus wel- 
chem der Kirchendienſt das gänzliche Zurückziehen aus dem öffent⸗ 
lichen Leben unterſagte dem gewaltigen Zuge dieſer Zeitftrömung 
ſich entziehen? 

Er konnte und durfte dieß um ſo weniger je klarer es einerſeits 
gerade ihm ſein mußte daß die immer höher ſteigenden Fluten 
diefes Stromes aus dem Leibe der Kirche (Joh. 7, 38) ſich ergof- 
ſen und daß der Ruf des Herrn zur Weltentſagung vorzugsweiſe 
an ihn ergangen, je offenbarer es andererſeits war daß ein 
großer Theil ſeiner Glieder von dem Verderben der Welt ebenfalls 
ergriffen worden ſei. 


*) Hiſtor, polit. Blätter. 7. Bd. S. 535 f. 
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Auch im geiſtlichen Stande, dem Träger chriſtlicher Bildung 
und Sitte, gab es damals im Morgen- wie im Abendlande ſolcher 
Glieder nicht Wenige welche weit entfernt das Licht der Welt und 
das Salz der Erde zu ſein durch ihren Weltſinn und ungeiſtlichen 
Wandel dem chriſtlichen Volke zum großen Anſtoß und Aergerniß 
waren. Laut den die Disciplin des Clerus regelnden Conciliarbe— 
ſchlüſſen der griechiſchen wie der lateiniſchen Kirche gab es im vier— 
ten und fünften Jahrhunderte Geiſtliche hohen und niedern Ranges 
welche ohne Scheu die Gebote Gottes wie die Geſetze der Kirche 
übertraten, es waren vorzüglich die Sünden und Laſter des 
Geizes und der Habſucht, der Unmäßigkeit und der Unzucht welche 
an Gliedern des Clerus haufig geahndet werden mußten ). 

Wenn ſchon dieſes unter der Geiſtlichkeit eingeriſſene ſittliche 
Verderben erleuchteten Kirchenhirten dringend ans Herz legen mußte 
demſelben auf nachdrückliche Weiſe durch ſtrenge Regelung 
des clerikalen Lebens und Wandels zu ſteuern, fo machte 
die von der Härefie eingeſchlagene rationaliſtiſche Geiſtes⸗ 
richtung welche einen nicht geringen Theil des Clerus beherrſchte 
den Kirchenregenten dieſe Sorgfalt zur unerläßlichen Pflicht. Denn 
„innerlich ohne aͤcht heiligen Sinn, ohne lebendigen Glauben, freuten 
ſich Viele, die im Dienſte der Kirche ſtanden, der Welt und 
des Glücks mit ihrem Talente in der Oeffentlichkeit zu glänzen. 
Es lag ihnen die Bafuchung nicht fern mit dem Scheine chriſtli— 
cher Gelehrſamkeit ſchimmern zu wollen, ſollte auch die Treue ge— 
gen Kirche und Glauben darüber zum Opfer fallen. Geiſtliche Flitter— 
geſtalten der Art ziehen in dieſem Zeitraume zur Betrübniß der Kirche 
nicht wenige über die Bühne und zahlreiche Schaaren verwandten 


) Geiz und Habſucht: Conc. Nicaen. a. 325 can. 17 (Harduin Acta con- 
eil. Paris. 1715 I. 330), conc. Carthag. a 348 Cc. 10. 13 (ib. 68 7), 
Carthag. a. 397 c. 16 (ib. 963) u. a. 398 c. 102 (ib. 984), Lao- 
dicaen. a. 372 c. 5 (ib. 781), Hieronym. ad Nepotian. bei Gratian. 
D. 88 c. 9. u. a. — Unmäßigkeit: conc. Laodicaen. a. 372 C. 24. 55 
(Hard. I. 786. 91), Venetic. a. 465 c. 13 (Hard. II. 798) u. a. — 
Unzucht: Nicaen. a. 325 c. 3 (ib. 1 324), Carthag. a. 397 c. 17 u. a. 
398 c. 46 (ib 963. 82), Arelat. II. a. 452 C. 3. 4 (ib. II. 773) u. a. 
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Sinnes als Troß hinter ihnen nach. Es wäre ein unnützes Ding 
geweſen dieſe kläglichen Erſcheinungen des ſchal gewordenen Gei— 
ſtes, dieſe mißrathenen Früchte am Baume der Kirche bloß zu be— 
ſeufzen, es wäre eine halbe Arbeit geweſen dieſen Leichiſinn im 
Leben und in der Wiſſenſchaft bloß theorekiſch Lügen zu ſtrafen 
und den täuſchenden Schein zu zerſtreuen. Es erforderte, das fühl— 
ten die edelſten Söhne der Kirche dieſer Zeit, ein Sichſelbſtverſen— 
ken in die Tiefen des Chriſtenthums um ſich vom göttlichen Glau— 
ben durchdringen und aufnehmen zu laſſen. Nur dann und ſo konnte 
das Uebel an der Wurzel augegriffen, nur ſo der vielfach erkaltete 
und darum auch nimmer gehaltene Glaube abermals feſt gegründet, 
ein religiöſer Sinn erzeugt und ins Leben herausgebildet werden““). 
Um dieſen Zweck an dem im activen Dienſte der Kirche 
ſtehenden Clerus zu erreichen erſchien nichts geeigneter und 
entſprechender als denfelben, fo viel es feine öffentliche Stel- 
lung zuließ, an die klöſterliche Lebensweiſe zu binden. 

Wenn auch die Mönchsregel Baſilius' des Großen Erz⸗ 
biſchofs von Cäſarea in Kappadozien, welche das ſromm beſchauli⸗ 
che Leben der Kloſterleute die er „Canoniker“ (avmsızovs, 
regulares) d. h. nach der Regel Lebende nannte mit Handarbeit 
ſowohl als wiſſenſchaftlicher Thaͤtigkeit verband, eben fo für Geiſt— 
liche als Laien berechnet war, ſo iſt doch der Gedanke den Clericat 
mit dem Mönchthume lebendig zu verbinden zuerſt in der abend⸗ 
ländiſchen Kirche realiſirt worden. 

Nach dem Zeugniffe des heiligen Ambroſius **) war der durch 
ſeine Glaubenstreue gegenüber den Gewaltthaͤtigkeiten des Arianis— 
mus ausgezeichnete Biſchof Euſebius von Vercelli (340 — 
371) in Ligurien (das heutige Piemont) der Erſte welcher mit dem 
Clerus ſeiner biſchöflichen Stadt im klöſterlichen Verbande lebte. Sein 
Beiſpiel fand nicht nur Nachahmung in den Provinzen Italiens, 
auch der große Biſchof Martinus von Tours (373 —400) führte 
in Gallien die gemeinſchaftliche Lebenswelſe des Clerus ein. 


*) Hiſtor. polit. Blätter a a. O. S. 534 
**) Epist. 82 ad Vercellenses in Baronii annal. ad a, 328 n. 22 ed. 
August. Vind. 1738 Tom. III. p. 477 


28 Abhandlungen. 


Das größte Verdienſt aber um die Pflege und Verbreitung dieſes 
neuen Inſtituts erwarb ſich der heilige Auguſtinus. Er war es 
der das Kloſterweſen auf den Boden Afrika's verpflanzte. Was er 
nämlich zu Mailand aus dem Munde des Pontitianus über das Les 
ben des heiligen Antonius und über die zahlreichen Klöſter vernommen, 
hatte ihn zu feiner Bekehrung nicht nur aufs tiefſte beſchämt ſon— 
dern auch ſein ganzes Weſen ſo mächtig ergriffen daß der nach ſei⸗ 
ner Taufe (a. 387) in die Heimat Zurückgekehrte ſich mit einigen fei- 
ner Freunde durch faſt 3 Jahre von der Welt zurückzog und in ftren: 
ger Asceſe verbunden mit literariſcher Thätigkeit nur Gott lebte. 
Doch hoͤren wir aus ſeinem eigenen Munde wie er dazu kam 
das erſte Kloſter in Hipporegius zu ſtiſten und als Biſchof mit ſei— 
ner Geiſtlichkeit nach klöſterlicher Weife zu leben! 

In einer Rede an das Volk von Hippo ſprach ſich darüber Augu⸗ 
ſtinus alſo aus: „Ich kam als junger Mann in dieſe Stadt wie 
viele aus euch wiſſen. Ich ſuchte wo ich ein Kloſter errichten und 
mit meinen Brüdern leben könnte. Alles weltliche Hoffen nämlich 
hatte ich aufgegeben und wollte nicht ſein was ich ſein konnte, ich 
ſuchte jedoch nicht zu ſein was ich bin. Denn ich fürchtete ſo ſehr 
das biſchöfliche Amt daß ich, weil mein Ruf unter den Dienern 
Gottes ſchon etwas zu bedeuten anfing, dorthin nicht ging wo 
ich wußte, es ſei dort kein Biſchof. Einen Freund zu ſehen, den 
ich meinte Gott gewinnen zu können und daß er mit uns klöſterlich 
lebe, kam ich in dieſe Stadt mich ſicher wähnend weil der Ort 
einen Biſchof hatte. Aber man ergriff mich, ich ward Presby— 
ter (a. 391). Gar nichts brachte ich mit, ich kam zu dieſer Kirche 
blos mit den Kleidern angethan die ich damals trug. Weil ich 
aber damit umging in einem Kloſter mit Brüdern zu leben gab mir 
der ſeligen Andenkens greiſe Valerius den Garten in welchem jetzt 
das Kloſter ſteht. Da fing ich an gutgeſinnte Brüder zuſammenzu— 
bringen die mir gleich eben fo wenig hatten als ich und mich nach— 
ahmten, auf daß, fo wie ich meine geringe und armſelige Habe ver- 
kaufte und den Erlös unter die Armen vertheilte, auch Jene thäten die 
mit mir ſein wollten und daß wir ſofort vom Gemeingut leben möch— 
ten; unſer gemeinſames großes und überreiches Beſitzthum ſollte aber 
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Gott ſelbſt fein. — Ich kam zur biſchöflichen Würde (a. 395) und ſah 
der Biſchof könne nicht umhin ſich ſtets leutſelig gegen Alle zu be⸗ 
weiſen die da kommen und vorübergehen; hätte dies der Biſchof 
nicht gethan würde man ihn inhuman geheißen haben. Wenn man 
aber dieſer Sitte im Kloſter Statt gegeben hätte ſo wäre es un— 
ziemlich geweſen. Und deßhalb wollte ich in dem Gebäude des bi: 
ſchöflichen Hauſes bei mir ein Kloſter von Clerikern haben *).“ 

Auch über die Art und Weiſe wie das gemeinſchaft— 
liche Leben des heiligen Auguſtinus mit ſeinem Cle— 
rus geſtaltet war gibt uns theils er ſelbſt theils fein Bio- 
graph Poſſidius genügenden Aufſchluß, der uns um ſo erwünſchter 
ſein muß je fruchtloſer wir ſonſt überall nach der uranfänglichen 
Geſtaltung der canoniſchen Lebensweiſe uns umſehen. 

Zuerſt fraͤgt es ſich: welche Perſonen bildeten eigentlich dieſe 
Eine clericale Familie? Nur der Biſchof Auguſtinus und fein höhe— 
rer zum Dienſte der Kirche von Hippo geweihter aus den Prie⸗ 
ſtern Diakonen und Subdiakonen beſtehender Clerus. Nur dieſe 
zum eigentlichen Altar- und Opferdienſte geweihten und deßhalb an 
den Cöõlibat gebundenen Geiſtlichen waren in der Lage ein 
gemeinſchaftliches Leben zu führen. 

Die gemeinſame Lebensweiſe dieſes hipponenſiſchen Clerus 
war aber weſentlich eine klöſterliche. Wie die Mönche dieſer Zeit 
ſich ſtillſchweigend durch den Eintritt ins Kloſter oder durch aus: 
druͤcklich abgelegtes Gelübde an die evangeliſche Ar mu th, an die immer⸗ 
währende Jung frauſchaft und den unverbrüchlichen Gehorſam 
gegen die Kloſterregel banden ſo galten dieſe 3 Stücke auch als die 
Grundbedingungen des Lebens im geiſtlichen Kloſter zu Hippo. 

Wenn die Eine dieſer Grundbedingungen, der Cölibat, für 
Jeden dieſer Cleriker ohnedieß durch das Kirchengeſetz zur Pflicht ger 
macht war und die andere derſelben, der Gehorſam, ſich als 
unerlaͤßliche Forderung der häusliche, Zucht und Ordnung von felbft 


) Sermo 1 de vita et moribus clericorum suorum in Opp. S. Angu- 
stim ed. Maurin. Venet. 1731 tom. V. pag. 1379 ss. bei Mansi Con- 
eil. colleetio. tom, XIV. p. 217 ss. 
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verftand fo war es beſonders die evangeliſche Armuth und die 
gänzliche Beſitzloſigkeit welche Auguſtinus den mit ihm leben— 
den Geiſtlichen gleichwie Mönchen als Hauptpunct ihrer Lebensregel 
vorſchrieb. 

Allerdings hing der Beitritt zur Gemeinſchaft des clericalen 
Lebens von dem freien Willen der Einzelnen ab; aber weil das We— 
fen einer abſoluten Gemeinſamkeit des Lebens den Beſitz von Pri— 
vateigenthum ausſchloß fo machte Auguſtinus mit Recht die voll, 
ſtändige Entäußerung von allem Eigenthume zur Bedingung der Auf— 
nahme in ſein geiſtliches Stift, ja nachdem dieſes einmal gegrün— 
det war ertheilte er nur Solchen die höheren Weihen die ſich zur 
gemeinſamen Lebensweiſe verpflichteten. 

Er äußerte ſich hierüber in ſeiner oben angeführten Rede an das 
Volk alſo: „Ihr Alle oder faſt Alle wiſſet daß wir in dem Hauſe 
welches der Biſchofshof heißt (quae dieitur domus episcopii) ſo leben, 
daß wir ſoviel möglich jene Heiligen nachahmen von deuen die 
Apoſtelgeſchichte ſagt: Niemand nannte Etwas ſein Eigen, 
ſondern es war ihnen Alles gemeinſam . .. Sehet, fo 
leben wir. Keinem in unſerer Genoſſenſchaft iſt es erlaubt etwas 
Eigenes zu haben; aber vielleicht haben Einige doch Etwas? Das 
iſt Keinem erlaubt und Die etwas haben, thun was unerlaubt 
iſt . . und ich weiß daß Alle die mit mir leben wollen unſer Ge— 
lübde, das Geſetz unſeres Lebens kennen?“ — Aber trotz deſſen hatte 
es ſich ums Ende des Jahres 424 herausgeſtellt daß nicht alle 
Glieder der geiſtlichen Genoſſenſchaft dieſes Gelübde unverbrüchlich 
gehalken, denn der Presbyter Januarius hatte dem Tode nahe ein 
Teſtament gemacht. Dieſer Vorfall hatte eben den heiligen Auguſti— 
nus veranlaßt die klöſterliche Lebensweiſe ſeiner Geiſtlichkeit zum 
Gegenſtande der öffentlichen Beſprechung zu machen. Nachdem der 
Biſchoſ ſeinen ſowohl als der ganzen Gemeinſchaft bittern Schmerz 
über dieſe im Widerſpruch mit dem Gelübde derſelben ſtehende teſta— 
mentariſche Verfügung ausgeſprochen, erklaͤrte er bezüglich der An— 
dern noch Folgendes: „Auch das mag euere Liebe wiſſen daß ich 
meinen Brüdern die mit mir leben geſagt habe: es ſolle Je— 
der fein etwaiges Beſitzthum verkaufen und vertheilen 
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oder durch Schenkung zum Gemeingut machen. Er 
hat ja die Kirche durch welche uns Gott ernährt. Und ich habe bis 
Epiphanie Friſt gegeben derer wegen, welche entweder mit ihren 
Geſchwiſtern nicht getheilt und was ihnen gehörte bei dieſen zurückge— 
laſſen oder noch nicht über ihr Eigenthum verfügt haben weil man 
das geſetzliche Alter abwartete. Mögen fie damit thun was ſie wol— 
len wenn fie nur mit mir arm fein wollen im Vertrauen auf Got⸗ 
tes Barmherzigkeit. Wenn aber Einige dieß vielleicht nicht wollen, 
ſo hatte ich wie ihr wiſſet feſt beſtimmt Niemanden zum 
Cleriker zu weihen außer er wolle mit mir leben, ſo 
zwar daß, wenn er von ſeinem Gelöbniſſe zuruͤcktreten wolle, ich 
ihm mit Recht die clericaliſche Würde nähme. Sehet, in Gottes und 
eurer Gegenwart ändere ich dieſen Beſchluß; die ſo etwas 
Eigenes haben wollen, denen Gott und ſeine Kirche nicht 
genügt mögen bleiben wo ſie wollen und können, ich nehme 
ihnen den Clericat nicht. Ich will keine Heuchler haben. Es 
iſt Sünde wer weiß das nicht? von feinem Gelöbniſſe abzu⸗ 
fallen, aber ſchlimmer noch iſt es ein gutes Vorhaben zu heu— 
cheln. Ich ſage: wer den Verband des gemeinſamen Lebens das 
in der Apoſtelgeſchichte geprieſen wird verläßt der fällt von feinem Ge⸗ 
luͤbde ab, der fällt ab von feiner heiligen Profeß. Er achte auf den Rich⸗ 
ter, auf Gott nämlich nicht auf mich. Ich entziehe ihm Die geijt- 
liche Würde nicht. Wie groß die Gefahr ſei habe ich ihm vor Augen 
geſtellt, er thue nun was er will. Denn ich weiß wenn ich Einen 
der ſo thut degradiren wollte, ſo wird es ihm weder an Beſchützern 
noch Fürſprechern fehlen hier und bei den Biſchöſen die da ſagen 
würden: Was hat er denn Übles gethan? Er kann dieſe Lebensweiſe 
mit Dir nicht ertragen, er will außerhalb des Biſchofhofes wohnen 
und vom Eigenen leben, ſoll er deßhalb ſein Clericat verlieren? Ich 
aber weiß welch eine Sünde es ſei etwas Heiliges zu geloben und es 
nicht zu erfüllen (Becle. 5, 4),. Dieß genüge euch unterdeſſen. Was 
ich mit meinen Brüdern werde ausgetragen haben, werde ich euch 
bekannt geben. Ich hoffe aber Gutes. Denn Alle folgen mir gern 
und ich werde wohl nicht finden daß Einige etwas beſitzen, es fei 
den aus religiöſem Drauge.“ 
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Nach dem Epiphanienfefte 425 theilte der h. Biſchof das Re- 
fultat der mit feinem Clerus gepflogenen Unterſuchung in einer neuen 
Anſprache dem Volke mit indem er ſprach: „Ich verkündige 
euch, worüber ihr euch freuen möget. Alle meine Brüder und Cle— 
riker die mit mir wohnen die Prieſter, Diaconen, Subdiaco— 
nen und meinen Neffen Patricius habe ich als ſolche erfunden wie 
ich ſie zu finden wünſchte.“ Auguſtinus erhärtete darauf dieſes allge- 
meine Urtheil in Betreff Einzelner über deren Privatbeſitz unter dem 
Volke mancherlei irrige Meinungen umliefen. Weil nun aber bei 
dieſer Verhandlung alle Geiſtlichen Auguſtins ihr Verbleiben in 
der Gemeinſchaft wiederholt angelobt hatten ſo erklärte jetzt der 
Biſchoſ: „Wer von jetzt an etwas Eigenes beſitzen, vom Eige— 
nen leben und gegen dieſe unſere Anordnungen handeln wollte, der 
wird nicht etwa nur nicht mit mir wohnen ſondern er wird 
nicht mehr Cleriker ſein. Denn ich hatte geſagt, ich würde 
denen ſo ſich dem gemeinſamen Leben nicht unterziehen wollten 
die geiſtliche Würde nicht nehmen .. Wie alſo Jeder, der da ge— 
wollt hätte, außerhalb wohnen und von dem Seinigen leben konnte 
und ich ihm den Clericat nicht genommen hätte, fo kann ich jetzt, 
da ihnen unter Gottes Huld die gemeinſame Lebensweiſe genehm 
war, nicht zugeben daß Einer der da heuchleriſch wandelt und 
Eigenthum zu haben erfunden wird darüber letztwillig verfüge ſon— 
dern ich werde ihn aus dem Verzeichniſſe der Cleriker 
ſtreichen. Er mag wider mich tauſend Coucilien anrufen, er ſchiffe 
wider mich wohin er will und halte ſich auf wo er kann: mit 
Gottes Hilfe ſoll ein Solcher wo immer ich Biſchof bin nicht 
Cleriker ſein dürfen. Aber ich vertraue auf Gott und feine Barmher— 
zigkeit daß, wie ſie dieſe meine Anordnung freudig angenommen, 
fie dieſelbe auch vollkommen und treu beobachten werden *).“ 

So war denn den Gliedern des Auguſtineums — es ſei er— 
laubt die clericale Genoſſenſchaft zu Hippo alſo zu nennen — 
die alles Privateigenthums ſich begeben hatten Alles deſſen ſie zum 
Leben bedurften gemeinſam. Sie hatten aber nach dem Worte des 


*) Sermo 2 de vita et moribus clerle. l. c. p. 1384 ss. 
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Apoſtels (1 Tim. 6, 8) keine andern Bedürfniſſe als Nahrung 
und Kleidung und dieſe wurden gedeckt durch die Einkünfte aus 
den Beſitzungen der Kirche und durch die Opfergaben der Glaͤubigen ). 
Auguſtinus nahm den Begriff der Gemeinſamkeit ſo ſtrenge daß er 
ſelbſt bezüglich der Kleidung vor ſeinen Geiſtlichen nichts voraus 
haben mochte. Er bat darum ſeine Gemeinde: Niemand möge etwa 
ein koſtbares Gewand als für ihn beſonders beſtimmt darbringen 
denn wenn dasſelbe auch dem Biſchofe ziemte ſo doch nicht dem 
armen Auguſtinus. Nur eines ſolchen Kleides dürfe er ſich bedienen 
das auch der Presbyter, der Diakon und der Subdiakon tragen könne. 
Sei es daher koſtbarer fo müſſe er dasſelbe nur verkaufen und den Er» 
lös der Gemeinſchaft zuwenden oder unter die Armen vertheilen *). 
Übrigens hielt Auguſtinus rückſichtlich der Kleidung, der Schuhe 
und des Bettzeuges die Mitte zwiſchen Glanz und Gemeinheit **). 

Wie Auguſtinus alle Glieder ſeiner geiſtlichen Genoſſenſchaft in 
der Kleidung gleich hielt ſo auch in Speiſe und Trank. Man 
ſetzte ſich im Auguſtineum gemeinſam zweimal des Tages Mittags 
und Abends zu Tiſche. Die Mahlzeit war frugal und einfach, nebſt 
Kohl und Gemüſe kam dann und wann der Gäfte und der ſchwäche— 
ren Bruͤder wegen Fleiſch auf den Tiſch, Wein aber fehlte nie. 
Man bediente ſich ſilberner Löffel, das Tiſchgeſchirr war theils irden 
theils aus Holz oder Marmor. Auguſtinus liebte bei Tiſche eine 
religiöſe Leſung oder Beſprechung und um einer peſtartigen Ge— 
wohnheit Einhalt zu thun ſtand über der Tafel geſchrieben: 

Quisquis amat dictis absentum rodere vitam, 

Ilane mensam indignam noveril esse sibi. 

Selbſt einige ihm ſehr vertraute Biſchöfe die als Gäſte wider 
dieſen Soruch ſich verſtießen tadelte er ſo ſcharf daß er mitten vom 
Eſſen aufſtehen und ſich auf ſein Zimmer begeben wollte wenn man 
fortführe das Tiſchgeſetz zu verletzen. — Damit ſich Niemand beim 


) Vita S. Augustini auctore Possidio c. 23 in Opp. S. Aug. ed. Maur. 
tom. X append. p. 273 
) Sermo 2 J. c. p. 1389 
*) Vita S. Aug. c. 22 p. 272 


Zeitſch. f. d. kath. Theol. 8 
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Tiſche im Trunke übernehme war es beſtimmt wie vielmal für jeden 
Tiſchgenoſſen der Becher gefüllt werden dürfte. Wer von den Cle— 
rikern ſich z. B. durch unbeſonnenes Schwören vergangen hatte wurde 
durch Entziehung eines Bechers geſtraft. Kein Glied der geiſtlichen 
Genoſſenſchaft durfte auswärts weder des Abends noch Mittags 
ſpeiſen; nur das erlaubte der Biſchof daß man etwa Kranken oder 
in der Geneſung Begriffenen zum Genuſſe von dem Mittagsmahle 
Etwas ſchicken durfte ). 

Wenn Auguſtinus überhaupt ſtrenge Zucht in ſeinem geiſtli— 
chen Hauſe handhabte und vorzüglich darauf hielt daß die Genoſſen 
desſelben ſtets im Geiſte der brüderlichen Liebe einander begegneten 
war er doch in einem Stucke beſonders ſtrenge. Für weibliche 
Perſonen nämlich war im Biſchofshofe von Hippo keine Wohn— 
ſtätte. Selbſt ſeine leibliche Schweſter, eine gottgeweihte Witwe und 
Vorſteherin des von Auguſtinus geſtifteten Nonnenkloſters, ſo wie 
die Töchter ſeines Oheims und ſeines Bruders, die ſich ebenfalls 
dem Herrn verlobt hatten, mochte er nicht im Hauſe haben obwohl 
Concilienſchlüſſe dies geſtatteten **). Denn, ſagte er, wenn auch 
dieſe ihm naͤchſt verwandten Perſonen keinen ſchlimmen Verdacht 
erwecken könnten, fo könnten fie doch ſelbſt des Beiſtandes anderer 
Frauenzimmer im Hauſe nicht entbehren und dieſe ſo wie andere zu 
ihnen kommende Perſonen ihres Geſchlechtes könnten leicht Grund 
und Urſache großen Aergerniſſes werden. Um auch nicht von Ferne 
Grund zu üblem Denken und Reden zu geben ſprach darum der 
Biſchof ſelbſt mit Frauen die ihn zu begrüßen ins Haus kamen nie— 
mals ohne Zeugen *). 

So war es denn der heilige Auguſtinus der ſich nebſt ſo vie— 
len andern großen Verdienſten um die Kirche auch dieſes erworben 
hat: die gemeinſchaftliche Lebensweiſe des Clerus wenn auch nicht 


*) Possidius c. 22. 25 J. c. p 272 ss. it, sermo 2 I. c. p. 1390 
**) Poſſidius hatte hiebei im Auge: conc. Ni caen. a. 325 can. 3 (Hard. 1. 
323), Carthag III a. 397. c. 17 (ib. 963) u. Carthag. IV a. 398 
c. 46 (ib. 982). 
) Possidius c. 26 l. c. p. 275 
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eingeführt doch vorzugsweiſe geſtaltet und begruͤndet zu haben. Das 
Auguſtineum von Hipporegius ſteht da als ein leuchtendes Vorbild 
für alle Jahrhunderte der Kirche. Ohne Zweifel blieb es auch nicht 
eine ſinguläre Erſcheinung ſeiner Zeit in Afrika, denn wenn auch 
Auguſtinus ſelbſt fürchtete die dem gemeinſamen Leben nicht holden 
Cleriker dürften ſogar an Biſchöfen Vertheidiger finden, ſo gab es 
doch damals der Biſchöfe nicht Wenige die theils unmittelbar aus 
der Schule Auguſtins hervorgegangen theils von dem kirchlichen 
Geiſte desſelben durchdrungen waren. Sie Alle blieben gewiß nicht 
zurück in dem Streben, der Welt gleich Auguſtinus mit ſeinem Clerus 
den ſchönen Beweis zu geben wie gut und angenehm es ſei daß die 
Brüder zuſammen wohnen (Pſalm 132). Denn es galt bei den gei— 
ſtigen Söhnen Auguſtins das Wort feines Schülers und Nachfol— 
gers Eraclius: „Was wir immer an dieſem Manne bewundern, vers 
ehren und mit Liebe umfaſſen, das glaubt man werde nur dann 
von uns in Wahrheit geliebt wenn wir unverdroſſen es nachahmen? *). 
Gewiß würde das Inſtitut des gemeinſamen clerikaliſchen Le⸗ 
beus in der afrikaniſchen Kirche auch nach dem Erlöſchen ihres leuch— 
tenden Geſtirnes Auguſtinus (T 28. Auguſt 430) die ſorgſamſte 
Pflege gefunden haben, wenn es ihr vergönnt geweſen wäre dem 
Herrn unter äußerem geſicherten Frieden zu dienen. Wenn aber auch 
die Kirche Afrika's unter der Herrſchaft des Vandalismus durch 
mehr als hundert Jahre (430 — 533) aus tauſend Wunden blutete 
und kaum nothdürftig ihr Leben friſtend nicht im Stande war die 
nur im Frieden gedeihen den Anſtalten einer kirchlichen Blüthezeit 
zu pflegen, fo hatte ſich doch die Juſtitution Auguſtins von Aſrika 
auf den europäiſchen Continent hinüber gerettet und in Gallien, 
Italien und Spanien willkommene Aufnahme gefunden. 
Denn laut eines Beſchluſſes der 2. Synode von Tours a. 567 
lebten die Bifchöfe des Frankenreiches in ſteter Umgebung ihres 
Clerus, alſo daß ſie nicht nur zuſammen wohnten ſondern wo ſie 
ſich immer aufhielten wenigſtens eine Zahl von Geiſtlichen um ſich 


*) Eraclii sermo in Opp. August. ed. c. tom. Vp. 1523 * 
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hatten ). In ſolch fteter Gemeinſchaft mit Clerikern und Mönchen lebte 
auch Papſt Gregor der Große (590—604) *). Ingleichen blieb 
das Inſtitut des gemeinſamen clericaliſchen Lebens auch der zu Ende 
des 6. Jahrhunderts gepflanzten angelſächſiſchen Kirche nicht 
fremd, denn auf die Frage des Biſchofs Auguſtinus, wie fortan un⸗ 
ter den neubekehrten Angelſachſen die Biſchöfe mit ihren Geiſtlichen 
leben ſollten? gab ihm Papſt Gregor (a. 597) die Weiſung: 
er dürfe keineswegs von den in höheren Weihen ſtehenden Geiſtli— 
chen ſich abſondern, er ſolle vielmehr in der Kirche der Englaͤnder 
die Lebensweiſe einführen welche von Anbeginn der Kirche von den 
Vätern beobachtet wurde von denen Niemand Etwas ſein eigen 
nannte ſondern denen Alles gemeinſchaftlich war. Nur den Clerikern 
der niederen Weihen die verheirathet feien und außerhalb der Ge— 
meinſchaft leben ſolle er die ihnen gebuͤhrenden Stipendien reichen. 
Bezüglich derer aber die gemeinſchaftlich leben habe der Papſt wohl 
nicht nothwendig zu erinnern wie da die Vertheilung des Gemein— 
ſamen zu geſchehen habe, wie Gaſtfreundſchaft zu üben und Barm⸗ 
herzigkeit zu erweiſen ſei, denn Alles was übrig bleibe müfje auf 
fromme und religiöfe Zwecke verwendet und verausgabt werden nach 
dem Worte des Herrn *). Eben fo beſtand das gemeinſame Leben 
des Biſchofs und ſeiner Geiſtlichkeit in Spanien geſetzlicher Weiſe. 
Das 4. Concil von Toledo a. 633 ſah dasſelbe als ein heil— 
ſames Mittel zur Bewahrung der clericaliſchen Sittenreinheit an 


*) Can. 12: „Licet episcopus, Deo propitio, clericorum suorum testimonio 
castus vivat, quia cum illo tam in cella, quam ubicunque fuerit, suf 
habitent, eumque presbyteri et diaconi, vel deinceps clericorum turba 
junjorum, Deo auctore conservent: sic lamen propter zelotem Deum 
nostrum tam longe absint mansionis propinquilate divisi, ut nec hi 
qui ad spem recuperandam clericorum servitute nutriuntur, famularum 
propinqua contagione polluantur.“ (Hard. III. 359). 

%) Joannes diaconus in vita Gregorii 1.2 Cc. 11 bei Thomassini vetus et 
nova Ecclesiae disciplina P. I I. 3 Cc. 5 ed. Lugdun. 1706 tom. I p. 631 

„*) Beda, histor. eccl. gentis Angl. I. 1 c. 27 in Opp. ed. Colon. 1688 
tom. III p. 18 ss. bei Mansi conc. coll. X. 465 
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und geſtattete nur kranken und betagten Geiſtlichen geſondert vom 
Biſchofe zu wohnen *). 

So galt denn mit Recht allen erleuchteten Kirchenmännern der 
früheren Jahrhunderte das gemeinſame Leben des Clerus als das 
beſte Mittel die nothwendige Disciplin des geiſtlichen Standes auſ— 
recht zu halten und ihn vor Verweltlichung zu bewahren. So oft 
daher die Bande der Ordnung und Zucht unter der Geiſtlichkeit mei— 
ſtens in Folge der Lockerung oder Auflöſung der äußeren Lebensge— 
gemeinſchaft erſchlafft waren und eine Wiederherſtellung der verfal— 
lenen Disciplin Noth that, erſchien den Männern apoſtoliſchen Geiſtes 
nichts Entſprechenderes zur Realiſirung dieſes Zweckes als die 
Wiedereinführung der geregelten oder canoniſchen 
Lebens weiſe. 

Dies war um die Mitte des 8. Jahrhunderts beſonders im Fran— 
kenreiche der Fall. Zuchtloſigkeit war im Clerus und Mönchsſtande 
eingeriſſen, jener lebte nicht nach chriſtlicher Vorſchrift dieſer nicht 
nach der Kloſterregel. Obſchon Concilien die Biſchöfe zur Schärfung 
der Zucht mahnten *), wuͤrden doch bloße Synodalbeſchlüſſe 


*) Can. 22: „Quamvis conscientiam puram apud Deum nos habere opor- 
teat, tamen apud homines famam optimam custodireconvenit, ut juxta 
praeceptum apostolicum non tantum coram Deo sed etiam coram ho- 
minibus vitae sanctae testimonium habeamus. Quidam enim hucus- 
que sacerdotum non modicum scandalum creaverunt, dum in conver- 
satione vitae non bonae famae exsistunt. Ut igitur excludatur deinceps 
omnis nefanda suspicio aut casus, et ne detur ultra saecularibus ob- 
trectandi locus, oportet episcopos testimonium probabilium persona- 
rum in conclavi suo habere, ut et Deo placeant per conscientiam pu- 
ram et ccclesiae per optimam famam.« Und can. 23: „Non aliter pla- 
cuit, ut quemadmodum antistites ita presbyteri atque levitae, quos 
forte infirmitas aut aetatis gravitas in conclavi episcopi manere non 
sinit, utiidem in cellulis suistestes vitae habeant vitamque suam sicut 
nomine ita et meritis teneant« (Hard. III. 585 ss.). 

**) Conc. Vernense a. 755 can. 3: Ut unusquisque episcoporum potesta- 
tem habeat in sua parochia, tam de clero quam de regularibus, ad 
corrigendum et emendandum secundum ordinem eanonicum spiritalem, 
ut sic vivant qualiter Deo placere possint (Hard. III. 1995). 
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dem Uebel kaum Abhilfe gebracht haben. Denn da es ſich um die Reform 
der ganzen geiſtlichen Lebensweiſe handelte, ſo mußte dem überall ſich 
darſtellenden Bilde des zuchtloſen Wandels ein lebendiges Bild der 
canoniſchen Lebensgemeinſchaft entgegenſtellt werden. Der Mann 
der dieſe ſo nothwendige Reform des clericaliſchen Lebens zuerſt in 
Angriff nahm und praktiſch durchführte war der Biſchof Chrode— 
gang von Metz (742 — 766). 

Auch er lebte der Ueberzeugung daß dem durch die allzu hoch 
geſtiegene Lüderlichkeit der Hirten und der Untergebenen tief einge: 
riſſenen Verderben ſeiner Zeit nicht beſſer begegnet werden könne, 
als wenn der Clerus zur rechten Lebensweiſe Cad rectitudinis lineam) 
wieder zurückgeführt würde *). Dieſe rechte Lebensweiſe des Clerus 
war ihm aber keine andere als die der engſten und innigſten Lebens 
gemeinſchaft des Biſchofs und ſeiner geſammten Geiſtlichkeit wel— 
che dem Leben im klöſterlichen Verbande ſo nahe als möglich kom— 
men müſſe. Als er ſich demnach ums Jahr 755 an die Ausführung 
ſeines Planes machte und die Grundzüge desſelben entwarf nahm 
er nicht wenige weſentliche Elemente aus der Regel des heiligen Be— 
nedict in fein Decret auf, welches Lebensnorm für feinen Clerus 
ſein ſollte damit dieſer von Unerlaubtem ſich fern halte, Fehlerhaf— 
tes ablege und von langen üblen Gewohnheiten laſſe. 

Chrodegang ging aber weiter als der heilige Auguſtinus, indem 
er den geſammten ſowohl in höhern als niedern Weihen ſtehen— 
den Clerus von Metz zu einer klöſterlichen Lebens weiſe verband. Die 
geſammte zu ſolcher Gemeinſamkeit des Lebens ſich verſtehende Geiſt— 
lichkeit wohnte zuſammen in einem geraͤumigen Hauſe, das Chrode— 
gang ſelbſt Kloſter (elaustra) nannte (regul. cap. 3) und welches 
nächſt der Kathedrale zum heiligen Stephan lag. Dasſelbe bot jedem 
Cleriker eine beſondere Zelle (mansio) zum Aufenthalt in jenen Tages— 
friſten welche die Hausordnung nicht für die Gemeinſamkeit in An— 
ſpruch nahm. Die Räumlichfeiten aber welche die ganze Congre— 
gation aufnahmen waren der Schlaf- und Speiſeſaal, das Gapi- 
tel und das Oratorium. Perſonen des weiblichen Geſchlechtes war 
das Kloſter gänzlich verſchloſſen, männliche Laien durften dasſelbe 


*) Prologus regulae Chrodogangi b. Mansi XIV. 314 


Ginzel: Das canoniſche Leben der Geiſtlichen. 39 


nur mit Genehmigung des Biſchofs oder des Archidiakons und des Bri- 
micerius betreten (cap. 3). Die in der Stadt und den Vorſtädten 
außerhalb des Kloſters wohnenden Geiſtlichen welche ſich der Congre— 
gation angefchloffen hatten waren verpflichtet ſich wenigſtens an 
allen Sonn- und Feſttagen im Kloſter zur gemeinſchaftlichen Ver— 
richtung des Nocturnum und Matutinum und zum Mittagstifche 
einzufinden (cap. 8). Jeder in der Stadt als Gaſt ſich einfindende 
Geiſtliche mußte im Kloſter einkehren (eap. 4) und obwohl der 
Biſchof ein eigenes Haus zunächſt dem Kloſter bewohnte war er 
doch häufig in dieſem und ſpeiſte in der Regel gemeinſchaftlich mit 
dem Clerus (cap. 21. 30.) 

Als Grundbedingung des gemeinſchaftlichen Lebens für die Ca— 
noniker (canonici, elerus canonicus) — ſo nannte Chrodegaug die 
ſeiner Regel gemäß lebenden Geiſtlichen — ſtellte er nach dem hei— 
ligen Benedict die Demuth hin, dieſe Wurzel und Trägerin aller Zu: 
genden, ohne welche freilich ein gemeinſames Leben in Friede und 
Liebe ſchlechthin unmöglich iſt (cap. 1). Bei aller Demuth gegen 
einander ſollte doch der von Gott ſelbſt geſetzte Rangunterſchied der 
Einzelnen von Allen beachtet werden: die Stufe der Weihe und das 
natürliche Alter wies Jedem ſeinen Standort und Platz an wo 
immer fie ſich zuſammenfanden (cap. 2). Die treunende Eiferſucht 
ſollte gaͤnzlich aus ihrer Mitte verbannt ſein, dagegen aber von Allen 
geeifert werden nach der vereinigenden und erbauenden Liebe welche 
die Schwächen der Brüder mit Geduld trägt und dieſelben mit ſanf— 
ter Gewalt auf den Weg des Beſſern zieht (eap. 11). Niemand ſollte 
ſich daher unterfangen einen ihm Gleichſtehenden zu ercommuniciren 
oder zu mißhandeln, denn jede angethaue Unbill ſollte zur Kenntniß 
des Vorſtandes gebracht werden; wer immer aber ſich irgendwie ver- 
gangen ſollte von Niemanden unter was immer für einem Titel in 
Schutz genommen werden (cap. 12. 13). 

Zur Bewahrung der innern und äußern Sittenreinheit des cano⸗ 
niſchen Clerus ſchrieb die Regel wenigſtens eine zweimalige Beichte 
des Jahres vor die das eine Mal vom Anfang der Faſte bis hin zu 
Oſtern das andere Mal in der Zeit von Mitte Auguſt bis Anfang 
Novembers dem Biſchofe abgelegt werden mußte (cap. 14). Schwere 


40 Abhandlungen. 


Verbrechen der Geiftlichen z. B. Todtſchlag, Hurerei, Ehebruch, 
Diebſtahl u. dgl. wurden zuerſt mit körperlicher Züchtigung, dar— 
auf mit Kerkerſtrafe und endlich mit öffentlicher Buße geahndet; 
Ungehorſam, Trunk- und Streitſucht, Auflehnung und Wühlerei, 
ſo wie jede Uebertretung der Regel wurde nach fruchtloſer Ermah— 
nung und Beſchämung mit Excommunication geſtraft, der Unverbeſ— 
ſerliche aber körperlich gezüchtigt (cap. 15. 17). 

Die nach Vorſchrift des Kirchengeſetzes von den Geiſtlichen 
täglich zu verrichtenden Andachtsübungen mußten von den Canonikern 
gemeinſchaftlich begangen werden und die Regel ſchrieb genau vor 
wann, wie und in welcher Geſinnung alle Theile des otfieium div- 
num von der Congregation zu fingen ſeien (eap 4—7). Eben fo 
hielt die Regel über ſtrenger Beobachtung der kirchlichen Faſtendis— 
ciplin, durch die ganze Quadrageſimalzeit wurde in der geiſtlichen 
Genoſſenſchaft nur einmal des Tages und zwar nach vollendeter 
Veſper geſpeiſt und dabei die vom Biſchofe vorgeſchriebene Abſtinenz 
eingehalten, überdieß war die in den übrigen Zeiten des Kirchen⸗ 
jahrs zu beobachtende Speiſeordnung genau vorgefchrieben (cap. 20). 
Die Tiſchordnung war aber dieſe: an der erſten Tafel ſpeiſte der 
Biſchof mit den Gäſten und Fremden, ferner der Archidiakon und 
jene welche der Biſchoſ beizog; an der zweiten die Prieſter, an der 
dritten die Diakonen, an der vierten die Subdiakonen und an der 
fünften die übrigen niedern Cleriker. An der ſechſten Tafel ſaßen die 
Führer der Kloſterknaben (die Regel nennt fie „abbates“) und jene 
welche der Prior als Vorſtand der Knabenſchule beizog. An Sonn- 
und Feſttagen wurde noch eine ſtebente Tafel gedeckt für die Ca— 
noniker welche auswärts in der Stadt wohnten. Während des Eſſens 
mußte Stillſchweigen beobachtet werden, denn es wurde etwas Er— 
bauendes vorgeleſen (eap. 21). Ingleichen beſtimmte die Regel 
(cap. 22. 23) genau Art und Maß der Speiſen und des Trankes; den 
Canonikern wurde nebſt Wein auch Bier gereicht und dann und 
wann gab es für dieſelben außer der Mahlzeit noch eine beſondere 
Erfriſchung (consolatio). Für die erkrankten Glieder der Con— 
gregation war vorzügliche Sorgfalt angeordnet (cap. 28) und 
was jeder Canoniker an Wäfche, Kleidung und Fußbedeckung jaͤhr⸗ 
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lich anzuſprechen habe war ebenfalls genau beſtimmt; neue Talare 
jedoch erhielten nur die Aeltern, die Jüngern mußten ſich mit den von 
dieſen abgelegten begnügen (cap. 29). 

Alle dieſe Lebensbedürfniſſe der geiſtlichen Genoſſenſchaft wurden 
aus dem Vermögen der Paulskirche zu Metz beſtritten. Chrodegang hielt 
darum für gerecht und billig der Kirche von der man lebte gegenſeitig 
auch das Seine zuzuwenden und verordnete deshalb: Jeder wel— 
cher dem canoniſchen Vereine beitreten wolle ſolle 
ſein Beſitzthum durch förmliche Schenkung der Kir⸗ 
che des heil. Paulus zuweiſen. Aber den Zeiten Chro- 
degangs war es nicht gegeben, wie jenen des heiligen Auguſtinus, 
ſich zu einer gaͤnzlichen Entäußerung von aller Habe zu erſchwingen; 
deshalb ward den der Congregation ſich Anſchließenden der lehens— 
längliche Nutzgenuß ihres Vermögens vom Biſchofe zu⸗ 
geſtanden ſo daß ſie dies nach ihrem Ermeſſen verwenden durften (cap. 
31). Ebenſo durfte jeder Canoniker ein ihm perſönlich gereichtes 
Almoſen oder Stipendium auch für ſich behalten (cap. 32). 

Das Haupt der geſammten canoniſchen Gemeinſchaft war der 
Biſchof; in ſeinem Namen und nach ſeiner Weiſung leiteten die 
Congregation der Archidiakon undder Primiceriug, denen die 
Regel gleichwie dem Küchen- und Kellermeiſter und dem Pförtner vor⸗ 
hielt wie fie geartet fein und ihr Amt verwalten ſollten (cap. 25 27). 

Damit allen Gliedern des Hauſes die einzuhaltende Lebensord— 
nung desſelben ſtets vor Augen ſchwebe mußten dieſelben ſich taͤglich 
nach geſungener Prim ins Capitel begeben; hier wurde nebſt 
einem Abſchnitte der heiligen Schrift alle Tage auch ein Capitel 
der canoniſchen Regel vorgeleſen, am Sonntage Mittwoch und 
Freitag aber anſtatt desſelben ein Tractat oder eine Homilie. Ueber 
dies wurden hier die Anordnungen des Biſchofs kund gemacht und 
etwa eingeriſſene Unordnungen gerügt; auch die außerhalb des Klo— 
ſters wohnenden Canoniker mußten ſich des Sonntags im Capitel 
einfinden (cap. 8). 

Das find die weſentlichſten Puncte der Regel Chrodegangs und 
es iſt kein Zweifel daß dieſelbe nicht nur während der bifchöflichen 
Regierung ihres Urhebers ihre volle Ausführung im Leben fand ſon⸗ 
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dern auch unter dem Nachfolger desſelben Erzbiſchof Angilram 
(768-791) genau und ſtreng befolgt wurde *). Das Vorbild der ge- 
meinſamen clericalen Lebensweiſe welches in Metz aufgeſtellt wor— 
den war weckte um ſo mehr Nacheiferung im Frankenreiche als Kai— 
ſer Carl der Große dieſem Inſtitute zur Reform des Clerus nicht 
nur feinen vollen Beifall zollte ſondern auch die Aufnahme und Ber: 
breitung desſelben mit allem Nachdrucke feiner Macht unterſtützte. 
Deshalb verordnete er a. 802: „Die Canoniker ſollen vollkommen 
die canoniſche Lebensweiſe beobachten und im biſchöflichen Hauſe oder 
in einem Kloſter mit allem Fleiße zur canoniſchen Zucht angehalten 
werden“ *). Zu Ende feiner Regierung ſcheint das canoniſche Leben 
in allen Diöceſen ſeines Reiches in voller Uebung geweſen zu ſein, 
denn die a. 813 gehaltenen Concilien von Arles, Mainz, 
Rheims und Tours ſchärfen den Biſchöſen ein uͤber die genaue 
Befolgung der Regel des gemeinſamen Lebens der Geiſtlichen in 
ihren Diöceſen zu wachen ***) und das letztgenannte derſelben z. B. 
verordnete: „Die Canoniker und Stadtgeiſtlichen welche in den Bi— 
ſchofshoͤfen wohnen ſollen wie in Klöſtern lebend alle zuſammen in 
einem Dormitorium fchlafen und in einem Refectorium eſſen damit 
fie leichter zur Verrichtung der canoniſchen Tagzeiten ſich einfinden 
und über ihren Wandel und Verkehr belehrt werden können, auch 
ſollen ſie Koſt und Kleidung nach dem Vermögen des Biſchofs er— 
halten.“ Ja der Zudrang zu dem Inſtitute der Canoniker war hie 
und da fo groß daß die angeführte Synode von Tours z. B. ver 
bieten mußte eine größere Zahl von Leuten in die Klöſter derſelben 
aufzunehmen als ihr Vermögen erlaube *). 

Deshalb konnte Carls Sohn und Nachfolger Ludwig der 
Fromme in Wahrheit bezeugen daß die meiſten Biſchöfe unter 


*) Pagi crilica ad ann. Baronii 766 und 791 ed. August. Vind. tom. IX 
col. 1271. 1368 
*) Capitulare de a. 802 n. 22 bei Mansi XIV. 4 
***) Conc. Arelat. can. 6. 8 (Mansi XIV. 60), Moguntiac. c. 9 (ib. 67), 
Rhemense c. 8. 25. 26 (ib, 78 =.), Turon. c. 23 (ib. 86). 
) Conc. Turon. c. 31 (Mansi XIV. 88). 
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Chriſti Beiſtand in frommer und gottfeliger Geſinnung mit ihren 
untergebenen Geiſtlichen die canoniſche Lebensweiſe beobachten und 
an den meiſten Orten die Regel derſelben vollkommen gehalten 
werde ). 

Trotz deſſen war man aber doch an nicht wenigen Orten von 
der Regel Chrodegangs ſchon bedeutend abgewichen und nicht ge— 
ringe Mißbraäuche hatten in den canoniſchen Klöſtern um ſich gegrif— 
fen. So wurde die von Chrodegang vorgeſchriebene ſtrenge Ela u: 
fur gar nachlaͤſſig gehütet. Es gab Biſchöfe welche aus eitler Ruhm: 
ſucht nur darauf ausgingen eine recht zahlreiche Congrega— 
tion des Clerus zu haben, ſich aber weder um die leiblichen noch 
geiſtigen Bedürfniſſe derfelben im Geringſten kümmerten. Andere 
nahmen in ihre canoniſchen Inſtitute nur der Kirche gehörige Lei b— 
eigene auf in der verwerflichen Abſicht ganz willkürlich über 
dieſe Leute herrſchen zu können welche von einer Klage gegen den 
ungerechten Biſchof durch die Furcht vor Prügeln oder vor dem 
Rückfall in die Knechtſchaft zurückgehalten wurden. In den meiſten 
Congregationen hielt man die reichen Can oniker obwohl fie 
der Kirche wenig oder gar keinen Nutzen brachten in Koft und Klei⸗ 
dung beſſer als die Andern, eben ſo wurden an den meiſten Orten 
der Gottes dienſt und die kirchlichen Tagzeiten mit gar 
wenig Eifer und Erbauung gehalten **). 

Dieſen eingeriſſenen Uebelſtänden mußte man entgegentreten 
ſollte anders der Zweck der gemeinſamen Lebensweiſe erreicht und 
das Inſtitut der vita canonica nicht zur todten Form herabfin- 
ken. Zu dieſem Ende ließ Kaiſer Ludwig durch den Diakon A ma— 
larius von Metz eine Anweiſung über den Wandel der 
Geiſtlichen nach der Lehre der heiligen Schrift und der Väter zufam- 
menſchreiben. Dieſe 113 Capitel umfaſſende Anweiſung legte der 
Kaiſer den zu einem Concil im October 816 nach Aachen beru- 
fenen Biſchöfen des Reichs vor, welche dieſelbe nicht nur mit Bei— 

*) Vorrede zum Coneil von Aachen a. 816 (Mansi ib. 149). 
) Conc. Aquisgran. a. 816 can, 117. 118. 119. 121. 124. 126 ss. (Ib. 

230 s8.). 
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fall und Dank gegen den um die Bedürfniſſe der Kirche fo beſorgten 
Herrſcher annahmen ſondern auch noch 32 Capitel hinzufügten zur 
Befeitigung der oben angedeuteten Mißbräuche und Schärfung der 
Regel Chrodegangs. 

Der Kaiſer ließ es aber keineswegs dabei bewenden dieſe Aach— 
ner Regel den Biſchöfen des Concils zur Darnachachtung und Aus— 
führung zu empfehlen und dieſe dem Eifer und guten Willen der— 
ſelben zu überlaſſen. Vielmehr erklärte er dem in Aachen verfammel- 
ten Episcopate zum Schluſſe der Synode: er werde Anfangs 
September des folgenden Jahres kaiſerliche Bevoll— 
mächtigte überall hin entſenden welche in allen Diöceſen 
durch den Augenſchein ſich überzeugen ſollten, ob die Biſchöfe den 
dußern und innern Beſtand ihrer canoniſchen Inſtitute den Aachner 
Satzungen gemäß hergeſtellt hätten. Dasſelbe machte er unter Bei⸗ 
ſchluß der Aachner Regel in einem Umlaufſchreiben allen zu Aachen 
nicht erſchienenen Erzbiſchöfen kund *), die nun nicht unterlaſſen konn⸗ 
ten ihren Provinzialbiſchöfen die Ausführung der zur Förderung 
und Hebung der Religioſttaät entworfenen Regel (regula augendae 
religionis) dringend ans Herz zu legen **). 

Wir dürfen nicht zweifeln daß dieſes energifche Zuſammenwir⸗ 
ken der Staatsgewalt und des Epis copates zur Aufrechthaltung der 
canonifchen Lebensweife des Clerus hervorgerufen war durch die 
immer höher ſteigende und weiter um ſich greifende Richtung des 
Zeitgeiſtes welcher, ein Geiſt roher ſinnlicher Weltluſt und Barba- 
rei, auch den geiſtlichen Stand mehr und mehr in feine Strömung 
zu ziehen drohte. Und leider war es den chriſtlichen Elementen die— 
ſer Zeit nicht gegeben Meiſter zu werden über den verderblichen Welt— 
geiſt. Denn mit jedem Zehent des 9. Jahrhunderts ſchritt auch der 
nur dem Materiellen und Irdiſchen zugewendete Sinn vorwärts und 


*) Die Fatferliche Encyclica gerichtet an die Erzbiſchöfe Sichar von Bordeaur 
und Magnus von Sens bei Mansi XIV. 277 ss. 
**) Epistola Hetti archiep. Trevir. ad Fretarium Tullensem (Mansi 
ib.311 s.). 
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die große Maſſe des Clerus war von demſelben nicht weniger ergriſ⸗ 
fen als die hohen und niedern Schichten aller übrigen Geſellſchaft. 

Um nun den geiſtlichen Stand vor der ihn ſo ſehr bedrohenden 
allernächften Gefahr der Verweltlichung zu bewahren gab es in der 
That kein anderes Mittel als denſelben an das Geſetz des gemein— 
ſchaftlichen Lebens zu binden. Aber die zerſetzenden und auflöſenden 
Kräfte waren ſchon zu Ludwigs des Frommen Zeit fo ſtark daß 
das ergriffene kirchliche Heil- und Bindemittel ſich wenn auch nicht 
ganz unwirkſam doch nicht ausreichend und nachhaltig erwies; es 
hielt wohl den Clerus auf einige Zeit in äußerer Zucht und Ord— 
nung, vermochte ihn aber über ſeine Zeit und das Streben und 
Treiben derſelben beſonders deshalb nicht zu erheben weil Chro de— 
gangs Regel ſelbſt ein zerſetzendes, die Gemeinſchaft 
des clerikalen Lebens nach und nach zerſtörendes 
Element in ſich aufgenommen hatte. 

Dieſe wunde vom Gifte der Welt angefreſſene Stelle war das 
13. Capitel dieſer Regel, welches die in die Congregation Eintre⸗ 
tenden wohl verpflichtete ſich ihres Vermögens durch Schenkung an 
die Kirche zu entäußern, ihnen aber doch geftattete ſich den le— 
benslänglichen Nutzgenuß desſelben vorzubehalten. 
Chrodegang ſelbſt verkannte keineswegs das Unvollkommene, Manz: 
gelhafte und Kranke dieſer Beſtimmung *), aber indem er ſich zu 
dieſem Zugeſtändniſſe an den Weltſinn ſeiner Geiſtlichen herbei ließ 


*) Er wies Eingangs des Capitels auf die Kirche zur Zeit der Apoſtel hin 
wo die Gläubigen vom Geiſte der Liebe und Gemeinſchaft getrieben ſich all' 
ihres Beſitzthumes begaben, den Erlös aus dem Verfaufe ihrer Liegenſchaf⸗ 
ten zu den Füßen der Apoſtel niederlegten und Niemand wagte Etwas ſein 
Eigen zu nennen indem Allen Alles gemeinſam war. Aber ſolch' vollkom⸗ 
mene Entäußerung aller irdiſchen Habe ſei feiner Zeit unerſchwinglich: sed 
quia nostris temporibus persuaderi non potest, saltem vel in hoc con- 
senliamus, ut ad aliquantu lameunque similitudinem conversationis eo- 
rum nostros animos contrahamus; quia nimis inerter tepidaeque ac 
remissae devotlonis est, ut quod omne vulgus pro Dei nomine con- 
sensit, nos qui peculiarius canonicis ordinibus inservire debemus, 
quantulamcungne in partem in hanc perfeclionem non consentiamus. 
Mansi XIV. 328 
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hatte er feinem Inſtitute felbft den Todeskeim eingepflanzt. Denn 
dadurch daß die reichern Canoniker mit dem Erträgniße ihres Beſitzes 
nach Belieben ſchalten konnten und dasſelbe gewöhnlich auf ihre 
Perſon verwendeten war die Gleichheit und Gemeinſamkeit Aller 
in Allem ſchon aufgehoben und dem in der That nur allzu bald in 
die canoniſchen Stifte eindringenden Lurus des Lebens die Pforte 
geöffnet worden. 

Die Synode von Aachen a. 816 heilte dieſe wunde Stelle der 
canoniſchen Regel nicht und ſo geſchah es daß den Statuten derſel— 
ben gemäß unter nachdrücklicher Einwirkung des Kaiſers wohl 
an den meiſten Orten des Reiches die Geiſtlichkeit zur gemeinſchaft— 
lichen Lebensweiſe verhalten wurde, daß aber auch der Weltgeiſt in 
dieſe wiederhergeſtellten oder neu errichteten Stifte der Canoniker 
mit einzog. 

Die ſo ſtrenge Vollziehung der Aachner Beſchlüſſe von Seiten 
der Staatsgewalt hatte insbeſondere die Folge daß in größern Staͤd⸗ 
ten nicht blos an der biſchöflichen ſondern auch an andern Kirchen 
Collegien von Canonikern entſtanden welche ein Propſt (praepo- 
situs) leitete, dergleichen der zu Chalons an der Kirche des Martyr 
Marcellus, zu Bellay der an der Peterskirche und zu Macon der bei 
St. Vincenz waren *). Dennoch gab es immer der Cleriker nicht We⸗ 
nige die ſich in ihrer Liebe zur Ungebundenheit einer geiſtlichen Ge— 
noſſenſchaft nicht anſchließen mochten. Dieſe regellos Lebenden wur⸗ 
den acephali genannt und eifrige Kirchenmaͤnner ließen es ſich be- 
ſonders angelegen fein ſolche Hauptloſe zum Eintritt in eine Con— 
gregation zu bringen. 

Wie ſehr die Zucht in den canoniſchen Inſtituten ſchon unter 
Carl dem Kahlen (840—877) gebrochen war lehrt unter Andern 
das zu Pavia a. 876 von ihm gegebene Kirchenſtatut, welches vom gan— 
zen fraͤnkiſchen Epis copate angenommen wurde und das im 8. Ca: 


„) Den Canonikern zu Chalons wurde a. 873 die ihnen gehörige Laurentius⸗ 
kirche welche ihnen durch längere Zeit entzogen worden war zurückgegeben 5 
der Congregation der Canoniker zu Bellay die aus 50 Gliedern beſtehen 
ſollte ſchenkte der Biſchof Odo a. 875 reiche Ländereien (Harduin, Acta 
conciliorum. Paris. tom. VI P. I col. 137. 163. 499). 
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pitel verfügte: Die Biſchöfe ſollen in den Staͤdten nächſt ihrer Kirche 
ein Kloſter errichten und in demſelben mit dem Clerus nach der ca— 
noniſchen Regel Gott dienen; ſie ſollen ihre Prieſter ſtreng dazu 
verhalten daß fie ihre Kirchen nicht verlaſſen und anderwaͤrts zu 
wohnen ſich unterfangen ). Wenige Jahre darauf (a. 881) beſchloß 
das in der Kirche der heiligen Macra zu Fimes (Finibus Remen- 
sis parochiae) gehaltene Concil um dem mit Macht einreißenden 
Verderben einigermaßen zu ſteuern: es ſollen Abgeordnete des 
Königs alle Klöſter der Canoniker in Verbindung mit dem Biſchofe 
der Diöceſe viſitiren, den Wandel derſelben prüfen, alle Unordnung 
abſtellen und befehlen daß die nöthigen Räumlichkeiten wo fie fehl- 
ten hergeſtellt und wo ſie aus Nachläſſigkeit verfallen reſtaurirt wür— 
den. Auch ſollte von ihnen ein genauer Bericht über den Beſitz- und 
Perſonalſtand der einzelnen Collegien an den König erſtattet werden 
auf daß in Vereinbarung mit den Biſchöfen hier die Minderzahl 
ergänzt dort die Ueberzahl vermindert würde **). 

Während fo in der andern Hälfte des 9. Jahrhunderts die ca- 
noniſchen Inſtitute auf dem Boden des Frankenreiches innerlich mehr 
und mehr verfielen und darum auch der äußere Beſtand derſelben nur 
mit Noth aufrecht gehalten wurde, gingen ſie in England unter 
den Einfaͤllen der Dänen auf längere Zeit faſt ganz zu Grunde. 
Durch die Einfälle dieſer Barbaren wurden die meiſten der geiftli= 
chen Genoſſenſchaften zerſtreut; ihre Glieder ſogen in den Familien 
ihrer Freunde und Verwandten Liebe zum Vergnügen, den Geiſt der 
Unabhaͤngigkeit und der Geringfchägung ihrer Regel ein. Jüngere 
Cleriker traten in den Eheſtand, andere ſtürzten ſich mit Haſt in 
die Laſter der Zeit zum Aergerniß ihrer beſſern und froͤmmern Brü— 
der. Die Wiederherſtellung der Ruhe lud die Ueberlebenden zur Rück⸗ 
kehr in ihre Klöſter ein, allein das Joch das ihnen ihre Tugend frü— 
her leicht gemacht hatte lag nun vielen unter ihnen mit unerträglicher 
Laſt auf den Schultern. Bei verſchiedenen Gelegenheiten fuchten ſie 
ſich von dem Zwange der alten Disciplin zu befreien, theilten un— 


) Harduin J. c. col. 172 
**) Hard. ib. 352 


48 Abhandlungen. 


ter ſich die Einkünfte ihrer Kirchen, hatten ihre abgeſonderten Haus⸗ 
haltungen und nahmen blos die Verpflichtung auf ſich täglich im 
Chore dem öffentlichen Gottesdienſte beizuwohnen. Aber auch dieſe 
Verbindlichkeit wurde bald hintangefegt; fie begnügten ſich mit den 
ſtellvertretenden Dienſten Anderer und zogen ſich auf die Meierhöfe 
welche zu ihren Pfründen gehörten zurück. In Gemächlichkeit und 
Traͤgheit zu ſchwelgen ſchien ihre Hauptaufgabe zu fein, die Pflicht 
dem Allmächtigen zu dienen überließen fie bezahlten Stellvertretern ). 

Nicht erfreulicher war der Zuſtand der canoniſchen Collegien in 
den Ländern des Continents zu Anfang des 10. Jahrhunderts. Die 
Welt ging damals überhaupt mit Rieſenſchritten auf dem breiten 
Wege des Verderbens vorwärts. Mit ungemein düſtern Farben ſchil⸗ 
dert z. B. der Erzbiſchof Heriweg von Rheims auf der Synode von 
Trosly im J. 909 den irreligiöſen und darum unglücklichen Zuſtand 
feiner Zeit *). Diefem allgemeinen Verderben waren wie insge— 


*) Lingard's Alterthümer der angelſächſtſchen Kirche. Breslau, 1847 S. 234 
**) Er redete den verſammelten Episcopat alſo an: Oportet igitur ut quam- 
primum christianae religioni jam labenti jamque velut in praecipili 
vergenti ac mundo in maligno posito vestro consilio et episco- 
pali auctoritate succurralis. Videtis quam sit evidens furor Domini, 
et manus ejus ad feriendum extenta. Ecce enim quotannis, ex quo- 
terram nostram ex parte aeg:a sterilitate damnalaın aspicimus, qui- 
bus cladibus populus quotidie intereat videmus. Depopulatae urbes, 
destructa vel incensa monasteria, agri in solitudinem sunt redacli. ... 
Quae afflictio utique a Domino fit... Nostris potius et totius populi, 
quem regere debuimus, peccatis ista ſiunt, quoniam iniquitates no- 
strae multiplicatae sunt super caput, et delicta nostra reverunt 
usque ad coelos. Fornicatio et adulterium, sacrilegium et homiei— 
dium inundarunt, et sanguis sanguinem teligit... Nunc posthabito 
jhumanarum vel divinarum legum timore, contemptis edictis episco- 
palibus, unusquisque quod vult agit; potentior viribus inſirmiorem 
opprimit et sunt homines sicut pisces maris, qui ab invicem passim 
devorantur; ac calcata iniquitate abundat ac convalescit iniquitas. 
\ Hinc est quod videmus per totum mundum rapinas pauperum, de- 
praedaliones rerum ccelesiasticarum. Hinc sunt assiduae lacrymae, 
pupillorum luctus... Omnis paene ordo omnisque status ecclesiae 
confusus ac temeratus est. Denique, ne nobis parcere videamur, 
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ſammt alle klöſterlichen Inſtitute ſo vorzüglich die Stifte der Ca— 
noniker nach dem Zeugniſſe desſelben Erzbiſchofs auheimgefallen. Wo 
fie noch beſtanden war die Zucht in denſelben gänzlich aufgelöst, 
beſonders auch aus dem Grunde weil der weltliche Arm häufig den 
reichen Collegien der Stiftsgeiſtlichen Laien als Pröpſte aufdrang 
welche nicht nur die Güter und Einkünfte derſelben verſchlangen ſon— 
dern auch die canoniſche Lebensweiſe ganzlich zu Grunde richteten “). 


9 


qui aliorum errata corrigere debemus, episcopi dielmur, sed epis- 
copale officium non implemus. Ministerium praedicationis relinqui- 
mus; eos qui nobis commissi sunt videmus Deum deserere et in 
pravis aclibus jacere et tacemus nec eis manum correclionis tendi- 
mus: sedetsi aliquando quaedam dicere coeperimus, quae carnalibus 
eorum animis valeant displicere, dieunt de nobis quod in evangelio 
Dominus de sedentibus in Moysi cathedra dixit (Matth. 23).4 Har- 
duin I. c. 505 8. 

Conc. Troslejan. cap. 3: De monasteriorum vero non slatu, sed 
lapsu, quid dicere vel agere debeamus, jam paene ambigimus. Dum 
enim, mole criminum exigente, et judicium a domo Domini inci- 
piente, quaedam a paganis incensa vel destructa, quaedam rebus 
spoliala et ad nihilum prope sint redacta, si tamen quorumdam ad- 
huc videntur superesse vesligia, nulla in eis regularis formae ser- 
vantur instituta. Sive namque monachorum, seu canonicorum, 
seu sint sanclimonialium, propriis et sibi jure compelentibus carent 
rectoribus; et dum contra omnem eeclesiae auctoritatem praelalis 
utuntur extraneis, in eis degentes partim indigentia, partim male- 
volentia, maximeque inhabilium sibi praepositorum faciente incon- 
venientia, moribus vivunt incompositis, et qui sanctitali religioni- 
que caelesti intenti esse debuerant, sui velat propositi immemores, 
terrenis negoliis vacant. Quidam etiam necessitate cogente mona- 
steriorum septa derelinquunt et volentes nolentesque saecularibus 
juncli saecularia exercent... Nunc in monasteriis Deo dicatis mo- 
nachorum, caronicorum et sanclimonialium abbates laici cum suis 
uxoribus, filiis et ſiliabus, cum mililibus morantur et canibus ... 
Quousque privilegia sunt servata slatus ecelesiastiei, profecit in 
augmentum sui conservalus a Deo status regni. At postquam haec 
coeperunt parvipendi, labefactatus de die in diem, et jam paene in 
nihilum redactus est ille qui quondam florebat vigebalque status hu- 
jus regni; et ita inolevit malum, quod jam a transaclis retro coe- 
perat annis, ut jam principalis potestas putet sibi licere, secus- 


Zeitſch. f. d. kath. Theol. 
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So ſehr aber die Beſſergeſinnten dieſer Zeit die Ausartung und 
den Verfall der canonifchen Lebens weiſe beklagten, für eine radicale 
Heilung des Uebels war das 10. Jahrhundert ganz unempfänglich 
und unzugaͤnglich. Das Uebel ſraß wie der Krebs immer weiter um 
ſich und es blieb am Eude nichts Anderes übrig als die bereits ein— 
getretene gänzliche Auflöfung des innern Lebens der canoniſchen In- 
ſtitute durch den Schlußact ihrer aͤußern Aufhebung zu conſtatiren. 
Die unverbeſſerlichen Canoniker wurden aus ihren Klöſtern hin— 
ausgeworfen und Mönche in dieſelben verpflanzt. So ſah ſich Erz— 
biſchof Adalbert von Metz a. 942 gezwungen die liederlichen Chor- 
herren des Arnulfſtiftes zu Metz von wo vor zweihundert Jahren 
ein ſo ſchöner Aufſchwung der canoniſchen Lebensweiſe ausgegan— 
gen war davon zu jagen und das Kloſter mit Mönchen zu beſetzen „). 
Eben ſo mußte Erzbiſchof Adalbero von Rheims a. 972 mit den 
Canonikern von Moſom verfahren **). 

Wo aber die kirchlichen Obern dem weltlichen Treiben in den 
Chorherrnſtiften kein ſolches Ende machten, dort löften die Eano- 
niker die längſt irregulär geworden und ſich ſelbſt ſaculariſirt hat- 


quam auctoritas divina se habeat, in causas eeclesiasticas prosilire, 
et duce s. spiritu stalutum a patribus ecclesiae ordinem pervertere, 
Hard. ib. 510 s. 

Der Erzbiſchof ſelbſt fagt: Monasterium b. Arnulfi, quo videbatur 
coadunalio clericorum, utque veridice dicam et sab testimonio to- 


R 


— 


tius ecclesiae, acephalorum sub specie canonicorum regulae existere; 
succrevit ardor summi desiderii, ut qui illorum mores et vitam 
ineorrigibllem noveram (namque et hoc experienlia diversarum ad- 
monitionum antea cum nostris expertus eram suffraganeis) quo po- 
tioribus et vitae praestantissimis ipsins loci praebendam converte- 
rem disciplinis. Huj eis siquidem deliberationis summa fuit, ut eos 
inde expellerem, et Deo auctore vitam instituerem monasticam, 
nisi se ipsos sanctae illius sublerent vitae. Sed hoc quasi despeelui 
babentes, ut erant jurati coetu, maluerunt esse pares in imperfec- 
lionum consensu. Hard ib. 587 Einige der ausg triebenen Canonifer 
(furoris stimulo veluti de paternis reditibus accensi) kla ten beim Lan 
desherrn über dat ihnen entriſſene Ei euth im, aber der Herzog von Loth— 
ringen konnte niht umhin das Verfahren des Erzbiſchofs gut zu heißen. 
**) Hard. ib. 687 8. 
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ten die bisher beobachtete lockere Leb ensgemeinſchaft ſelbſt auf. So 
in Deutſchland nach dem Zeugniſſe Tritheim's der in der 
Chronik von Hirſchau zum Jahr 975 bemerkt: unter Erzbiſchof 
Theodorich von Trier warfen die Canoniker der Hauptkirche das 
Joch der regulären Lebensweiſe von ſich; dem böſen Beiſpiele derſel— 
ben folgten die Canoniker des heiligen Paulinus zu Trier ſo wie 
die zu Coblenz, Mainz, Worms, Speier und an ſehr vie— 
len anderen Kirchen zwar nicht zu einer und derſelben Zeit aber 
getrieben von demſelben Geiſte der Unfrömmigkeit ). 

Nicht minder ausgeartet als in Frankreich und Deutſchland 
war das Leben der Canoniker um dieſelbe Zeit in England. Hier 
trat aber unter der Regierung König Edgar's (959— 975) der 
Erzbiſchof Dunſtan von Canterbury als Reformator der alten 
Kirchendisciplin auf, indem er unterſtützt vom Könige und in Ver— 
bindung mit den ihm gleichgeſinnten Biſchöfen Os wald von Wor— 
cheſter und Ethelwald von Wincheſter beſonders auch der Zucht⸗ 
loſigkeit der Canoniker den Krieg ankündigte. Aber zu einer Umkehr 
auf den Pfad der Regel und Zucht wollten auch hier die Wenigſten 
ſich verſtehen *). Es blieb darum nichts übrig als nach dem Vor— 
gange anderer Länder die Unverbeſſerlichen aus ihren Collegien zu 
verjagen und in dieſelben Mönche einzuführen, Nachdem hiezu Papſt 
Johannes XIII. feine Zuſtimmung gegeben ***) und König Edgar 

*) Van Espenjur. eecl. P. tit. 7, c. 2 ed. Colon. 1748 fol. tom. Ipag. 32. 8. 
) Die Annalen v. Wircheſter ſchildern die daſigen Canoniker alſo: Clerici 

illi, nomine tenus canonici, frequentationem chori, labores vigilia- 

rum et ministerium altaris vicariis suis ulcunque sustentatis re- 

linquentes, et ab ecclesiae conspectu plerumque absentes s e p- 

tennio, quidquid de praebendis percipiebant, locis et modis sibi 

plac'tis absumebant. Nuda ſuit ecclesia intus et extra. Gben fo uns 
günſtig ſchidert dieſelben Wolſtan: Erant canoniei nefandis scelerum 
moribs implicati; elatione et insolenlia atque luxuria praeventi, 
adeo ut nonaulli eorum dedignarentur missas suo ordine celebrare ; 
repudiantes uxores, quas illieite duxerant, et alias accipientes gulae 

et ebrietati jngiter dediti. Beide Zeugniſſe hei Lingard aa. O. S. 250 
) In feinem Schreiben an König Edgar ſagt der Papſt von den Canonikern des 

alten Peter und Paulskloſters zu Wincheſter: canouici — Domino, epis- 

copo et omnibus catholicae ſidei cultoribus ex patentibus culparum 
4 * 
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die Biſchöfe feines Reiches nachdrücklich in öffentlicher Verſammlung 
dazu aufgefordert hatte *), wurde auf der Synode zu Canterbury 
a. 969 der Beſchluß aus geſprochen: alle Canoniker, Prieſter, Dia- 
konen und Subdiakonen ſollen entweder züchtig leben oder die Kir— 
chen welche fie inne haben verlaſſen. Deu zwei kraftvollen Bifchd- 
fen Oswald und Ethelwald wurde die Ausführung dieſes Beſchluſ— 
ſes übertragen **) und unter dem Beiſtande des Königs wurden 
ſchon in den erſten 6 Jahren ſeiner Regierung nicht weniger als 47 
Collegien von den Larven und dem Unflath der Canoniker gefüu- 
bert 

Jene Canoniker aber in denen ein beſſerer Sinn noch nicht 
erſtorben war mußten ihre Bereitwilligkeit ſich reformiren zu laſſen 
dadurch bethätigen daß fie fortan als wahre Kloſterleute nicht nur 
äußerlich das Mönchsgewand annahmen ſondern auch als Monche, 


suarum turpitudinibus odibiles, et in cisdem secundum impoenitens 
cor eorum inverecunde perdurantes, cum suo praeposito, ulpote 
vasa diaboli, ejiciantur. Hard. I. c. 640 
*) Der König ließ ſich alfo über den ungeiſtlichen Wandel des Clerus verneh⸗ 

men: „Horrenda et abominanda ad aures nostras de clericis perve- 
nerunt. Taceo quod non est illis corona patens, nec tonsura con- 
veniens; at in veste lascivia, insolenlia in gestu, in verbis turpi- 
tudo, interioris hominis produnt insaniam, Praeterea in divinis 
officiis quanta sit negligentia, cum sacris vigiliis vix interesse di 
gnentur, cum ad sacra missarum solennia ad ludendum, subriden- 
dum magis quam ad psallendum congregari videantur, Dicam quod 
bont lugent, mali rident, dicam dolens et (si tamen dici potest) 
quomodo diffiuant in commessationibus, in ebrietalibus, in cubili- 
bus et impudicitiis; ut jam domus clericorum putentur prostibula 
meretricum, conciliabulum histrionum. Ibi aleae, ibi saltus et can- 
tus, ibi usque ad medium noctis spalium protractae in clamore et 
horrore vigiliae. Sic palrimonia regum, eleemosynae pauperum, 
imo quod magis est illius pretiosi sangninis pretium profligatur,« 
Hard. ib. 674 8. 

*) Conc. anglicum. Hard. ib. 675 s. 

**) Edgari regis charta de Oswaldes — law. Hard. ib. 638. Ueber die 
Reform der Geiftlichfeit in England unter Dunſtan ſiehe auch Lingard 
a. a. O. S. 248 ff. 
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als regulares lebten. Man hatte namlich ſchon erkannt daß eine 
durchgreifende Reform der gemeinſchaftlichen Le— 
bensweiſe des Clerus ſchlechthin unmöglich ſei, 
wenn derſelbe nicht gleich den Mönchen zur gänzli— 
chen Verzichtleiſtung auf irgend eine Habe, zur Be— 
folgung der evangeliſchen Armuth verbunden würde. 
Darum begab ſich einſt der Biſchof Ethelwald von Wincheſter unter 
ſeine im Chore verſammelten ganz und gar verweltlichten Canoni— 
ker, ließ einen Haufen Mönchskukullen auf den Boden niederlegen 
und ſprach zu ihnen: Hier wählet; ergreift entweder augenblicklich 
die Disciplin d. h. das Mönchsgewand oder laßt euere Pfründen 
fahren und ziehet von hinnen! Nur Wenige von ihnen wurden Mönche, 
die Uebrigen wurden ausgewieſen und ihre Platze mit Mönchen aus 
dem Kloſter Abingdon beſetzt *). 

Gegen dieſe unter König Edgar durchgeführte Reform des Cle— 
rus erhoben nach feinem Tode (+ 975) die ausgetriebenen Canoniker 
eine gewaltthaͤtige Reaction. Sie hatten den Mercier-Fürſten Al: 
fer und ſehr viele andere Große des Reichs dafür gewonnen daß 
ſie die in die canoniſchen Stifte eingeführten Mönche mit ihren 
Aebten daraus vertrieben und die Canoniker mit ihren Weibern wie- 
der einziehen ließen. Aber die Freude dieſer über ihre wiedergewon⸗ 
nenen Präbenden dauerte nicht lange, denn der Herzog der Oſtan— 
geln Athelwin griff in Verbindung mit andern gottesfürchtigen 
Machthabern zu den Waffen für die Aufrechthaltung der unter Ed— 
gar eingeführten Zucht und Ordnung und die canonici saeculares 
mußten wieder weichen **). Eben fo verſuchten hundert Jahre 
ſpäter unter Erzbiſchof Lanfrank die Canoniker mit Hilfe der 
weltlichen Gewalt die an der Co llegiatkirche des Erlöſers zu Can— 
terbury eingeführten Mönche zu verdrängen und Canoniker an 
ihre Stelle zu ſetzen; der Verſuch aber ſcheiterte an dem Wider— 
ſtande des von Papſt Alexander II. unterſtützten Erzbiſchofs ***). 


) Harduin I. c. 67 
**) Harduin ib. 702 
) Epistala Alexandri II. ad Lanfrancum bei Harduin I. o. 1105 
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Während fo in England die canoniſchen Inſtitute vielmehr 
aufgelöst als reformirt wurden ging der Verfall derſelben auf dem 
Continente immer weiter. Die Collegien der Canoniker an den 
Kathedralkirchen waren nach und nach zu Domcapiteln ) ge 
worden, deren Glieder die gemeinſame Lebensweiſe unter ſich auf— 
gehoben hatten und ſich in die Einkünfte ihrer reichen Stiftungen 
theilten ſo daß die hohe Kirchenämter Bekleidenden auch eine grö— 
ßere Portion des jährlichen Erträgniſſes ihrer Beſttzungen erhielten 
als die Uebrigen. Dieſe Domherren machten es auch hie und da 
unter einander aus daß nur Adelige in ihre Eapitel aufgenom— 
men werden ſollten und es war eine ganz gewöhnliche Erſcheinung 
daß die reich präbendirten Domherren den übrigen Geiſtlichen in 
der Uebertretung des Cölibatgeſetzes vorausgingen. 

In dieſem Zuſtande des Verſalles und der Auflöſung blieb die 
canoniſche Lebensweiſe mit wenigen Ausnahmen faſt überall bis um 
die Mitte des 11. Jahrhunderts ein neuer reformatoriſcher Geiſt 
insbeſondere vom römiſchen Stuhle ausging. Da das Verderben 
welchem der Clerus allgemein anheimgefallen war vorzüglich in den 
Don und Collegiatſtiften ſaß, fo mußte ein beſonderes Augen⸗ 
merk der Päpſte auch auf die Wiederherſtellung der Disciplin in 
dieſen kirchlichen Inſtituten gerichtet fein. Dahin zielten zuerſt die 
ſeit Leo IX. von Rom ausgegangenen ſtrengen Verordnungen de 
castitate clericorum welche Jedermann verboten die Meſſe eines 
Prieſters zu hoͤren der eine Concubine habe und über alle Geiſtliche 
die ſich von ihren Beifchläferinen nicht trennen würden die Suſpen— 
ſton und den Verluſt ihrer Praͤbenden verhängten „). Denn dieſe 
Cenſuren Roms trafen Niemanden fo ſehr als die canonicos saeeu— 
lares. Sie mußten zu allererſt von den Weibern laſſen wenn fie 
zur gemeinſchaftlichen Lebensweiſe zurückgebracht werden ſollten, 
wie dieß die felbftwerftändliche unerläßliche Bedingung bei allen an— 
dern Clerikern war die man zum Behufe der allgemeinen Reform des 


) Nach den Statuten des Erzbiſchofs Walter von Sens (+ 923) wurden die 
Collegien der Canoniker an Kathedralen ſchon Anfangs des 10. Jahrh. 
„eapitula“ genannt. Hard. I. c. 558 

**) Conc. Rom. a. 1059 u. 1063 can. 3 bei Hard. ib. 1062. 1139. 
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geiſtlichen Standes an die vita canonica binden wollte. Deßhalb 
verordneten auch die Päpſte Nikolaus II. a. 1059 und Ale— 
rander II. a. 1063 auf den zu Rom von ihnen gehaltenen Conci⸗ 
lien: „Wir gebieten ſtrenge daß jene Prieſter, Diako— 
nen und Subdiakonen welche in folgſamer Gefinnung gegen 
unſern Vorgänger (Leo IX.) die Keuſchheit bewahrt haben nächſt 
den Kirchen für welche fie ordinirt wurden zuſammen wie es 
religiöſen Geiſtlichen ziemt eſſen und ſchlafen und was 
ſie immer von den Kirchen beziehen gemeinſchaftlich 
haben ſollen. Und wir mahnen ſte dringend ſich mit aller 
Kraft zu beſtreben daß fie zur apoſtoliſchen, d. i. gemein- 
ſchaftlichen Lebens weiſe ſich erheben ). 

Wenn dieſer wiederholt gegebene Beſchluß beweiſet welch 
großes Gewicht der apoſtoliſche Stuhl überhaupt auf das canoni— 
ſche Leben des Clerus legte, fo iſt er andererſeits ein ſchönes Zeug— 
niß für die Weisheit Roms welche das Weſen der canoni— 
ſchen Lebensweiſe in ſeiner urſprünglichen Lauter⸗ 
keit feſtgehalten und dieſelbe nur in dieſer ihrer urſprünglichen 
Weſenheit realiſirt ſehen will. Wie der heil. Auguſtin mit ſeiner 
Geiſtlichkeit das Vorbild einer durchgängigen Lebensgemeinſchaft 
lebendig hingeſtellt hatte, ſo und nicht anders will Rom die vita 
canonica des Clerus geftaltet wiſſen. Die in Gemeinſchaft leben: 
den Geiſtlichen ſollen zwar gleich wie die Mönche keinerlei be— 
ſonderes Eigenthum haben ſondern das Einkommen Aller ſoll Allen 
gemeinſchaftlich ſein; aber Rom will doch nicht daß die canoniſch 
lebenden Cleriker Mönche werden ſollen. Vielmehr iſt der apoſtoli— 
ſche Stuhl der Anſicht daß was den Laien das klöſterliche Inftis 
tut iſt den Geiſtlichen das Inſtitut der canoniſchen Lebens- 
weiſe ſein ſolle. 

Ganz in dieſem Geiſte und Sinne hatte ſchon a. 1042 der Bi⸗ 
ſchof Johannes von Cäſena in Italien um die Sitten feines Cle— 
rus zu reformiren ein canoniſches Inſtitut geſtiftet *). Und den 


*) Can. 4 Hard. I. c. 
**) In feiner Stiftungsurkunde (Hard VI. 919 s.) ſagt der Biſchof: »In 
ecclesia diversi sunt ordines ., aliter in ecelesia monachi, aliter 
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römischen Statuten gemäß gründete auch Biſchof Altmann von 
Paſſau ein Collegium für Geiſtliche in feiner biſchöflichen Stadt 
welches Papſt Alexander II. a. 1073 beſtätigte ). Ein Concil von 
Autun a. 1077 verbot ſogar unter Strafe der Ercommunication 
reformirte Canoniker zu zwingen daß fie Mönche werden ſollten *). 


Leider aber war es dem Stühle von Rom der den langen Kampf 


für Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche mit der Staatsgewalt 
zu beſtehen hatte nicht gegeben die Reform der canoniſchen Inſtitute 
mit Nachdruck zu betreiben ***) und die in Folge der Auflöſung der 


9 


20 


a) 


clerici conversantur. Et ideo ego Joannes, clericorum nostri epis- 
copatus vitam in melius reformare Domino inspirante volens.. ali- 
quantos sacerdotes, nec non et diaconos ceterosque ecclesiaslici 
status in unum collegimus, qui. communiter in uno loco conveniant, 
ubi communiter vescantur et dormiant, et ad serviendum Domino 
sine intermissione consistant; et ut solummodo divino ceultui man- 
cipentur, a populari conversalione removeantur.“ 

In der Beſtätigungsurkunde ſagt der Papſt: »Imperatrice Agnete sem- 
per Augusta indicante nobis, te in suburbio civitatis tuae juxta por- 
tum Oeni ad communem et regularem canonicorum vitam ecclesiam 
construxisse, .. statuimus, ut eleriei qui vel nunc in eadem ecclesia sunt 
ordinati, sub communi semper vita et claustrali conversatione con- 
sistant... Quaecunque, etiam innominala hona, eidem ecclesiac vel 
nunc juste collata sunt vel in posterum Deo disponente conferenda, 
eo tenore et auctoritate ad communem usum fratrum ibidem Deo fa- 
mulantlum decernimus et corroboramus, ul communem et regu- 
larem vitam ducentes, nihil de bonis ecclessiae praeposito et sin- 
gulari usul vindicent.“ Hard. I. c. 1112 

„Nullus abbas vel monachus canonicos regulares a proposito pro- 
fessionis canonicae revocare, et ad monasticum habitum trahendo 
suscipere audeat, ut monachi fiant, quamdiu ordinis sul ecclesiam 
invenire quiverint, in qua canonice vivendo, Deo servire el ani- 
mam suam salvare possint.“ Hard, J. c. 1571 bei Gratian c. 1 
C. 19. 9. 3. 

Selbſt Gregor VII. ſchrieb an Biſchof Altmann v. Paſſau und an den Abt 
v. Hirſchau, ob der ſchwierigen Zeitverhältniffe müſſe man in Bezug anf Geiſt⸗ 
liche die canoniſche Strenge mäßigen: »Quod vero de sacerdotibus in- 
terrogastis, placet nobis, ut in praesentiarum, tum propter populo- 
rum turbationes tum etiam propter bonorum inopiam, scilicet quia 
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gemeinſamen Lebensweiſe der Weltlichkeit ganz anheimgefallene höhere 
Geiſtlichkeit blieb auch hinter dem Aufſchwunge zurück den die Res 
ligioſttät nach dem erſten Kreuzzuge allgemein genommen hatte *). 

Da man denn an der Reform der Domherruſtifte verzweifelte, 
ſo hatte man beſonders in Frankreich im Hinblick auf England die 
von einem beſſern Geiſte beſeelten Geiſtlichen hie und da in foͤrm— 
lich klöſterliche Vereine gebracht fo daß fie ganz und gar wie Kloſter⸗ 
leute durch ſeierliche Gelübde ſich für immer an das gemeinſame Le— 
ben mit gänzlicher Verzichtleiſtung auf ein Eigenthum banden. Vor⸗ 
zügliche Beförderer dieſer Inſtitution der canoniei regulares **) wa⸗ 
ren Ivo von Chartres, Robert von Arbryſſeles und der heil. Nor— 
bert. Ivo ward nachdem er im Kloſter Bec unter Lanfranc ſeine 
Studien gemacht als Canoniker in das reguläre Chorherrnſtift von 
St. Quentin zu Bellay aufgenommen und als er Biſchof von Char— 
tres geworden ſtiftete er ſelbſt ein ſolches Kloſter regulärer Canoni⸗ 
ker. Robert v. Arbryſſeles ſtiſtete ſür ſolche die Klöſter la Roue 
und Fontevrand, Norbert aber zu Prémontrè in der Diöceſe Laon 
das berühmte Mutterſtift des Prämonſtratenſer-Ordens **). 

Das Inſtitut der canoniſchen Lebensweiſe für Aufrechthaltung 
der Disciplin des Säcularclerus geſchaffen war ſeit dieſer Zeit durch 
die Orden der regulirten Canoniker ganz verdraͤngt worden obwohl 

paucissimi sunt qui ſidelibus christianis officia religionis persolvant, 

pro tempore rigorem canonicum tlemperando, debealis sufferre.« 

Hard. 1. c. 1481 

) Jvo von Chartres ſprach dieſe Erſcheinung in folgenden Worten aus: »Quod 
communis vita in omnibus ecelesiis paene deſecit tam civilibus quam 
dioecesan's, non autlioritati, sed desueludini et defectui adseriben- 
dum est, refrigescente charitate, quae omnia vult habere commu- 
nla, etregnante cupiditate, quae non quaerit*ea, quae Dei 
sunt et proximi, sed tantum quae sunt propria.“ Epist. 60 bei van 

Espen J. c. pag. 33. 

*) Im Gegenſatze zu dieſen nannte man die nicht reformirten Canoniker »sae- 
culares,“ von denen Jacobus a Vitriaco (histor. occid. c. 30) ſchrieb: 
»Mulli autem temporibus istis reperiuntur canonici vero nomine sae- 
culares, quorum regula est, irregulariter vivere.« 


) Siehe Katerkamp's Kirchengeſchichte 5. Abth. Münſter 1834 S. 330 ff. 
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es noch immer Männer gab welche für das gemeinſame Leben der 
Weltgeiſtlichen mit allem Eifer wirkten. Es ſei hier beſonders des 
Propſtes Gerhoh von Reicherſperg gedacht. Der größte Theil 
ſeines Lebeus war dem Streben für Reform des Clerus gewidmet 
und die Stürme welche dasſelbe bewegten gingen eben daraus her— 
vor. Die apoſtoliſche Gütergemeinſchaft war ihm das Vorbild der 
Verbindung welche unter den Geiſtlichen ſtattfinden ſollte. Die nach 
dem heil. Auguſtin zubenannte Regel ſtellte er als das Geſetz für 
die Verbindung der Geiſtlichen hin. Die Aachner Regel nannte Ger— 
hoh eine nicht in der Kirche ſondern am Hofe eines Fürſten entwor— 
feue *). 

Im Laufe der Zeit ſetzte ſich auch der Roſt der Welt an die 
zahlreich gewordenen Genoſſenſchaften der regulirten Chorherren 
und die ehemaligen reformirten Canoniker lebten haufig mehr ein 
Herren- als ein geiſtliches Leben. Dadurch waren die Bande der 
Disciplin unter dem geſammten Clerus vorzüglich auch in Deutſch— 
land zu Anfang des 16. Jahrhunderts ungemein gelockert und dieſer 
indisciplinirte Clerus war freilich nicht im Stande die Sache der 
Kirche gegen das von Luther erhobene Banner der Revolntion ſieg— 
reich zu behaupten. 

Die unter den regulären Canonikern um jene Zeit herrſchende 
Irregularität veranlaßte Erasmus von Rotterdam — er ſelbſt 
war wie bekannt regulirter Chorherr des Kloſters Emaus oder 
Stein in der Nähe von Gouda in Südholland — zu dem beißen— 
den Spotte: „ein Collegium von Canonikern denen noch der Bei— 
name regulares gegeben wird iſt ein Mittelding zwiſchen Mönchen 
und denjenigen Canonikern die man saeculares nennt; in odiöſen 
Dingen ſind ſte Canoniker, in günſtigen Mönche. Wenn der Papſt 
den Bann über alle Mönche ausſpricht find fie Canoniker, wenn er 
aber allen Mönchen erlaubt Weiber zu nehmen dann find fie Mönche.” 
Wenn ein ſo ſcharfes Urtheil über die regulirten Chorherren jener 
Zeit gefaͤllt werden konnte ſo läßt ſich faſt ſchon ein Schluß darauf 
machen in welchem Zuſtande ſich die Canonici saeculares befan- 


*) Neander's allgemeine Geſch. der chriſtl. Rel. und Kirche. 9. Thl. Hamb. 1841 
S. 274 f. 
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den. Schon der Name der falſch verſtanden ungefähr den Eindruck 
macht wie „ſchwarze Schwäne“ hätte die Mitglieder dieſer Capitel 
darauf auſmerkſam machen müſſen, daß ſie obſchon in der Welt 
und nicht mehr in jener früheren Zurückgezogenheit lebend dennoch die 
canones zu beobachten hätten; allein die meiſten nahmen ihre Be— 
zeichnung Saeculares wenigſtens praktiſch in dem böſen Wortver— 
ſtand der ſich daran fo leicht anknüpfen läßt. Dadurch wurden denn 
freilich die Capitel dermaßen fäcularifirt daß eine Abhilfe als das 
dringendſte Bedürfniß erſchien, beſonders da in mehreren Ländern 
die Auflöſung des gemeinſchaftlichen Lebens auch einen ſehr nach— 
theiligen Einfluß auf die Stellung der Capitel zum Biſchofe gehabt 
hatte. In Spanien waren die Biſchöfe den Königen auf ihren Hee— 
reszügen gegen die Mauren gefolgt, in Frankreich und Deutſchland 
hatten auch viele Bifchöfe den Hirtenſtab mit dem Schwerte vertauſcht; 
dann ward die Diöceſe von dem Capitel regiert, was allmälig die 
Folge hatte daß ſehr viele Capitel, in Spanien alle, ſich von 
ihren Biſchöfen eximirten und ſich dann päpftliche Privilegien für 
die von ihnen im Laufe der Zeit erworbene Unabhängigkeit zu ver— 
ſchaffen wußten. Das Concilium von Trient hatte ſich die Aufgabe 
geſtellt auch eine Reformation der Capitel zu bewirken, es wurde 
vorzüglich durch die Auftraͤge welche die franzöſiſchen Biſchöfe von 
ihrem Könige mitbrachten abgeſehen von der ohnehin dringenden 
Nothwendigkeit dazu beſtimmt, insbeſondere aber drang der Cardi— 
nal von Lothringen auf eine gaͤnzliche Aufhebung der Exemtion der 
Capitel von der biſchöflichen Gewalt. Dieß letztere konnte zwar nicht 
erreicht werden, indeſſen erließ das Concilium doch ſo ſtrenge Be— 
ſtimmungen in Betreff der Capitel daß die Eremtion wenigſtens den 
größten Theil ihrer bisherigen Bedeutung verlor. Wie ſchlimm aber 
die Sachen geſtanden hatten möchte auch daraus hervorgehen, 
daß das Concilium ſich ſogar genöthigt ſah nachdrücklichſt einzuſchär— 
fen (sess. 25 c. 6 de reform.) : „den Biſchöfen ſoll überall jene 
Ehre erwieſen werden welche ihrer Würde gemäß iſt und im Chore, 
im Capitel, bei den Bittgängen und andern öffentlichen Handlungen 
gebührt ihnen der erſte Sitz und Platz den ſie ſelbſt auswählen, ſo 
auch die vorzüglichſte Autorität bei Verhandlung aller Geſchäfte.“ 
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Wegen jenen Befchränfungen der Exemtion widerſetzten ſich aber die 
franzöſiſchen Capitel der Publication der ſie betreffenden Stellen 
des Conciliums, König Carl IX. jedoch begegnete dem Mißſtande 
durch ein weltliches Geſetz welches die Unterordnung der Capitel 
unter ihre Bifchöfe anbefahl. Auch in Deutſchland trug die geſetzlich 
feſtgeſtellte Reformation der Capitel nicht die Früchte die man davon 
mit Recht erwartete, die Capitel welche ſich durchaus nicht reguliren 
wollten eilten ſchnell ihrer Säcularifation zu die dann aber im 
Jahre 1803 in anderer freilich ſehr gewaltthätiger Weiſe erfolgte. 
Ein Theil der Hinderniſſe jener beabſichtigten Reformation lag aber — 
wir können es nicht verhehlen — in dem Wahlrechte der Capitel, 
denn fie wählten ſich eben nur ſolche Biſchöfe von welchen fte im Vor— 
aus erwarten konnten daß fie ihnen nicht zu viel anhaben würden ). 

Während ſo die gemeinſchaftliche Lebensweiſe der Geiſtlichen 
in den meiſten Ländern verfallen war arbeiteten doch einzelne 
Geiſtesmänner mit Erfolg für die Wiederherſtellung derſelben. 
In den Niederlanden ward gegen Ende des 14. Jahrhun⸗ 
derts die Congregation der Clerici et fratres vitae commu- 
nis geſtiftet. „Dieſe Geſellſchaft iſt vielleicht die lieblichſte 
und anziehendſte ascetifche Genoſſenſchaft der mittlern Jahrhun— 
derte. Stiſter der Clerici vitae communis wurde Gerhard 
Groot aus Deventer in Oberyſſel (in Holland) geboren 1340, 
Als der Sohn eines ſehr angeſehenen Bürgers ftudirte er zu Paris 
und Coöln, wurde an jener Univerſitaͤt Magiſter, trat dagegen an 
dieſer ſelbſt als Lehrer auf und erhielt bald mehrere einträgliche 
Pfründen. Aber wie die meiſten reichen Weltgeiſtlichen jener Zeit 
führte auch Groot ein ziemlich weltliches Leben. Als er jedoch einſt 
einem Schauſpiele beiwohnte, richtete ein Unbekannter die eruſten 
Worte au ihn: „was ſtehſt du hier auf eitle Dinge aufmerkſam? 
Du ſollſt ein anderer Menſch werden.“ Und was der Unbekannte 
begonnen ſetzte ein Jugendfreund Groot's Heinrich von Kalkar 
jetzt Prior der Carthauſe Mönchhauſen bei Arnheim in Geldern 
weiter fort. Auf ſeine Ermahnungen hin beſchloß nun Groot ein 
ganz anderes Leben anzufangen, er gab ſeine Präbenden auf und ver— 


5) Hiſtor. politiſche Blätter. VII. 59 f. 
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ſchloß ſich in die genannte Carthauſe um alle Uebungen dieſes ftreng- 
ſten aller Möuchsorden zu theilen. Da jedoch hiezu fein Körper zu 
ſchwächlich war mußte er nach 3 Jahren wieder austreten und er— 
hielt nun vom Biſchofe von Utrecht die Erlaubniß als Prediger in 
der ganzen Diöceſe umherzureiſen und von Station zu Station in- 
nere Miſſionen zu halten. Er war damals Diakonus und blieb es 
auch, denn ſeine hohe Achtung vor der prieſterlichen Würde hielt 
ihn ſtets von Erlangung derſelben zurück. Im Jahre 1378 unter⸗ 
nahm er eine Reiſe nach Paris durch Brabant und lernte hier im 
Canonicat Grünthal bei Brüſſel den berühmten Myſtiker Ruys— 
broeck, Prior daſelbſt, kennen. Die Ordnung welche derſelbe in ſei— 
nem Kloſter (regulirte Chorherren vom heil. Auguſtin) eingeführt 
hatte gefiel ihm über die Maßen ſo daß er etwas Aehnliches ſelber 
zu gründen beſchloß. Nach ſeiner Rückkehr errichtete er nun vorerſt 
in ſeiner Vaterſtadt Deventer ein Schweſternhaus für fromme und 
ſittſame Mädchen, eine Art Beguinage wie es damals in den Nies 
derlanden faſt zahlloſe gab. Außerdem verſammelte er aber auch junge 
Cleriker und andere Studirende um ſich um ſie unter ſeiner Auf— 
ſicht zu beſchaͤftigen und das Verderben der Welt von ihnen ferne 
zu halten. Das Gleiche thaten einige ſeiner gleichgeſinnten Freunde 
namentlich Florentius Rade win (Radewin's Sohn) aus Leer⸗ 
dam, der ſein Canonicat an der St. Peterskirche in Utrecht mit 
einer Vicarſtelle zu Deventer vertauſchte um ganz in der Nähe Groots 
leben zu konnen. Auch Johann Binkerink und Johannes Gronde, 
zwei ausgezeichnete Geiſtliche, gehörten zu dieſem Bunde. Aber erſt 
nach einigen Jahren wagten fie es auf den Vorſchlag des Floren— 
tius die gemeinſame Lebensweiſe unter ſich einzuführen ohne eigente 
liche Mönche werden zu wollen. Groot fürchtete wegen dieſer 
Neuerung und dieſes Halbmönchthums die Angriffe der eigentlichen 
Mönche und ſie blieben auch nicht aus; aber Florentius beſiegte 
ſeine Bedenken und das erſte Fraterhaus entſtand nun zu De— 
venter. Doch nicht lange hierauf ahmten auch andere Städte dieſe 
Einrichtung nach und erhielten Colonien aus Deventer, ſo daß in 
Bälde nicht blos die Niederländer ſondern auch faft alle bedeuten⸗ 
den Städte Deutſchlands, zuerſt Cöln, Münſter und Weſel, Fra⸗ 
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terhäufer der Cleriei vitae communis hatten. Ohne durch Gelübde 
gebunden zu ſein lebten dieſe Cleriker, theils Prieſter theils Diako— 
nen, nach einer Art mönchiſcher Regel freiwillig in gemeinſamen 
Haͤuſern um ſich ſelbſt gegenſeitig geiſtig zu heben und um andrer— 
ſeits zugleich auch jüngere Cleriker und Studirende chriſtlich zu 
erziehen. Auch dieſe ihre Zöglinge nahmen fie wo möglich in das 
Fraterhaus auf; war dieß aber nicht zureichend ſo wurden ſie in 
der Stadt bei den rechtſchaffenſten Bürgern oft acht bis zehn in einem 
Haufe untergebracht. Sie beſuchten die gewöhnliche Gelehrtenſchule 
der Stadt wenn die Brüder nicht eine eigene errichtet hatten; aber 
auch im erſteren Falle ſtanden dieſe frommen Vater mit der Schule 
in der engſten Beziehung und ſuchten überall die Lehrer und Rec— 
toren für ihre ſchönen Plane zu gewinnen und ſich zu Freunden 
zu machen. Was neben den Schulſtunden an Zeit übrig blieb muß— 
ten die Zöglinge unſerer Cleriker bei dieſen ſelbſt zubringen; Ar— 
beit, Gebet und Kirchenbeſuch wechſelten mit einander ab; beſon— 
ders beſchäftigten fi) Alle, die Väter und die Zöglinge, mit Bis 
cherabſchreiben um dadurch die nöthigen Summen für die vita com- 
munis herbeizuſchaffen. Am allermeiſten aber nützte den Zöglingen 
das gute Beiſpiel der Brüder, ihre unaffect irte Demuth, evanges 
liſche Armuth, innige Frömmigkeit und innerliche Chriſtlichkeit, 
fo daß fie ein wahres Salz für den Weltelerus wurden aber auch 
auf den Möuchsſtand ſegensreich einwirkten. Während nämlich viele 
ihrer Zöglinge fpäter als Weltgeiſtliche zum Theil ſehr bedeutende 
Stellen einnahmen z. B. Nikolaus von Cuſa, Gabriel Biel u. A., 
wünſchten Andere ſich in die eigentlich klöſterliche Stille zurückzuziehen, 
und damit auch für ſie geſorgt werde, hatten die Bruͤder eine Anzahl 
Klöſter, regulirte Canonicate des heil. Auguſtin, theils errichtet 
theils reformirt, worin ein beſſerer Geiſt, ſtrengere Zucht und gro— 
ßere Frömmigkeit herrſchten. Das erſte dieſer neuen Canonicate war 
das zu Windesheim bei Zwoll in Oberyſſel fortan der Mittel: 
punkt der ſogenannten Windesheimer Congregation regulirter Chor- 
herren welche ſich über die Niederlande und einen großen Theil 
von Norddeutſchland erſtreckte. Schon im Jahre 1398 aber wurde 
in der Nähe von Windesheim auf dem St. Agnetenberge bei 
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Zwoll ein zweites ſolches Canonicat gegründet und hier verweilte 
Thomas von Kempen über drei Viertheile feines Lebens“ *). 
Die Brüder des gemeinſamen Lebens, von denen auch der berühmte 
Erasmus von Rotterdam ſeinen erſten Unterricht zu Deventer ge— 
noß, erhielten ſich in den Niederlanden bis auch dieſe von der Revo⸗ 
lution gegen die Kirche erobert wurden. — In Deutſchland ver— 
ſuchte noch im 17. Jahrhunderte der fromme und ehrwürdige Bar— 
tholomäus Holzhauſer geb. 1613 zu Langenau in Schwaben 
als Canonicus von Salzburg die Wiederherſtellung des gemeinſchaft— 
lichen Lebens unter dem Clerus indem er die erſte Prieſtercommuni⸗ 
tät in der ihm vom Biſchoſe zu Chiemſee Johann Chriſtof (1625 — 
1643) verliehenen Pfarre zu St. Johann im Leoggenthale errichtete. 
Sein Inſtitut und die von ihm für ſelbes entworfenen Satzungen 
vom päpſtlichen Nuntius zu Cöln medulla sacrorum canonum 
genannt fanden in Kürze ſo vielen Beifall daß die Biſchöfe von 
Chur (1644), Regensburg, Osnabrück (1650), Würzburg, Mainz 
(1654) und Paſſau (1666) das gemeinfchaftliche Leben des Clerus in 
ihren Diöceſen namentlich in den Seminarien auf Grundlage 
jener Satzungen einzuführen trachteten und daß die neue Stiftung 
1676 ſelbſt in Ungarn (Gran), 1682 in Spanien (Gironne) und 
1683 in Polen (Poſen) Eingang fand. Nach Holzhauſers Tod (er 
ſtarb 1658 als Dechant und Pfarrer zu Bingen am Rhein) wur- 
den die Statuten von Papſt Innocenz XI. (1680) beſtätigt, vier 
Jahre ſpäter erweitert und mit päpſtlicher Bewilligung in Rom ge— 
druckt. Holzhauſer ſuchte ähnlich wie Groot mit der Wiederherſtel— 
lung des gemeinſchaſtlichen Lebens unter der Weltgeiſtlichkeit die 
Heranbildung guter Seelſorger und Prediger für Stadt und Land 
zu verbinden, weshalb den Prieſtern ſeines Inſtitutes vielfältig die 
Aufſicht über Clerical-Seminarien anvertraut wurde. Das Inſtitut 
der Bartholomäer — ſo hießen die Prieſter desſelben nach dem Na— 
men ihres Stifters — war weſentlich je an eine beſtimmte Diöceſe 
geknüpft und theilte ſich in jeder Diöceſe in drei Häuſer, von denen 


Hefele in feiner Anzeige des „Thomas von Kempen von Bernhard Bäh— 
ring. Berlin 1849 in der Tübinger Quartalſchr. 1850 S. 344 ff. 
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Eines für junge Candidaten des geiftlichen Standes welche ent— 
weder in öffentlichen Schulen oder im Hauſe ſelbſt unterrichtet wur— 
den gewidmet war. Das zweite Haus enthielt beſondere Wohnun— 
gen für die Inſtitutsgeiſtlichen. Dieſe übergaben die Einkünfte vou 
ihren geiſtlichen Stellen zu gemeinſchaftlichem Genuſſe und zum 
Beſten der Stiftung, doch durfte der Einzelne eine beliebige Summe 
zu Werken der Liebe und für ſeine Verwandten ſich vorbehalten. Das 
dritte Haus wurde durch Beiträge der Prieſter des zweiten Hauſes 
gedeckt und war für ſolche Prieſter beſtimmt, welche Alters oder 
Krankheits halber der Ruhe bedurften. Dem Diöceſanbiſchofe ſtand 
das Aufſichtsrecht über die Stiftung und die beliebige Verwendung 
ihrer Prieſter zu. Zur Erhaltung der Gleichförmigkeit ſtand dem gan— 
zen Inſtitute Ein Erſter Präſident vor, der vom h. Stuhle beſon— 
ders in Pflicht und Gehorſam genommen wurde. Jede Diöceſananſtalt 
hatte ihren eigenen Unterpräſtdenten welcher jahrlich die ihm unter: 
ſtehenden Häuſer zu viſitiren, mit den betreffenden Landdechanten 
ins Einvernehmen zu treten und über das Ergebniß der Vifitation 
an den Biſchof zu berichten hatte. Leider kam das Inſtitut der 
Bartholomäer bald wieder in Abgang oder blieb vielmehr ſchon An- 
fangs und trotz feiner weitern Verbreitung eine vereinzelte Erfcheis 
nung obwohl in Schwaben und Baiern die Prieſter desſelben noch 
bis in das 18. Jahrhundert mit der Leitung einzelner Seminarien be— 
traut waren“). 

Dieß find die Hauptzüge zur Geſchichte der canoniſchen Lebens— 
weiſe des Clerus. 

Sie iſt der Kirche durch die Unbill der Zeiten gänzlich abhan— 
den gekommen; nichts thut unſerer Zeit aber ſo Noth als die Reſtau— 
ration derſelben. Dieſes darzuthun iſt Vorwurf eines zweiten Artikels. 


Dr. und Prof. Ginzel. 


*) Helyot, Ordensgeſch. VIII. S. 138. ff. 
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2. 
Ueber den angeblichen ſittlichen und geiſtlichen Verfall des 
Clerus im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts. 


Mit beſonderer Bezugnahme auf Inneröſterreich. 


Bruchſtücke aus der Geſchichte Kaiſer Ferdinands des Zweiten 
und ſeiner Aeltern. 


Es hat bis dahin als unantaftbare von Mund zu Mund lau— 
fende Ueberlieferung gegolten daß der Abfall von der Kirche im 
Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts durch die in derſelben herr— 
ſchend gewordene Unwiſſenheit und Zuchtloſigkeit weſentlich gefoͤr— 
dert worden ſei. Die Einen haben die leicht hingeworfene Vehauptung 
mit dem Gepräge dogmatiſcher Zweifelloſigkeit verſehen mittelſt deſſen 
jede Einwendung niedergeſchlagen werden ſoll, andern diente ſie 
als Schild hinter welchen bei äußerlihem Schein der Gemein⸗ 
ſamkeit mit der Kirche die innere Freude über deren verkümmerten 
Einfluß leicht ſich verbergen ließ, die dritten ſind jene redlichen Ge⸗ 
müther welche mit aufrichtigem Seufzen unter das dem Vorgeben 
nach unvermeidlich Herbeigeführte ſich fügen ohne eben den Willen 
oder die Fahigkeit zu beſitzen das von allen Seiten, bei allen Gele⸗ 
genheiten und unter allen Geſtalten unablaßig Wiederholte durch 
genaue Erforſchung auf ſeinen wahren Gehalt zurückzuführen. 

Es gibt aber Zeitſriſten in welchen irgend ein moraliſches Siech⸗ 
thum weiter und tiefer durch das Menſchengeſchlecht ſich verbreis 
tet als dann wieder in andern. Muß immerhin auch die einzelne 
Perſönlichkeit als ein abgeſchloſſeues Ganzes betrachtet werden ſo 
laͤßt ſich doch eine gewiſſe Solidarität der Geſammtheit nicht läug⸗ 
nen, vermöge welcher dieſelbe wie an den Vorzügen ſo an den 
Gebrechen auch der Einzelnen bis auf einen gewiſſen Grad betheiligt 
iſt. Als eine ſolche Zeit in welcher des ſittlich Verwerflichen durch die 
geſammte Geſellſchaft Vieles im Schwange ging kann der Anſang 
des ſechzehnten Jahrhunderts genannt werden. Daß aber der ſitt⸗ 

Zeltſch. f. d. kath, Theol. 5 
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liche Zuſtand der Diener der Kirche beziehungsweiſe zu demjenigen 
der Geſammtheit der damals Lebenden ein ſchlimmerer geweſen ſei 
als zu irgend einer andern Zeit, daß dieſelben geiſtig und wiſſen— 
ſchaſtlich ſogar noch tiefer geſtanden haͤtten als manche ihrer Zeit— 
genoſſen, das iſt ein Vorgeben welches um ſo reifere Prüfung ver— 
dient je vielfältiger und leichtfertiger dasſelbe in Schrift und Rede 
bis auf den heutigen Tag wiederholt wird. 

Eine wenn auch ſchwierige doch immerhin lohnende Aufgabe 
müßte es ſein die geſchichtlichen Behelfe aus dieſer Zeit zur Aufſtel- 
lung eines treuen Bildes der Geiſtlichkeit durch alle Abſtufungen 
ſowohl nach der Licht- als nach der Schattenſeite (dieſe iſt zwar 
öfters um fo weniger dagegen jene ins Auge gefaßt worden) zu be— 
nützen und hienach hervorzuheben, in welchem Verhältniß ſo die eine 
als die andere zur Ablöſung von der Kirche oder zum feſtern An— 
ſchluß an dieſelbe ſich gewendet habe. 

Will man denjenigen Männern die für die Ablöſung alle ihre 
Zeit und Thätigkeit eingeſetzt haben ein nicht geringes Maß wiſſen— 
ſchaftlicher Bildung, erworbener Kenntniſſe und geiſtiger Gewandt— 
heit zuerkennen, fo mülfen ſie doch die beiden erften Vorzüge zu einer 
Zeit ſich erworben haben, in welcher dasjenige wodurch ſte ihren 
Ruf gewannen dem Menſchengeſchlechte noch fremd war. Somit haben 
fie nicht die Wiſſenſchaft (wie fo oft behauptet wird) ſondern nur die 
beſondere Weiſe dieſelbe anzuwenden zu Tage gefördert, ſomit muß— 
ten ſie jene ſchon vorgefunden, die Anleitung zu ihrer Erweckung aber 
durch ſolche gefunden haben denen ihre nachmaligen Beſtrebun— 
gen noch fremd waren. Es anerkennt auch Einer der bis zu ſeinem 
ſpäten Lebensalter in deren Gemeinſchaft ſtand, diejenigen von wel— 
chen die Glaubensaͤnderung ausgegangen hätten als in katholiſchen 
Lehranſtalter gebildet noch durch Wiſſenſchaftlichkeit ſich ausgezeich— 
net. Nun dieſe geſtorben wären, finde man unter ihnen keine Ge— 
lehrten mehr, nur Phraſenmacher die ſich den Schein der Gelehr— 
ſamkeit beilegten, deren Worte aber nicht geleſen, deren Vorträge 
nicht gehört zu werden verdienten ). 


) Nam si qui sunt, qui sibi aliquam eruditionem tribuunt, illi tamen 
ridicule ineptiunt et rhetorisantur in suis scriptis et concionibus 
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Das nun die Eine Seite der Behauptung: der durch die neue 
Richtung glücklich beſeitigten Unwiſſenheit. Die Andere preist eine 
ſittliche Herſtellung an und belaſtet vornehmlich die Diener der Kirche 
mit dem Vorwurfe des Verfalles. Beleuchten wir dieſen! 

Wird nach der Würdigkeit derjenigen gefragt die zu jener Zeit 
in Deutſchland die höchften Stufen in der Kirche einnahmen, dann 
haben ſo Manche von ihnen die Vergleichung mit jenen welchen 
irgend ein Zeitalter Achtung gezollt hat nicht zu ſcheuen. Liegt ferner 
in dem alten Satze daß die Untern der Obern Wiederſchein ſeien 
oder in dem Satze: 

qualis rex, talis grex 

einige Wahrheit, weßhalb ſollte dieſe nicht auch für die mancharti⸗ 
gen Verzweigungen in der Kirche gelten, ja hier um ſo mehr da 
die Verbindung der Obern mit den Untergeordneten (wo ſie dyna— 
miſch und nicht bloß mechaniſch aufgefaßt wird) eine organiſche, 
geiſtige und ſittliche zugleich iſt? Eröffnete nicht um auf ein mit 
Oeſterreich eng verbundenes Bisthum den Blick zu werfen mit dem 
Eintritt des ſechzehnten Jahrhunderts Wiguleus Fröſchel 
von Paſſau eine Dreizahl vortrefflicher Biſchöfe, die insgeſammt 
ihre Bildung und Vorbereitung in einer Zeit gewonnen hatten in 
welcher noch keine Neuerung zum Durchbruch gekommen war )? 
Die Biſchöfe Felix Faber und Nauſea von Wien erwieſen 
ſich als Männer die nach Wiſſen und Wandel ihrem hohen Beruf 
in jedem Lande und zu jeder Zeit Ehre gemacht hätten. Solche fehl— 
ten Inneröſterreich eben ſo wenig, unter denen dem Biſchofe 
Urban von Laibach ſchon der Jubel in welchen der bekannte 
Flacius bei feinem unerwarteten Tode 2) ausbrach zum ehren— 
aut vix operae prelium sit eas legere vel audire. Seb. Fla schi! 

professio catholica (Ingolst. 1576. 4, auch deutſch öfter.) (Dieſer Seba⸗ 

ſtian Flaſch war Prediger im Mannsfeldiſchen und kehrte noch in ſpätem Al⸗ 

ter in die Kirche zurück wofür er 22 Gründe angibt.) 

1) Wolfgang Salm 1510 gewählt kannte das Griechiſche, ſprach lateiniſch, 
italieniſch, franzöſiſch, legte eine gehaltreiche Bibliothek an, war ſelbſt der 
Wiſſenſchaft ergeben. Buchinger Geſch. d. Fürſtenth. Paſſau (2 Bde. 
Münch. 1824.) Bd. 2 

2) Er fiel in der Abtei zum heil. Kreuz in Donauwerth die Treppe hinunter 
und brach das Genick. 

5 * 
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vollſten Zeugniß dient. Aller diefer Männer Zünglingsjahre fielen 
in die erſten Jahrzehnte des ſechzehuten Jahrhunderts. Hätten etwa 
Männer wie die Erzbiſchöfe Hermann und vollends Gebhard von 
Cöln (letzterer unbeſtreitbar ein Zögling der ſpätern Zeit) jene an 
ſittlicher und oberhirtlicher Würde überragt? Eine Darſtellung der 
Männer aller geiſtlichen Rangordnungen und der Ordensleute auf 
welche man die dunkelſten Schatten zu werfen liebt insbeſondere, ſo— 
wohl jener die für die Neuerung einſtanden als derjenigen aus ihnen 
die mit Ernſt und Muth derſelben ſich entgegenſtellten und zwar bei: 
der nach geiſtigem, wiſſenſchaftlichem und fittlihem Weſen wäre 
höchſt lehrreich. Jedenſalls dürfte es nicht ſchwer fallen nachzuwei— 
ſen, daß die Ordensgeiſtlichkeit zur Zeit da die Trennung von der 
Kirche hervortrat, ſelbſt in denjenigen Landern in welchen dieſes 
zuerſt geſchah in beiden Beziehungen höher geſtanden habe als ein 
halbes Jahrhundert ſpäter in denjenigen Gebieten in welchen jene 
Trennung noch in dem Ringen um das Ulebergewicht begriffen war. 
Eine Erſcheinung die ernſter Berückſichtigung werth iſt. 

Neben Kloſterbewohnern welche bei dem Ausbruche der Bewe— 
gung theils freudig dem Abfalle ſich anſchloſſen theils rüſtig denſel— 
ben zu fördern befliſſen waren verdienen in Beurtheilung ihrer In 
ſtitute auch diejenigen einige Berückſichtigung, welche von dem 
Geiſt derſelben durchdrungen entweder jenem ſich entgegenſetzten oder 
bereitwilliger ſich erzeigten alle Unbilden zu tragen als ihm durch den 
Bruch eingegangener Verbindlichkeit zu huldigen. Wem iſt es je ein- 
gefallen den Werth einer Kriegerſchaar nach den Feiglingen, Zucht— 
loſen und Fahnenflüchtigen zu bemeſſen, die Kampfbeharrlichen und 
Getreuen gänzlich außer Acht zu laffen? Hier aber ſollte ein derar— 
tiges Verfahren gerechtfertigt fein, ſelbſt noch den Ruhm redlicher 
Forſchung, gewiſſenhafter Geſchichtſchreibung davon tragen? Sol— 
cher Beharrlichen und Getreuen, dabei in jeder Veziehung Würdi— 
gen gab es allerwaͤrts eine nicht geringe Anzahl. 

Um uns deſſen zu überzeugen müffen wir nicht erſt das Ge— 
ſammtgebiet der Chriſtenheit durchlaufen, es laſſen ſich ſelbſt engere 
Landesgraͤnzen ziehen inner welchen die Wahrheit unſerer Behaup— 
tung ſich beſtätiget. So fehlt es in Inneröſterreich eben fo wenig 
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als anderwaͤrts an Beweiſen daß auch über die Ordensgeiſtlichkeit 
das eigentliche Verderben erſt mit dem durch weiteres Umſichgreifen 
erſtarkenden Abfalle von der Kirche hereingebrochen ſei. Deffen bie⸗ 
tet unter andern einen unwiderleglichen Beweis die öſterreichiſche 
Franciscaner-Provinz welche auch die fleiermärfifchen Klöͤſter 
in Ich begreift. Dieſe mochte bis zum Jahre 1540 eine nicht geringe 
Zabt von Mannern aufſtellen die ſich durch Frömmigkeit, Tugend— 
wandel und den Ruf heiligen Lebens auszeichneten, andere die ſich 
in Wiſſenſchaft und Kunſt hervorthaten, wieder andere die ſonſt auf 
irgend eine Weiſe ſich bemerklich machten, endlich ſolche denen als 
fürſtlichen Hofpredigern oder Beichtvaͤtern beſonderes Vertrauen ent— 
gegen kam 1). Dieſe alle mußten unſtreitig ihre Befähigung, ihre Ausbil— 
dung und ihre Richtung in jener Zeit erhalten haben welche dem Abfalle 
von der Kirche unmittelbar vorang ing und in welcher uns der Zu— 
ſtand der Klöſter als ein durchweg verderbter will vorgegeben wer— 
den. An ihnen Allen mußte das mit dem Gepräge des Ordens ver- 
ſehene Gold des Chriſtenthums feine gläubig kraftigende, ſittlich ver— 
edeinde, geiftig belebende Macht bewährt, fie mußten Neigung, Wille 
und Fahigkeit ihren innern Menſchen von demſelben durchdringen 
zu laſſen in einer Zeit gewonnen haben die man vielſeitig nicht finfter, 
trübſelig und verkommen genug ſchildern zu können glaubt. Dieſe Alle 
aus einem kleinen Gebiete der weiten großen Chriſtenheit, eine 
Einzige Schaar des geſammten vielgeſtaltigen Kampfesheeres, wer 
den ſelbſt in dieſer nicht die Einzigen geweſen ſein, denn weder der 
Hügel noch der Berg ragen ſenkrecht empor und wie in der körper⸗ 
lichen fo hebt ſich auch in der geiftigen Natur die Niederung in un« 
endlicher Abſtufung zum Gipfel. 

Hierauf daun als mit dem vierten Jahrzehend des ſechzehn— 
ten Jahrhunderts dieſes Geſchlechtsalter welches noch aus früherer 
Zeit in die neue hinübergeragt hatte allmälig zu Grabe gegangen war, 


1) Dieſes Alles findet fich nicht durch eine Phraſe bezeichnet ſondern in einem ges 
druckten Verzeichniſſe ſowohl aller Namen als aller fpeciellen Leiſtungen in 
jedem Fache vor Augen geſtellt mit namentlicher Aufführung der Ordensbrü⸗ 
der unter den oben angedeuteten Nubriken in: Herzog Cosmographia 
Austriaco-Franciscana (Colon. 1740 2 Bde. f.). 
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Ruder ſich unter keiner der erwähnten Kategorien in welchen der An— 
naliſt die Namen der Bemerkenswerthen eingetragen hat während eines 
vollen halben Jahrhunderts auch nur ein Einziger mehr ). 

Unter ſolchen gegen jeden Zweifel geſchirmten Thatſachen ſoll te 
es noch in Frage ſtehen können ob der Verfall von Innen heraus 
ſich entwickelt habe und nicht vielmehr von Außen herangeſtürmt 
ſei? Denn mit dem Umſichgreifen der dem Kloſterleben abholden 
Meinungen mußte zu allererſt in einem ſolchen Orden der nur 
durch den guten Willen der Gläubigen fein Daſein friften konnte 
die Zahl der Mitglieder in dem Maße ſich verringern, in welchem 
die katholiſche Ueberzeugung einſchrumpfte und die noch vorhandenen 
Glieder allen Kränkungen ſich bloßgeſtellt fahen. Und trotz deſſen 
konnte (doch ebenſowenig ein Beweis ſtttlicher Entartung) nicht 
der Mangel an Nahrung, konnte nur nackte Gewalt die Brüder aus 
Lankowicz (Steiermark) vertreiben 2). Fortgedauert hat in Inneröſter— 
reich wenn gleich unter großer Kuͤmmerniß der Orden dennoch. Schon 
hierin liegt das Zeugniß des größern Widerſtandes den in manchen 
Gemüthern die neue Lehre fand; denn wie hätte derſelbe der keinerlei 
zeitliche Vortheile je bieten konnte auch nur dürftigen Zuwachs ge— 
winnen mögen wenn wirklich in ſo ungetheilter Sehnſucht Alles zu 
jener ſich hingedrangt hätte? Als dann von der Mitte der achtziger 
Jahre an unter Erzherzog Carl die von allen Seiten angeregten 
Bemühungen um eine wahre Beſſerung und Herſtellung der 
kirchlichen Zuftände ſich bemerklich machte 3), zeigte fich die in dem Or» 
den liegen de Lebens- und Heilkraft auch darin daß unter allen jenen 
Kategorien wieder eine neue Reihenfolge bemerklicher Männer beginat. 

Faſſen wir nun dieſe Lücke ins Auge fo drängen ſich die Fra— 
gen auf: ſollte Oeſterreich von den andern Laͤndern Europas eine 
Ausnahme gemacht haben? ſollte in dieſem einzig dem Francis— 
canerorden nach der Seite der Vergangenheit ein Vorrecht, nach 


1) Von dem Convente zu Grätz fehlen von 1544 bis 1586 ſogar die Namen 
der Obern. 

2) C. Hietling Marianiſches Jahrbuch (2 Thle. Wien 1720. 4) 1, 39 

8) Am Allerheiligentage 1588 wurden durch Ferdinand Kramer Guardian 
zu Grätz die Brüder auch nach Lankowicz zurückgeführt. Hietling 4,41 
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der Seite der Gegenwart eine beſondere Ungunſt widerfahren ſein? 
Seibſt ohne Zeugniſſe für das Gegentheil wäre es ſeltſam ſolches 
annehmen zu wollen. Jene aber fehlen weder in andern Ländern 
noch aus andern Gliederungen des Einen großen Körpers der Kirche 
in den inneröſterreichiſchen Gebieten. Was uns von der Francis— 
canerprovinz beglaubigt vor die Augen geſtellt wird das wieder— 
holt ſich vielfach zuſammentreffend ſelbſt an einzelnen Häuſern 
einzelner Orden. 

Wie zu Victring (Kärnthen) Abt Polydor und gleichzeitig zu 
Admont (Steiermark) abt Amandus, der als hervorragender 
Mann in Lehre und Tugend gerühmt wird ), noch der alten Zeit an— 
gehörte, fo fiel des Letztern Nachfolger Valentin Abel ganz in die 
neue und mit ihm ſein Kloſter von Glaube, Zucht und Wohlſtand, ſo 
daß die Brüder nicht allein ſich verminderten ſondern der Reſt von klö— 
ſterlichem und kirchlichem Leben kaum etwas noch wußte und ein Buch 
über die Meſſe welches Viſttations-Commiſſarien ihnen gaben nicht 
einmal leſen wollte indeß unter Amandus dergleichen wenigſtens nicht 
vorkam. Ein nicht minder vortrefflicher Vorſteher war zu Offiad 
(Kärnthen) Abt Wolfgang Gleispacher welcher ſtarb bevor 
noch mehr als eine allgemeine Kunde von dem Abfalle nach Kärn⸗ 
then konnte gedrungen fein. Selbſt unter bitterem Druck der Zeit- 
verhältniſſe wußte ſein Nachfolger (gleichfalls ein Zögling der 
vorigen Zeit) Alles noch aufrecht zu halten, indeß hinter einander 
zwei Brüder Gleispacher 2) durch ihr Walten keinen Zweifel lie— 
ßen wie die in Umlauf gebrachten Begriffe und Uebungen nicht 
ohne laͤhmende Einwirkung auf ihre Geſinnung und Haltung geblies 
ben ſeien. 

In welche Zeit dagegen Abt Valentin zu St. Lambrecht 
(Steiermark) Bildungsjahre gefallen waren kann keinem Zweifel unter⸗ 
liegen ſobald wir wiſſen daß er waͤhrend Kaiſer Carls V. Regierung für 


Er ſtarb im Jahr 1545 und wird vir speclatae virtutis et doctrinae 
genannt. 6 

2) Der zweite, Zacharias, wurde im Jahr 1593 bei allmälig wiederk. hren⸗ 
dem beſſerem Geiſt zum Abtreten genöthigt. J. Wallner annus millesi- 
mus Monasterii Ossicensis (Clagenfurt. 1766) p. 90. 
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einen der tüchtigſten Prälaten gegolten habe. Einer durch ihn in dem 
Kloſter (waͤhrend man nur von Unwiſſenheit und Zerrüttung zu 
ſprechen weiß) gegründeten Studienanſtalt, ſodann einem Nach— 
folger der feine jüngern Ordensbrüder zu weiterer Ausbildung nach 
Italien ſandte verdankte St. Lambrecht einen ſolchen Ruf daß in 
den Jahren 15811583 drei feiner Glieder als Prälaten in andere 
Stifte ein denen ſomit die Werthſchaͤtzung tüchtiger Männer nicht 
vollends erloſchen fein konnte) verlangt und unter dem hierauf fol 
genden Abte Benedict mehrere als Profeſſoren an höhere Anſtalten 
berufen wurden. 

Ein Blick auf die Stifte anderer Landſtriche zeigt die gleiche 
Erſcheinung. In den 37 Jahren in welchen während der erſten Hälfte 
des ſechzehnten Jahrhunderts Peter Maurer (abermals in jener 
der Trennung vorangehenden Zeit gebildet) dem Stifte St. Flo— 
ri an vorſtand konnte die Auflehnung gegen die Kirche weder auf 
den Pfarreien noch in dem Hauſe Wurzel faffen, bewahrte in dieſem 
ſelbſt Alles feinen geordneten Gang. Wie aber im Jahre 1563 mit 
Simon Pfaffenhofer ein Kind der neuen Zeit an die Spitze trat, 
da feierten der Leichtſinn und mit ihm die Zuchtloſigkeit und beider 
Erzeugniß, das Wanken im Glauben ihren Einzug auch ein St. Flo⸗ 
rians Mauern ). Deßwegen tragen wir kein Bedenken es auszu— 
ſprechen: Nicht die Unwiſſenheit, nicht die ſittlichen Gbrechen der 
Geiſtlichkeit und namentlich der Ordensgeiſtlichkeit haben den Ab— 
fall von der Kirche als Nothwendigkeit hervorgerufen, ſondern 
dieſen Abfall hat zum Theil jene geiſtige Verflachung beſonders 
aber die ſo manche Aergerniſſe erzeugende Zuchtloſigkeit gefördert, 
was aber nur da wo das Ringen zwiſchen Fortbeſtehen und Unter— 
gang, nicht aber dort wo ein Machtſpruch oder irgend eine Ge— 
walthandlung dieſen herbeiführte, hat können beobachtet werden. 

Freilich wird unſere Zeit geneigt ſein dasjenige was wir ſo 
eben von St. Florian angeführt haben als blanke Trutzwaffe zu 
Unterſtützung der Behauptung zu benützen daß weder Riegel noch 
Mauern noch irgend welche Vorfchrift und Einrichtung mächtig genug 


1) Stülz Geſch. d. reg. Chorherrnſtiftes St. Florian (Oeſterreich ob der 
Enns). Linz 1835 S. 80. 84. 
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wären um neuen, die Welt gewaltig aufrüttelnden Ideen den Zu- 
tritt zu verſperren. Aber nicht gegen dieſe Behauptung deren Er— 
örterung auf ein anderes Feld führen würde ſondern gegen die— 
jenige ſind dieſe Thatſachen hier zuſammengeſtellt, als ob innere 
Fäulniß des Körpers der Kirche die neuen Anſichten nothwendig 
hätte erzeugen müſſen. Vielmehr griff jene Fäulniß (als Krebsſcha— 
den des ganzen Zeitalters an einzelnen Gliedern der Geiſtlichkeit 
allerdings ſchon bei dem erſten Auftauchen jener Anſichten bemerklich) 
und mit ihr innerer und äußerer Zerſall unaufhaltſam erſt unter ſol— 
chen Obern um ſich welchen der Kampf über den Glauben mit der 
Feſtigkeit in dieſem zugleich jene fittliche Haltung entriſſen hatte ohne 
welche ein Kloſter ſtatt ein Haus Gottes zu ſein zur Stätte des 
Graͤuels wird. Hat ſich das eine oder das andere mehr in eine ſolche 
verwandelt als zu jenem erhalten, ſo liegt ein neuer Beweis daß 
ſich die Schuld hievon nicht ſowohl von Innen entwickelt als von 
Außen her hineingeſchlichen habe in der nochmaligen Herſtellung 
die keinem Widerſtand begegnete ſobald jener Einfluß beſeitigt wurde. 
Denn wie ganz andere Prälaten führt uns nicht das letzte Dritt⸗ 
theil des ſechzehnten Jahrhunderts vor Augen als deſſen zweites! 

Sehen wir zwar gegen den Abt von Land ſtraß (Krain) we⸗ 
gen üblen Lebens, ſchlechter Hauswirthſchaft, verdächtigen Weſens in 
Geiſtlichem und Weltlichem die Unterſuchung in dem erwähnten Zeit— 
abſchnitt noch verfügt und dieſelbe dadurch gerechtfertigt daß er bei 
gezwungenem Abzug aus dem Kloſter noch Manches mit ſich nahm 
was dieſem zugehörte ), fo begegnen wir (um auch das Gegen— 
theil nicht unberührt zu laſſen) dem Abt Bernhard von Vie 
tring deſſen freiwilligem Rücktritte von ſeiner Würde das Zeugniß 
folgte: er ſei ein vortrefflicher Hauswirth geweſen, habe das Klo— 
ſter von Schulden entledigt, etliche Aemter die durch ſeine Vorfah— 
ren verpfändet worden gelöst, viele Güter und Gründe erkauft, 
durch ſeine Fürſorge abſchätzige Weinberge dergeſtalt erhoben und 
andere dazu erworben daß jetzt Wein könne veräußert ſtatt daß 
zuvor habe müſſen erkauft werden; dabei habe er ſeine Steuern 
und Darleihen genau entrichtet, anſehnliches Geld ausgeliehen und 


1) Alani diplomatarium Runense (M sc. Tomi 3) zum Jahre 1577. 
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1765 fl. bar zurückgelaſſen 1). Wie dieſer für ſeines Hauſes Wohl: 
ſtand unverdroſſen wirkte jo ließen andere Vorſteher die während 
dieſes letzten Zeitabſchnittes walteten die Herſtellung innerer Ord— 
nung und Zucht eifrig ſich angelegen ſein. Solcher Prälaten deren 
Jugend und Bildung in die bereits zur Wiedergeburt erwachten Zeit 
fiel hatte Oſſiaſch eine Reihe aufzuweiſen. Auf Adam Schrötle, 
den der Kummer über den Zuſtand in welchem er die Leitung des 
Stiftes angetreten nach zwei Jahren hinraffte, folgte CaſparRu— 
ner (geboren 1562 gewählt 1595) der ſelbſt unter ſchwerer Beſteue— 
rung die Schulden tilgte, veräußerte Güter zurückkaufte, die ver— 
armte Kirche mit Zierden, das entblößte Haus mit Geräthſchaften 
verſah und fouft manche Wunde heilte. Er fand einen würdigen Nach— 
folger an Alexius Gerer einem Schwaben der für das Klo— 
ſter Ochſenhauſen das Gelübde abgelegt hatte. Da für das Noth— 
wendige der Vorfahr geſorgt hatte konnte dieſer in Vermehrung der 
Bibliothek mit koſtbaren Büchern auf das Nützliche um ſo leichter 
Bedacht nehmen; worauf Wilhelm Schweizer gleichfalls ein 
Schwabe aus der noch in neuerer Zeit für Oeſterreich ſegensreich 
gewordenen Abtei Wiblingen den Ruf eines neuen Stifters ſich 
erwerben mochte 2). 

Bei den Ciſtercienſerklöſtern ward die allſeitige Wiederherſtellung 
durch ihr Verhältniß zu dem Abt von Rein (Runa, Steiermark) als 
Viſitator und eine auf dasſelbe gegründete innere Verbindung beſonders 
erleichtert. Auch hier wieder ein Beweis welche Wirkſamkeit organiſcher 
Gliederung im Vergleich zu dem Getrenntſein innewohne. Daß aber 
der damalige Obere von Rein Bartholomäus von Chruden— 
eck (dem ſein Nachfolger Georg Freisleben wie in allem übri— 
gen fo auch hierin nicht zurückſtand) feine Stellung als Bifitator 
ihrer Anordnung gemaͤß mehr von der Seite der Pflicht als des Vor— 
rechtes ins Auge faßte, ſehen wir aus der Genauigkeit mit der er 
überall felbft nach dem Geringſten ſich erkundigte ). Vermöge die 

1 Alanus zum Jahre 1571 

2) Annus millesimus Mon. Ossic. 

3) Seine Viſitationsfragen welche Alanus aufbewahrt hat find fo vortreff— 
lich daß ſie in der Geſchichte Kaiſer Ferdinands und ſeiner Aeltern abgedruckt 
zu werden verdienen. 
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fer inneren Verbindung fandten ſich die Gotteshaͤuſer dieſes Ordens 
junge Leute zur Erziehung oder zur Beſſerung zu. Der Abt von 
Sittich (Krain) fragte denjenigen von Rein wie fein Bruder Jacob ſich 
verhalte, ob er zum Gottesdienſte eifrig ſei, in Tugend zunehme, 
in feinen Studien voranſchreite ). Der Abt von Victring bat 
denſelben ſeinen Bruder Andreas zu ſich herauszufordern, denn er 
werde ihm zu ſtolz, wolle immer ſpazieren gehen, habe ſchon gegen 
Andere das Meſſer gezückt. Die Verſetzung in andere Klöſter wurde 
gegen minder Leitſame ſo wie gegen Unverbeſſerliche die alte Ci— 
ftercienferübung der Eingraͤnzung und des Einſperrens in Anwen— 
dung gebracht. Wenn es in einem Kloſter nicht gehörig von Stat— 
ten gehen wollte mußten Einige aus einem beſſer geordneten deſſen 
Uebung dorthin verpflanzen 2). Mit dem Ausgehen wurde es aller— 
wͤrts nach der urſprünglichen Vorſchrift gehalten. Der Abt von Sit: 
tich erlaubte ſeinen Brüdern alle vierzehn Tage auf eine Stunde in 
des Kloſters Baumgarten ſich zu unterhalten. Derjenige von Victring 
drückte feine Freude darüber aus daß er mit neuen Ordensbruͤdern 
nunmehr allen Gottesdienſt ſowohl bei Tag als bei Nacht vorſchrifts⸗ 
mäßig verrichten könne 3). Eben fo bemühte ſich Abt Bartholo- 
mäus zu Rein bald nach ſeiner Wahl dem Kloſter tüchtige und 
vorſchriftstreue Leute zu erwerben, dieſelben zu klöſterlicher Zucht an— 
zuhalten und fie durch katholiſche Lehrer gut unterrichten zu laſſen “). 

Nach wenigen Jahren feiner Amtsführung konnte der Abt dem 
Erzherzog über den Zuſtand ſeines Kloſters den befriedigendſten Be⸗ 
richt erſtatten. Der Gottesdienſt verſicherte er denſelben werde in 


1) Des Abts Schreiben an denjenigen von Rein bei Alanus. 

2) In dieſer Abficht ſchickte der Prälat von Rein im Jahre 1581 zwei feiner 
Conventualen nach Lilienfeld. Alanus. 

3) Deſſen Schreiben an den Abt von Rein bei Alanus. 

4) Den 14. Auguſt 1567 ſchreibt er an den Abt von St. Peter in Salzburg: 
»Er ſolle ihm einen katholiſchen Magiſter, in sacris et prophanis et ad 
musicam doctum procuriren.« Darauf kam ein gewiſſer Saxenrhetor 
aus Meißen aber nach des Abts Bericht an Erzherzog Carl ein gut katho⸗ 
liſcher Mann, der ſich auch als Dichter bemerkbar machte, als ludi mode - 
rator nach Rein. 
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allen Stücken genau nach vorgeſchriebener Ordnung gehalten ebenſo fei 
das Leben in dem Kloſter vorſchriftsgemaͤß. Wenn zwar die Zeit— 
läufte die ſtrengſte Disciplin nicht geſtatteten ſo ſuche er doch zu 
erzielen was nur immer erreichbar ſei. Bei Tiſche werde ſtets aus der 
heiligen Schrift vorgeleſen. Wie die Bruder ſammt dem Prior das 
Mahl gehalten hätten, gingen fie an ihre Studien, zu Vorleſun⸗ 
gen, an Handarbeit, etwa auch in wohlbeachteter Ordnung ſpazie— 
ren, niemals an verdächtige Orte, nie ohne zur beſtimmten Stunde 
zurückzukehren. Er ſelbſt von Jugend an durch fromme Lehrer in 
freien Kuͤnſten, Zucht, Ehrbarkeit und Gottſeligkeit unterwieſen, un— 
gezwungen in den Orden getreten, früher zu mancherlei Ge— 
ſchäſten desſelben verwendet, als Prior von Rein nach Neu— 
ſtadt poſtulirt denke weder auf gute Tage noch auf Pracht noch 
auf Bereicherung feiner Anverwandten, habe ſelbſt Anſehnliches aus 
Eigenem zu des Kloſters Nutzen verwendet denn wohl gedenke er 
des Eides den er bei Uebernahme der Abtswürde geſchworen. In ſei— 
nem Dienfte habe er nur ehrbare Perſonen, in feiner Schule wuͤr— 
den armer Leute Kinder in der Furcht Gottes und in aller chriſt— 
lichen Ehrbarkeit unterrichtet, damit ſolche welche bei reifern Jahren 
zu dem Orden Luſt hatten demſelben einſt zur Ehre gereichten. Die 
Gebaͤude ſuche er in gutem Stand zu erhalten, was durch den Un— 
gnad )) in Abgang gekommen herzuſtellen, Alles was im Haufe 
ſich vorfinde ſei gehörig aufgeſchrieben. Er bemuͤhe ſich Unwirthlich— 
keit zu vermeiden und habe nur darum zu bitten daß Seine Durch— 
laucht Mißgönnern das Ohr nicht leihen möchten 2). 

Indeß Bartholomäus im Jahr 1568 dem Biſchofe von Seccau 
drei Novizen zu den verſchiedenen Weihen zuſendete weil er zu dem 
Gottesdienſte gegenwärtig nur einen einzigen Prieſter habe da vor 
Kurzem drei geſtorben wären und er drei in Klöſter feiner Viſita— 
tion habe abgeben müffen, befanden fich bei der Wahl feines Nach— 


1) Mährend Abt Hippolyts von Herberſtein Leben wurde ein Freiherr von 
Ungnad als Coadſutor nach Rein poſtulirt ungeachtet er die Weihen nicht 
hatte. Dieſer verwandelte ſich in einen weltlichen Commendatarabt, verhei— 
rathete ſich und wirthſchaftete mit dem Kloſter gerade wie mit einem Erbgut. 

2) Der höchſt intereſſante Bericht des Abtes an den Erzherzog bei Alanus. 
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folgers wenigſtens fünf Prieſter und ſteben Profeſſen in dem Kloſter, 
konnte dieſer nach vier Jahren dem Abte von Victring bezeugen: 
Rein ſei mit Conventualen wohl verſehen. Diefe aber hatte Bartholo— 
mäus wie zur Anerkennung und freundlichen Befolgung ihrer Pflich— 
ten fo zum Bewußtſein ihrer Berechtigung dergeſtalt erhoben, daß fte 
nach feinem Ableben wohl veruahmen wie der Erzherzog den Prior 
von Lilienfeld Bernhard von Schauer ihnen als einen Mann an— 
preiſen ließ der alle Eigenſchaften eines würdigen Nachfolgers des 
Verſtorbenen in ſich vereinige und ihm ſelbſt angenehm ſein würde 
aber hiebei dennoch ihre Freiheit bewahrten und den Senior des 
Hauſes waͤhlten ). Dem Erzherzog ſchrieben ſie: „der Allmächtige 
habe die Wahl auf ihren Mitbruder gelenkt der gewiß dem Ems 
pfohlenen in Nichts nachſtehen werde; fte bäten ihm den weltlichen 
Beſitz zu überantworten.“ Der Erzherzog dachte würdig geuug 2) um 
weder Maͤnnern zu zürnen die ihre Freiheit neben ihrer Pflicht ge— 
wahrt hatten noch den Gewaͤhlten ſeine Gunſt entbehren zu laſſen. 
Beides bewaͤhrte ſich darin daß dem Abte Georg ſchon im zweiten 
Jahre nach der Wahl das Bisthum Laibach angetragen wurde 
und daß ihn der Erzherzog bald darauf in ſeinen geheimen Rath 
zog. Für feine Ennſicht und Thätigkeit bei Verwaltungsgeſchaͤften 
zeugte ferner feine Ernennung zum Hofkammer-Präſidenten durch Erz⸗ 
herzog Ferdinand. 

Eine gewiſſenhafte Geſchichtſchreibung wird die Gebre— 
chen der Einzelnen weder in Abrede ſtellen noch bemänteln wollen. 
Dagegen aber hat ſie ſich mit voller Befugniß zu wehren daß nicht 
verſchmitzte Abſichtlichkeit oder bequeme Unüberlegtheit an die Stelle 
der Perſonen die Inſtitutionen ſchiebe womit jeder feſte Boden, jede 
Bedingung richtiger Beurtheilung entrückt wird. Allein dieſe Vor— 
ſtellungsweiſe ſogar zugegeben ſollte nothwendig die Erwartung ſich 
rechtfertigen, daß dem ſo trübe Geſchilderten, dem unter allſeitig 


1) Schauer ſtarb um Chriſti Himmelfahrt des Jahres 1579 zu Siltich. Der auf 
die Rechte des Ordens eiferſüchtige Ordensmann ſchrieb von ihm in den 
dortigen Nekrolog: qui fraudulenter volebat se intrudere in Ab. 
batiam Runensem. 

) Es gab damals noch keine Kreſſel von Qualtenberg. 
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vorgegebenem Unwerthe mit vollem Recht dem Untergang Berfallenen 
ein ſo viel glänzenderes und befriedigenderes, zugleich das ergan- 
gene Urtheil rechtfertigendes Bild gegenüber würde geſtellt werden 
können. Die zerſtreuten Züge jedoch welche die Zuſammenſtellung 
eines Bildes möglich machen geben genügende Beweiſe, daß den Herol— 
den der Neuerung die Aufgabe unter durchgreifendem Einfluſſe auf die 
Verſittlichung der Menſchen ſowohl den Werth der neuen Lehre an 
ſich als die überwiegenden Vorzüge derſelben vor dem ſo ſchonungs— 
los verurtheilten Bisherigen darzuthun nicht zu Sinn gekommen 
fei, daß wir einer ſolchen Umwandlung vergeblich nachſpüren und 
daß die Rohigkeit und Unwürdigkeit der Menſchen im Allgemeinen 
durch Vernichtung des Alten und Einführung des Neuen nicht ge— 
mildert weit eher genährt wurde. Das war unvermeidliche Wir- 
kung des Stoffes und der Form des uranfänglichen unbedingten 
Verwerfeus der guten Werke!) und aller bisherigen gottesdienſtlichen 
Obliegenheiten und Uebungen 2), des unermüdlichen Polterus ger 
gen das von dem man ſich losgeſagt hatte. Konnte ſolches auf Dies 
jenigen welche dieſes Verwerfen als höchſte Errungenſchaft des Men⸗ 
ſchengeiſtes zu verkünden für wefentliche Aufgabe ihres Berufes hiel— 
ten (um von der Menge welcher diefes mit ſtürmendem Worte unauf— 
hörlich angegeprieſen wurde nicht zu ſprechen) ohne allen Einfluß 
bleiben? *) Oder hatte etwa die blinde troſtloſe Lehre die bei fo vielen 
Verkündern des Neuen gerade in dieſer Zeit zum immerwährenden Ge— 


1) „Beſſer ſich der Trunkenheit und Völlerei ergeben als Faſten für ein gutes 
Werk halten,» ſagte Luther (Werke, herausgez. von Walch XI, 730) 
und verkündete hiemit eine gewiß lockende und leicht in die That überge: 
hende Lehre. 

2) »Die Meſſe halte ich ſei ein (gemeinſames) Werk ailer Teufel, da fle alle Hände, 
allen Rath, alle Bosheit, alle Schalkheit zuſammengetragen und diefen Gräuel 
geſtiſtet und erhalten haben, indeß von andern Laſtern jedes ſeinen Teufel 
hate — Dann wieder ſagte er: ſelbſt zum Beten werde der Menſch durch 
den Teufel angetrieben. Malch XIX, 1576. XX, 1384. XXII, 810 

3) Man ſehe die biktern Klagen proteſtantiſcher Geiſtlichen über allgemein ſich 
verbreitende Unſittlichkeit bei Dollinger: die Reformation, ihre innere 
Entwicklung und ihre Wirkungen (3 Bde. 8 Regensb. 1848) II. 555 und 
an andern Stellen ſeines Werkes. 
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genſtande der Vorträge wurde daß Sünde das wahre unveraͤnder⸗ 
liche Weſen des Menſchen ſei 4) auf die ſittlichen Anlagen einen an⸗ 
regenden, entwickelnden, kräftigenden Einfluß üben können? Wurde 
damit nicht ein Fatalismus verkündet, empörender als derjenige 
des Islams? Wenn hiezu noch der eine Pradicant den andern von 
offener Kanzel in Ausdrücken herabwürdigte deren Sinn zwar das 
gemeine Volk nicht immer verſtand doch nur allzu gut begriff 
daß es Schmähworte ſeien, ſo konnte gewiß der Lebensverkehr hier— 
unter an Anmuth nicht gewinnen 2). Wenn jetzt der eine Verkündi— 
ger der neuen Lehre entlaſſen werden mußte weil er mit drei Weibs— 
perſonen Kinder erzeugte die andern Menſchen zur Laſt fielen, dann 
reichte aller Zorneseifer gegen Andersglaubende nicht hin um die 
eigene Schmach zuzudecken die gerade hierin am öfteſten durch 
alle Stufen der Unftttlichfeit bis zur empörendſten Schandthat aufs 
ſteigend ') ſich zur Schau ſtellte. Denn in dieſer Beziehung vornehm— 
lich war der Einfluß der neuen Lehre kein verſittlichender. Manches 
was entweder des frühern Novellendichters lascive Muſe den eher 
loſen Prieſtern angedichtet oder wozu hin und wieder dieſe ſich ver— 
irrt hatten das kam bei den beweibten Prädicanten nur allzu oft 

1) Der Provinzial der Minoriten in Oeſterreich Dominicus Heß perſifflirt in 
feiner poetiſchen Synodus oecum Theol. Protestantium (Graec, 1593. 8) 
S. 134 dieſe Lehre mit vieler Schärfe und nicht ohne Humor. 

2) Wenn der Streit zwiſchen den Conſummatiſten und den Infernaliſten, oder 
zwiſchen jenen welche Chriſti Erlöſungswerk mit ſeinem Tod geſchloſſen 
glaubten und denen welche auch die Höllenfahrt noch dazu rechneten, in den 
Hanſeſtädte unter das Volk gebracht wurde und dasſelbe zertrennte, fo war 
es eben ſo wie in unſern Tagen in welchen die Einkämmerler und Zweikäm— 
merler unter demſelben ihre Werbtiſche aufſchlagen. Es nahm mit gleicher Hef— 
tigkeit wahrſcheinlich auch mit gleicher Enſicht an jenen Fragen damals 
wie an dieſen heutzutage Theil, damals durch die Predigten wie heutzutage 
durch die Druckblätter mündig gemacht oder wenn man lieber will bevormundet. 

3) Benediet Pyro tar Prädivant zu Laibach lockte eine bett⸗lude Närrin 
in ſein Haus, machte ſie betrunken und ſchwängerte ſie in dieſem Zuſtande. 
Roſolenz (Propſt von Stainz und Zeitgenoſſe): Gründlicher Gegenbe⸗ 
richt auf den falſchen Bericht D. Rungii v. Wittenberg wegen Verfolg. d. 
Evang. in Steiermark u. ſ. w. (Graz 1607. 4) Bl. 96 
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vor ) die fogar dem Austauſche ihrer Eheweiber nicht immer abhold 
waren 2) und nicht mißfannten welchen Vorſchub zu Befriedigung 
unreiner Luft eine ſchöne Geſtalt gewähre ). 

Wenn dann wieder zwei derſelben um einiger ſchnöden Pfennige 
willen in Gegenwart von Zuſchauern ſich durchprügelten ), wenn 
mehr als einer ſeiner Unverträglichkeit wegen entfernt werden mußte, 
wie mochte da die chriſtliche und ſelbſt natürliche Lehre der gegenſeitigen 
Nachſicht und Nachgiebigkeit Fortſchritte machen? So wenig als 
der Verſuch die Einkünfte von zwei entlegenen Pfarreien zu bezies 
hen, indeß nur eine derſelben konnte verſehen werden?), zur Begrün— 
dung in der Uneigennützigkeit oder der Entſchluß des Johann Del: 
zers zu Aſſach durch Entwendung der vergoldeten Communionbe— 
cher für geringe Beſoldung ſich zu entfchädigen “) feinen Glaubens- 
genoſſen zur Empfehlung dienen konnte. Wie mochte beſondere Ach— 
tung vor den Prädicanten bei den Herren und Rittern (Landleu— 
ten) Wurzel faſſen wenn ſie über einen Hader zu Gericht ſitzen 
mußten worin die vornehmſten von jenen mit den ehrenrührigſten und 
allen ſittlichen Werth des Gegners vernichtenden Anſchuldigungen 
gegen einander losgebrochen waren ')? Eben jo wenig gibt das 

1) Georg Scherer (S. J.) erzählt in feiner Sonntags-Poſtille (Bruck an 
der Thaya 1605) Bl. 261 ein ſolches Geſchichtchen wie ein Prädicant eine 
junge Wittwe bereden wollte ihn Beicht zu hören, was dieſelbe bewog 
wieder katholiſch zu werden. 

2) Unter den 22 Gründen welche den ergrauten Sehaſtran Flaſch zur 
Rückkehr in die katholiſche Kirche bewogen gibt er als 18. an die libido 
concionatorum und erzählt wie ihm ſelbſt von Einem der Vorſchlag des 
Weibertauſches gemacht worden ſei. 

3) Georgius Dalmatinus, ſagt Roſolenz Bl. 131, hat die lutheriſche Bis 
bel in die ſchlavoniſche Sprache vertiert und hat durch ſeine Geſtalt manche 
Fraw zum Fall gebracht. 

4) Cäͤſar Staats- und Kirchengeſchichte von Steiermark (7 Bde. 8. Grätz 
1785—88) VII. 190 

6) Cäͤſar VII. 195 

6) Rofolenz Bl. 132 

7) Roſolenz Bl. 143 ſagt: er könnte dieſes Alles weitläufig erzählen da 
ihm die Acta iniuriarum originaliter zu Handen gekommen ſeien. 
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Warnungsſchreiben des Superintendenten zu Grätz an einen Pfarrer 
er ſolle feiner erſt kuͤrzlich zur augsburgiſchen Confeſſion übergetre- 
tenen Gemeinde nicht zum Aergerniß werden ) für das muſterhafte 
Betragen desſelben, fo wie manches Andere weder von Zartſinnig⸗ 
keit 2), noch von großer Gewiſſenhaftigkeit 2), noch von beſonderer 
Amtsthätigfeit “) Zeugniß. Nicht einmal vorzügliche Klugheit (wol⸗ 
len wir ſelbſt Würdigkeit und Ernſt der Sache nicht in Anſchlag 
bringen) möchte es bewähren daß M. Steiner zu Klagenfurt, 
an einem Orte an welchem weder katholiſcher Brauch noch katholiſche 
Reminiscenz ganzlich erloſchen war, ſich nicht ſcheute zu predigen: 
„Der Wein der durch den Schlund hinabgehe ſei ein Sacrament, 
derjenige der in des Communicanten Bart fließe ſei kein Sacrament, 
es bedürfe dabei nichts als daß man Maul und Bart wiſche“ ). 
Möchten manche hin und wieder vorgekommene Bethätigun- 
gen und empörende Gewalthandlungen gegen katholiſche Prieſter 
durch den Glaubenseifer derjenigen entſchuldigt werden wollen die 
ſolche ſich erlaubten, ſo entſtände immer noch die Frage: Ob die 
öftere, gar oft ungeahndet gebliebene Wiederholung ſolcher Thätlich- 
keiten dem Charakter des Volkes nicht allmälig eine Wildheit haben 
aufdrücken muͤſſen welche über jenen Beweggrund zuletzt hinweg 
ſchritt und blos noch ihrer Aufwallung folgte 9? 
) Steiermärk. Zeitſchr. III. Il, 146 

2) Bei Darreichung des Sacraments fiel einſt zu Grätz dem David Bauer eine 
Hoſtie auf die Erde; ſtatt ſie aufzuheben zerrieb er ſie mit dem Schuh wo⸗ 
durch in einem Communicanten die katholiſche Ueberzeugung wieder ſo wach 
wurde daß er ſtracks in die Kirche zurückkehrte. Roſolenz Bl. 137 

3) Ro ſolenz hörte ſelbſt wie Einer was er in der Beicht vernommen nachher 
mit Benennung der Perſon auf die Kanzel brachte. 

4) Georg Scherer erzählt wie en Prädicant im Grauen vor dem Typhus die 
Frau des Kranken die ihn als Geiſtlichen zum Beichthören rufen ſollte zu 
feinem Alter ego beſtellte, ein Hiſtörchen wie es Boccacio nicht amüſan⸗ 
ter hätte erſinnen koͤnnen. 

5) Roſolenz Bl. 137, wo noch manche Anekdoten über die nach katholiſcher 
Anſchauung ärgerliche Behandlung der Elemente des Sacraments ange⸗ 
füget find. 

6) Erasmus fagt irgendwo: nunquam eorum (der Lutheraner) ecclesias 
ingressus sum ; sed aliquando redeuntes a concione veluti malo 


Zeitſchr. f. d. kath. Theol. 6 
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Will einerfeits von Niemand geläugnet werden daß es mit dem 
amtlichen Werthe und der dienſtgemaͤßen Wuͤrde manches katholiſchen 
Prieſters ſchlecht beſtellt geweſen ſei ), wovon übrigens die Urſa— 
chen nicht in dem Stande zu ſuchen ſind ſondern am eheſten da ge— 
funden würden wo man es am wenigſten zugeſtehen möchte, fo erwe— 
cken andererſeits unverbächtige Zeugniſſe ebenſo wenig einen hohen 
Begriff von den Verkündigern „des lautern Wortes.“ Hier mußte 
dem Einen befohlen werden die Symbole zu lernen, einem Andern der 
ſchon fünfzehn Jahre in ſeinem Amte geſtanden eine Bibel zu kaufen, 
einem Dritten die Taufhandlung in Gemaͤßheit der augsburgiſchen 
Confeſſion zu verrichten. Fanden ſich ſolche die „im Fundament der 
chriſtlichen Lehre noch gar nicht begründet“ ſich zeigten, nicht einmal 
den Katechismus kannten 2), fo iſt ſich nicht zu verwundern wenn 
nach Beſeitigung der Belehrung durch die Bilder und die Ueberlie— 
ferung der Aeltern ) bei dem Volke eine immer größere Unwiſſenheit 
überhand nahm % und die Jugend in der troſtloſeſten Unw iſſen— 
heit hinſichtlich der Heilslehre aufwuchs ). 


spiritu afflatos, vultlbus omnium iracundiam ac ferociam prae se 
ferentes. 

1) Derlei Daten werden in dem Geſchichtswerke wovon dieſes Bruchſtücke find 
keineswegs verſchwiegen werden. 

2) Wovon die Zeugniſſe in Raupachs: Cvangeliſches Oeſterreich (Hamburg 
1732. 4. mit 3 Fortſetz. vielen Beilagen, Nachleſen u. Presbyteriologia 
Austr. 1736 —44) zu finden find. 

8) Vor Jahren, ſagt Roſolenz Bl. 148, nahmen unſere lieben Vorältern ihre 
Kinder zu ſich, führten ſie mit ſich in die Kirchen, zeigten ihnen die Altäre, 
die Cruciſire und Bildniſſe der Heiligen Gottes, fie zeigten ihnen mit Fin⸗ 
gern wie Chriſtus ſei von unſertwegen gemartert und gekreuzigt worden; 
ſie erklärten ihnen die Bildniſſe der Heiligen allenthalben, ſie beteten mit 
den Kindern vor den Altären u. ſ. w. 

4) Scherer erzaͤhlt in ſeiner Hauspoſtille wie ihm ein Madchen aus der Pfalz 
zum Unterricht gebracht worden ſei welches bei dem Anblick eines Bildes 
des Gekreuzigten gefragt habe: wer iſt der Mann der da hanget? bei einem 
Bilde Mariens: wer iſt dieſes Weib? 

5) Auf einer Reiſe nach Preßburg zeigte Scherer in dem Wirthshauſe einem 
8—10jährigen Knaben einen Chriſtus am Kreuz, unten Maria und Johan⸗ 
nes; von allen drei Perſonen kannte der Bube nicht eine einzige. Scherer 
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Dann wieder fehlten ſolche „Diener des Worts“ nicht, die üb- 
len Verhaltens wegen anderweits waren weggewieſen worden und 
deßwegen der ernſten Erinnerung bedurſten daß ſie doch ein frommes Le— 
ben führen möchten. Chriſtoph Propſt der zu Mitterndorf einem 
Freiherrn von Hofmann lange Zeit als Prädicant gedient gab in 
der Folge ſelbſt ſieben Gründe an, deren wegen ſeine Amtsgenoſſen 
billiger Weiſe aus dem Lande wären vertrieben worden. Naͤmlich: 
fie haͤtten des Amts jo wenig gewaltet daß man in den hoͤchſten Nöthen 
Manche nur in dem Wirthshauſe, bei Schmauſereien oder bei Wei— 
bern habe finden können. Leichenpredigten ſeien von vielen blos gegen 
ſchwere Bezahlung gehalten und ähnliche verlangt worden wenn ſie 
Einem auf dem Todbette das Sacrament hätten reichen ſollen. Für 
eine Kindstaufe hätten ſie meiſtens zwei bis drei Gulden gefordert, 
wäre das Kind ohne Taufe geſtorben einen ähnlichen Betrag für 
deſſen Begraͤbniß. Um eine Agende habe man ſich gar nicht beküm— 
mert ſondern Jeder habe nach eigenem Einfall und Gutdünken die gottes⸗ 
dienſtlichen Handlungen verrichtet. Habe Einer den Superintenden— 
ten um Rath gefragt ſo ſei ſtatt der Antwort ein Verweis erfolgt. 
Kurz, es ſei ſo zugegangen daß man ſich ſchaͤmen müſſe nur davon 
zu reden )). 

Viele und unter dieſen beſonders die Flacianer zeichneten 
ſich durch Hochmuth, Starrfinn und unbändige Zankſucht aus Predig⸗ 
ten dieſe ſtets über die Erbſünde fo gefielen ſich Andere in dem Bekaͤm⸗ 
pfen dieſer Partei ſelbſt da wo es keine Flacianer gab. Wie zu Horn 
in Niederöfterreich eine Vifitation ſtatt fand wurde fie alsbald durch 
einige derſelben von der Kanzel durchgehechelt ). In dem Geftänds 
niſſe daß unter dem Mangel eines Oberhauptes eine innere Verein- 


erblickte nun auf einem Nebentifch ein Kartenſpielz er nahm den Schellen— 

könig und fragte den Buben: ob er dieſen kenne? Worüber derſelbe mun⸗ 

ter erwiederte: o ja! das iſt der Schellenkoͤnig! »Darüber,? fügt Scherer 
bei, „feufzte ich.» 

1) Anhang zu Seb. Flaſchii cathol. Bekanntnuß 4. Grätz 1608. Wobei wohl 
zu merken iſt daß dieſer Chriſtoph Propſt auch nach feiner Vertreibung aus 
Steiermark Proteſtant blieb wie zuvor. 

2) Raupach 2. Fortſ. 224 

6 * 
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barung der Prädicanten unmöglich gemacht werde ) liegt die Recht⸗ 
fertigung des von den katholiſchen Fürſten zu dieſer Zeit in Anfprud) 
genommenen Befugniſſes zu beſtimmen was wahre Lehre ſei was 
nicht, womit freilich der Glaube die Natur eines Regales gewann 
und wodurch derſelbe oft in kurzen Zeitfriſten mehrere Mal dem 
Wechſel und zwar nie ohne Gewalthandlung gegen die Unfuͤgſamen 
unterlag. 

Mit den Schulen und Schulmeiſtern ſtand es nicht beſſer als mit 
den Pfarrern. Waren jene vorhanden ſo wurden ſie doch nur wenig 
beſucht 2); dieſe aber zeichneten ſich vor ihren Vorgeſetzten nur ſel— 
ten aus. 

Daher mag es nicht befremden daß unter dem Volk von jener 
Sittlichkeit deren Wiedererwachen als unausbleibliche Folge der Tren- 
nung von der Kirche oftmals fo laut angekündet wird in Inneröfter- 
reich fo wenig zu finden war als anderwärts 3). Die Klage daß 
die Leute des Sonntags arbeiteten *) war noch nicht die grellſte ). 
Der ehevorige Prälat von Rotenman und nachmalige Brüdicant von 
Groß-Gerungs Georg Walter klagte laut daß während er 
die Glaubenslehren erkläre die Bauern im Wirthshauſe ſcherzten, 
ſpielten und Kegel ſchöben ). Daß fie ſchon vor dem Beginn des 


1) Dieſes Alles nach Raupach, beſonders 2. Fortſ. 175—216 und Presby- 
teriol. 134 

2) Raupach 2. Fortſ. 310 

8) Chriſtiau Franke ſagt von den Proteſtanten jener Zeit in einem Send— 
ſchreiben: hi Christiani praeter nomen fere habent nihil, quippe qui so- 
la contenti fide ab omni ferme charitatis et virtulis studio abducuntur. 
Aehnlich ſagt die Historia persecutionisBohemicae(1641.12) 
in der doch gewiß keine katholiſchen Sympathien geſunden werden pag. 135: 
die Hußiten ſeien verſchwunden und hätten ſich Bekenner des Evangeliums 
genannt; sed eheu cum religionis libertate (ut ſieri assolet) paulatim 
quoque succurrere coepit vitae licentia, disciplinaque (etiam apud 
quos viguit ante) dissolvi mirum in modum coepit. 

4) Raupach 2. Fortſ. 205 

5) Weßwegen nachmals unter Erzherzog Ferdinands Reformations-Artikeln auch 
derjenige ſich befand welcher die Würde des Sonntags wieder herſtellte. 

6) Raupach 2. Fortſ. 225 
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Gottes dienſtes in den Schenken zuſammen ſaßen iſt auch in Inner⸗ 
öſterreich vorgekommen ). Der Praͤdicant von Klagenfurt konnte 
im Jahre 1553 ein und zwanzig Maͤdchen ſeiner Pfarrei nennen 
welche gleichzeitig ſchwanger waren 7). Sogar in dem unbedeuten- 
den St. Andrä wurde ein offenkundiger Ehebrecher von dem Ma— 
giſtrate gegen das Straferkenntniß des Biſchofs in Schutz genommen ). 
Wie ließ ſich bei dem gemeinen Volke Beſſeres erwarten wenn bis— 
weilen nicht einmal Tochter von Praͤdicanten mit einem beſſern Bei- 
ſpi e vorangingen, dieſe ſelbſt keine Scheu trugen ihre Amtsgenoſ— 
fen uit ihnen zu hintergehen “)? Die Hauptſtadt des Landes in 
welcher im zweitletzten Jahrzehend nur noch drei Buͤrger gefunden 
wurden die zur heiligen Meſſe ſich einfanden gab kein beſſeres Bei- 
ſpiel. Ihre Einwohner fanden Behagen an endloſen Schmauſereien 
(die erzherzoglichen Bedienſteten machten darin keine Ausnahme) und 
an Zechgelagen die bis in die tiefe Nacht hinein dauerten. Bald in 
jedem Hauſe wurden dergleichen veranſtaltet, die Zeit verſchwendet, 
das Vermögen zerrüttet, viel Hader und Zwiſt hervorgerufen 5). 
Nebendem waren die Sitten roh und ungeſchlacht. Die geringſte Ver⸗ 
anlaſſung rief Hader und nicht ſelten blutigen Zwiſt hervor. Wo 
das nicht, da wurde doch leichtfertiges Proceſſiren getrieben, neben 
bei über Vortheilsſucht der Rechtsanwälte und über Beſtechlichkeit der 
Richter geklagt ). Es zeugt ſchwerlich von Neigung zu friedlichem 


1) Klage des Erzbiſchofs von Salzburg an feinen Vicedom zu Frieſach den 
31. März 1574 

2) Kärntneriſche Zeitſchrift VI, 118 

2) G. Stobe l, Biſch. v. Lavant u. Statthalter o. Steiermark, Epist. ad div. 
(Vienn. 1758 4) p. 46. 

4) M. Frey zu Judenburg hat den Balthafar Fiſcher mit feiner Tochter bes 
trogen. Roſolenz. 

5) In einer Eingabe an den Erzherzog vom Jahre 1578 ſagen die Landleute: 
„einmal iſt dem alſo, das das überflüſſig weich Hofleben faſt allenthalben 
bey den Landleuten und ihren Kindern, denen vom Adl, alſo ſehr und 
Tief eingerieſſen und über Hand genohmen, das diejenigen von Abl ganz 
und gar darin erſoffen und ſchwerlich daraus zu bringen ſeyn; bannenhero 
erfolgt, das ſo wenig Kriegserfahrne leuth vorhanden.“ 

6) Eingabe der Landſchaft an den Erzherzog vom 8. Febr. 1578 
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Lebensverkehr wenn an die Eingänge des Landhauſes zu Grätz ein 
Verbot gegen das „Rumoren, Zücken der Wehren, Dolche und 
Brodmeſſer, das Austheilen von Maulſtreichen und gegen die Ver— 
übung anderer Ungebühr“ mußte angeſchrieben werden ). Es iſt 
auch damals ausdrücklich die Nothwendigkeit ausgeſprochen worden: 
„daß den im Landhauſe je länger deſto mehr überhand nehmenden 
Unthaten und Muthwillen eine Ordnung zu ſetzen ſei.“ 

An dieſe Verfügung knüpft ſich die Thatſache daß Zweikämpſe 
ſelbſt unter Handwerksleuten entftandgn und bisweilen Prügeleien zwi— 
ſchen ganzen Haufen ausbrachen wobei es nicht immer ohne ſchwere 
Verwundungen und ſelbſt Todtſchlag ablief. Dann wieder geriethen 
die Studenten und die Schuſter ins Handgemenge, was ebenfalls 
mit blutigen Köpfen endigte. Einſt wurde auf offenem Markte am 
hellen Tage ein Arzt erſtochen ). Dergleichen Vorgange können als 
Nachweiſe dienen daß die von unkatholiſcher Seite aus andern Theis 
len Oeſterreichs ergehenden Seufzer: „Viele waren Gottes Wort ſo 
ſatt und überdrüſſig daß es den Allerhöchſten verdrießen muſſe; der 
Zuſtand unter ihnen ſei ſchlimmer als unter den Katholiſchen“, ) 
nicht der graͤmliche Jammerruf eines mit der Gegenwart zerfalle- 
nen Gemüthes (wie es an ſolchen zu keiner Zeit fehlt) geweſen ſei. 
Wir aber werden berechtigt jene Streitſucht nicht eine Erſcheinung 
ſondern einen Zuſtaͤnd zu nennen da das oben Erwähnte zu Gratz 
an einem und demſelben Tage vorfiel „). Ebenſo kamen zu anderer 
Zeit im Laufe einer einzigen Woche in der verhältuigmäßig kleinen 
Stadt zwei Mordthaten aus Streitſucht vor. Auch Mädchenraub 
war nicht unerhört, Gewaltthaten auderer Art mußten den Scharf— 
richter in Bewegung ſetzen ). Ehebruch führte zum Weibermord ). 


2) 20. Febr. 1588, renovatum 18. April 1694, noch heutigen Tages an 
den Thoren des Landhauſes zu leſen. 

2) Stobei Ep. pag. 238 

9) Raupach 1. Fortſ. 67. 84 

4) Stobei Ep pag. 291 

5) Stobei Ep pag. 265 

6) Id. pag. 21 
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Es ging die Klage: Die größten Verbrechen würden verübt, die 
Gerechtigkeit aber ſchlafe, hinke jedenfalls 1). Selbſt unter den Raͤ⸗ 
then fänden ſich ſolche welche von ſtrenger Anwendung derſelben ab— 
mahnten und dadurch vielleicht wider ihre Abſicht zu jeder Art Fre— 


vel ermuthigten 2). 
Friedrich Hurter. 


8. 

Kritifcher Aphorismus über den Auſſatz von Dr. J. Frauen- 

ſtaͤdt: „Die Untauglichkeit der theologiſchen Moral zur künf- 
tigen Volkserziehung.“ *) 


Bisher glaubten manche Bekenner der modernen pantheiftifchen 
Wiſſenſchaft: man könne das Heil der Menſchheit nur dadurch be— 
gründen daß man die chriſtliche Glaubenslehre mit ihrem Jenſeits 
zu annihiliren ſuche. So ſchließt z. B. Strauß ſeine Dogmatik 
mit den Worten (2. B. S. 739): „Das Jenſeits iſt zwar in allen 
der Eine, in ſeiner Geſtalt als zukünftiges aber der letzte Feind, 
welchen die ſpeculative Kritik zu bekämpfen und wo möglich zu 
überwinden hat.“ Er meint daher daß die Kirche der abſolut 
Wiſſenden ftatt der chriſtlichen in Zukunft walten und daß die moni- 
ſtiſche Metaphyſik der pantheiſtiſchen Immanenz an die Stelle der 
chriſtlichen Dogmatik treten müſſe. Denn heißt es (Dog. 1. B. 
S. 356) „falſche Vermittlungsverſuche ſind jetzt genug gemacht; 
nur Scheidung der Gegenfäge kaun weiter führen.“ Die chriſtliche 
Moral verblieb jedoch gewöhnlich noch in einigem Werthe und 
war nicht fo heftigen und ſyſtematiſch gegliederten Angriffen aus- 
geſetzt wie die chriſtliche Dogmatik. Nur die Deiſten (wie z. B. 


1) Zu dieſer Zeit konnten hierüber Einzelne doch noch zu der Klage fich erman⸗ 
nen; aber jetzt! 

2) Stobeus ſchreibt die Zunahme der Verbrechen dem Otio carniſicis zu qui, 
si partes suas facere juberetur, aut nullus, aut non ita frequens 
ensis abusus essel. 


„) Freie allgemeine Kirchenzeitung von Dr. Ludwig Noack. Nr. 19. 1849. 


88 Abhandlungen. 


Morgans, Mandeville) hatten felbe früher zuweilen bekämpft in⸗ 
dem ſie ihr den Vorwurf machten daß ſie unvereinbar ſei mit einem 
anſtaͤndig frohen Lebensgenuß. Die fpäter auftretenden Rationa⸗ 
liſten achteten ſelbe noch immer und zwar beſonders ob der reinen 
Darſtellung des natürlichen Sittengeſetzes, fie wollten nur die poſt— 
tiven Gebote ausgeſchieden wiſſen. Ja es gab ſogar eine Periode 
wo man das Chriſtenthum, da man feine poſitiven Glaubenslehren 
mit der Vernunft nicht recht zu vermitteln verſtanden, nur dadurch noch 
zu erhalten vermeinte daß man den großen Einfluß der chriſtlichen 
Moral auf die ſittliche Veredlung der Menſchheit nachwies und 
hieraus ſeine Nothwendigkeit aufzuzeigen ſuchte. Doch Keiner von 
den Rationaliſten ging ſo weit als Frauenſtädt welcher auf 
L. Feuerbach's Anſchauung ſich ſtützend in unſerer Zeit ſogar meint: 
daß die chriſtlich theologiſche Moral rein untauglich für die künf— 
tige Volkserziehung ſei. 

Denn alſo lautet fein Urtheil (S. 148): „So lange die Mo- 
ral im Volksunterricht nicht völlig unabhängig gemacht wird von 
jedem beſtimmten kirchlichen Glauben, ſo lange iſt kein Heil für 
die Menſchheit zu erwarten.“ 

Ein jeder wird hier nach den Gruͤnden dieſes harten Ver— 
dammungsurtheils über die chriſtlich-theologiſche Moral fragen. 

Wir wollen ſie erörtern und ihren Gehalt prüfen. Sie ſind 
folgende: 

1. Frauenſtädt ſagt S. 147: „Während die philoſophiſche 
Moral von dem an ſich Rechten und Guten als dem Geſetze des 
Willens ausgeht, ſtellt umgekehrt die theologiſche Moral einen ab— 
ſoluten Willen als das Erſte auf und läßt erſt durch dieſen entſchei— 
den was recht und gut ſei. Was ſie glaubt, daß der Herr will, das 
iſt ihr eben darum recht und gut. Dadurch aber iſt die Moral in 
ihrem Weſen vernichtet.“ Und wie ſo? 

„Denn das Moraliſche beſteht nicht in der Vollziehung des 
Rechten und Guten um eines fremden Gebotes willen, ſondern aus 
dem Grunde, weil es au ſich das Rechte und Gute iſt.“ Und hierauf 
fährt er mit L. Feuerbach's Worten (im Pierre Bayle) fort: „Die 
Willkür iſt und war von jeher das Princip der Theologie. Die 
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Verbindlichkeit der Moralgeſetze lag und liegt für ſie nur in dem Be⸗ 
fehl Gottes. Der Begriff der poſitiven Geſetzgebung iſt der oberſte 
Begriff. Und das Recht der Geſetzgebung, der Grund zur Verbind— 
lichkeit wird abgeleitet aus dem abſoluten Recht Gottes über den 
Menſchen, aus dem Begriff der Herrſchaft oder der Allmacht. Kurz, 
die innere Macht des Guten, die doch in Wahrheit ſeine einzige 
Macht, ſeine Allmacht iſt, iſt unbekannt. Die Ethik hat kein ethiſches 
Princip. Die Vorſtellung des äußerlichen Geſetzgebers entfremdet dem 
Geiſte wie dem Gemüthe des Menſchen das Gute, ſpielt die Idee 
desſelben in das Gebiet der Jurisprudenz.“ Und ſo hebt ſich (S. 148) 
aller objective Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht auf; denn da 
wo die Ethik auf eine äußere, poſitive Offenbarung geſtützt wird, iſt 
die Baſis der Ethik von vorn herein aufgehoben, das innere Krite- 
rium verſchwunden: „wahr und recht iſt was in der Bibel geſchrieben 
ſteht. Alle möglichen Unſinnigkeiten und Abſcheulichkeiten hat man 
daher aus der Bibel begründet und gerechtfertigt.“ Der Begriff 
des Guten, meint alſo Frauenſtädt, wird auf dieſe Weiſe ganz 
mißdeutet denn nach der theologiſchen Moral ſei etwas nicht deß— 
halb gut weil es an ſich gut iſt ſondern nur: weil Gott es will. 

Darauf erwidern wir: Allerdings gilt in der theologiſchen 
Moral Etwas in letzter Inſtanz für gut weil es Gott will. Dies 
ſer Wille iſt aber keine bloße Willkür, weil er eben feiner (Gottes) 
Heiligkeit und Vollkommenheit entſpricht und hierin fein Norma— 
tiv hat. Mithin iſt hierdurch noch nicht das Weſen der Moral 
vernichtet. Denn der letzte Grund aller ſittlichen Güte kann ja 
doch nur in Gott liegen da nur Er der allein Gute d h. der ab— 
ſolut Gute oder das alfervollfommenfte Weſen iſt wie es die Schrift 
Matth. 19, 17 ſelbſt beſagt. Das hat auch Martin in ſeinem 
Lehrbuche der katholiſchen Moral 1850 S. 32 treffend bemerkt, wo 
er als höchſtes Idealprincip des Guten folgenden Satz aufſtellt: 
„Alles iſt gut was und weil es einer göttlichen Idee, was und 
weil es der göttlichen Heiligkeit und Vollkommenheit entſpricht“ — 
und dann weiterhin das höchſte Real princip des Sittlichen in die 
Formel faßt: „Alles iſt gut was dem ausgeſprochenen göttlichen 
Willen entfpricht, ſei es daß dieſer Wille ein ausdrücklich gebie⸗ 
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tender oder daß er ein blos rathender iſt.“ Die Heiligkeit und 
Vollkommenheit Gottes, das höchſte Idealprincip des ſittlich Guten, 
erklärt demnach den innern weſentlichen und ewigen Unterſchied 
zwiſchen Gut und Böſe oder warum Etwas ſubſtantiell gut iſt. 
Denn gut iſt wohl zunächſt was zweckmaͤßig, was nützlich, was 
vernunftgemäß iſt, was an ſich Werth hat und gefällt, was 
an ſich achtungswürdig iſt, was der Weſenheit des Geiſtes eut— 
ſpricht. Da aber die Weſenheit des menſchlichen Geiſtes nicht durch 
ſich ſondern durch Gott geſetzt (geſchaffen) und zweckmaͤßig einge⸗ 
richtet worden iſt, ſo iſt eben das Weſensgemaͤße und Vernunft⸗ 
mäßige: der Wille Gottes oder die Schöpfungsidee welche Er in 
der Weſenheit des Geiſtes ausgedrückt hat. Das Schöpfungs- und 
Geſetzgebungsfactum fallt nämlich bei dem endlichen Geiſte ur— 
ſprünglich zuſammen da ja Gott ihn bei ſeiner Erſchaffung auf 
eine gewiſſe Weiſe geſetzt haben muß, welche Setzungsweiſe (Form) 
ſodann in ſein Selbſtbewußtſein als Imperativ oder als innere 
Forderung des Gewiſſens eintritt. Der Geiſt hat ſich frei nur als 
das zu bethaͤtigen als was Gott ihn urſprünglich geſetzt hat und 
die Stimme des Gewiſſens, inſofern es die Schöpfungsidee des 
Menſchenweſens ausſpricht, iſt eben dadurch Gottes mittelbare 
Stimme. Sonach iſt ohne Zweifel Gottes Wille der letzte Grund 
des ſittlich Guten und Martin hat Recht wenn er (S. 30) ſagt: 
„Alles creatuͤrliche Gut-Sein hat wie alles creatürliche Sein feinen 
letzten Grund nur in Gott.“ Allein hierdurch ſind keineswegs alle 
natürlichen Sittengebote etwa in ſogenannte rein poſitive oder in 
äußere willkürliche Satzungen verwandelt. Denn wenn die theolo— 
gifche Moral das Princip aufſtellt: Achte das natürliche Sittenge— 
ſetz der Vernunft als Gottes Willen, ſo hat ſie hiermit das na— 
türliche Sittengeſetz noch nicht zu einem rein äußerlichen und rein 
willkürlichen gemacht oder „die innere Macht des Guten“ verkannt. 
Im Gegentheile bekennt ſie eben hierdurch daß das natürliche Sit— 
tengeſetz auch ein inneres iſt und zwar inſofern als es auch in der 
Weſenheit des Geiſtes begründet und ausgeſprochen iſt. Mit die— 
ſem Satze kann aber recht gut ihre andere Behauptung beſtehen, 
daß das natürliche Sittengeſetz ebenſo ein äußeres genannt werden 
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könne, weil es der menſchlichen Vernunft von Gott eingeſchaffen 
wurde welcher außer der Weltereatur ſteht da Er qualitativ ver— 
ſchieden von Geiſt und Natur und deßhalb außerweltlich it. In 
dieſer Beziehung wurzelt die Geſetzgebung für den menſchlichen Geiſt 
allerdings in der Herrſchaft Gottes als ſeines Schöpfers, dieſe iſt 
aber zugleich die abſolute Liebe indem ſie dem Geiſte das Geſetz 
nur gibt um ihn hiedurch zur ewigen Beſeligung zu führen. Das 
natürliche Sittengeſetz der primitiven Offenbarung hat nach der 
theologiſchen Moral ſomit eine innere und äußere Autorität und 
Sanction. Denn der Imperativ der Weſenheit des Geiſtes iſt noth— 
wendig verpflichtend weil der Geiſt in der Erſcheinung (in ſeiner 
Bethätigung) mit den innern Forderungen feines Weſens d. h. mit 
ſeiner Schoͤpfungsidee nicht in Widerſpruch treten ſoll. Es iſt 
mithin falſch wenn Frauenſtädt meint daß nach der theologiſchen 
Moral die Verbindlichkeit zum natürlichen Sittengeſetze einzig in 
dem äußeren Befehl Gottes liege. Das natürliche Sittengeſetz hat 
auch nach ihr an ſich Giltigkeit, weil fie dasſelbe auch in der We— 
ſenheit des Geiſtes als gegeben erkennt. Seine innere Forderung 
erſcheint daher auch der theologiſchen Moral als unbedingte, da 
es nichts anderes als die Selbſtvollendung des Geiſtes gebietet. Es 
liegt ſonach die verbindende Kraft desſelben auch in der Weſenheit 
des Geiſtes ausgeſprochen. Allein hiebei kann der Geiſt nicht ſte— 
hen bleiben, weil er ſich als ein bedingtes Geſchöpf erkennt mit— 
hin auch factiſch ſich als abhaͤngig von ſeinem ſchöpferiſchen Prin— 
cip bekennen muß. Deßhalb ſetzt er conſequent das natürliche Sit— 
tengeſetz auch als Gottes Schöpferwillen an und die theologiſche 
oder chriſtliche Moral fügt nur hinzu daß Gott jenes Geſetz auch 
unmittelbar in Chriſto ausgeſprochen, beftätigt und ſanctionirt hat. 
Frauenſtädt irrt daher wenn er meint das innere Criterium ſei 
ganz verſchwunden wenn man die Ethik auf eine äußere poſitive 
Offenbarung ſtütze. Denn da die chriſtliche Moral das natürliche 
Sittengeſetz auch in ſich begreift und ſelbes hoͤchſtens nur ergänzt 
und in jenen Puncten berichtigt wo feine Erkenntniß durch die Ur⸗ 
ſünde getrübt worden iſt ſo läßt ſich in dieſer Beziehung wohl 
nicht laͤugnen daß ſie ein inneres Criterium für das natürlich Gute 
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zuläßt. Denn ſonſt hätte Paulus nicht an die Philipper 4, 8 ge⸗ 
ſchrieben: „Uebrigens Brüder, was wahr, was anſtändig, was ge— 
recht, was rein, was liebenswürdig, was rühmlich, was irgend 
tugendhaft und löblich iſt, dem ſtrebet nach.“ Denn Gottes Wille 
kann nur das gebieten was ſeiner Vollkommenheit und Heiligkeit 
aber zugleich auch der Vernunft die Er dem Geiſte eingeſchaffen 
entſpricht. Man kann daher von der theologiſchen Moral nicht ſa— 
gen daß ſie Gott bloß als äußerlichen Geſetzgeber beſtimme. Selbſt 
die pofttive Geſetzgebung auf Sinai war keineswegs eine ſolche die 
nur von Außen her an den Menfchen gelangte. Der Menſch wußte 
ja nicht erſt ſeit jener Zeit daß er das Eigenth eim und das Les 
ben ſeines Mitmenſchen reſpectiren ſolle. Wie hätte ſonſt Paulus 
von einem Geſetze reden können nach welchem ein Jeglicher alſo 
auch der Heide werde gerichtet werden? Dieſes Geſetz iſt doch ein— 
zig das innere. Gott iſt demnach auch innerer Geſetzgeber. In Be- 
zug auf das natürliche Sittengeſetz kann man alſo weder ſagen daß 
dasſelbe nur von Innen ſtamme, wie Frauenſtädt behauptet, noch 
daß es blos von Außen gegeben und der menſchlichen Vernunft 
von Gott verkündet (geoffenbart) worden ſei wie der ſchiefe Su— 
pranaturalismus uns einreden möchte. Denn es wird wie aus 
dem Obbeſagten erhellet das Gute nicht blos vollzogen um „eines 
fremden“ (äußeren, göttlichen) „Gebotes,“ ſondern auch um eines 
innern, in der eigenen Weſenheit des Geiſtes liegenden Gebotes 
willen welches durch ſeine Vernunft ausgeſprochen wird. Es wird 
mithin das Gute auch aus dem Grunde vollzogen weil es an fich 
das Rechte ift und Wurde hat. Die Vorſtellung des äußerlichen 
Geſetzgebers in der theologiſchen Moral entfremdet daher dem 
Geiſte des Menſchen das Gute nicht im mindeſten. Frauenſtaͤdt hat 
hier überſehen daß der Geiſt wenn er das an ſich Gute d. h. das 
Weſensgemäße vollzieht eben hiedurch ſchon den Willen des außer: 
weltlichen Gottes erfüllt. Denn das Weſensgemäße iſt ja Gottes 
Schöpferwille. Wenn aber Frauenftädt meint daß das Gute von 
Gottes Willen als ganz unabhängig gedacht werden könne fo muß 
er auch mit Feuerbach den Anthropotheismus annehmen. Denn 
nur wenn der Menſch ſelbſt abſolut iſt, kann ſein Wille der allei⸗ 
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nige Geſetzgeber für fein Handeln fein und die Pflicht ihren Grund 
einzig in dem Befehle den er ſich ſelbſt gibt d. h. in ſeiner Selbſt— 
geſetzgebung haben. Wie aber der Menſch der ſich ſelbſt als Gott 
denkt und weiß noch das Boſe ſetzen kann, das bleibt freilich ein 
Myſterium wenn die ethiſchen Begriffe nicht ganz verflacht werden 
ſollen. Die theologiſche Moral erkennt Gott als ein über- und 
außerweltliches perſönliches Weſen weil das eingeſchaffene Lebens— 
geſetz im menſchlichen Geiſte doch von Ihm als einem ſchoͤpferiſchen 
Principe gedacht werden mußte. Daher negirt fie auch die Be— 
hauptung daß die Pflicht des Menſchen einzig von der Selbſt— 
geſetzgebung desſelben dictirt werde. Der Geiſt des Menſchen kann 
an dieſer Geſetzgebung nur Theil nehmen und zwar nur inſo⸗ 
fern als er das in feiner innern Weſenheit unwillkürlich vor— 
gefundene und durch ſeine Vernunft erkannte, aber keineswegs von 
ihm er fundene natürliche Sittengeſetz zu ſeiner eigenen freien 
Thaͤtigkeit in Beziehung und in ein beſtimmtes Verhältniß bringt, 
indem er es um ſeine angeborne Wuͤrde zu behaupten achtet und 
befolgt oder aber von den ſinnlichen Naturtrieben verlockt übertritt 
und ſo gegen ſeine Würde handelt. 

Allein auch in Bezug auf die poſitiven Gebote, welche man 
gewöhnlich die äußeren zu nennen pflegt, irrt Frauenſtädt wenn er 
meint, es ſei für ſelbe rein kein inneres Criterium vorhanden um 
ihren Inhalt prüfen zu können, ob dieſer etwas an ſich Gutes ge— 
biete. Frauenſtädt hat das Erlöfungswerf mit feinem Geiſte viel 
zu wenig durchdrungen da er noch gar nicht erkannt hat daß die 
Erlöſung nur eine Wiederherſtellung des urſprünglichen Zuſtandes 
iſt. Iſt aber dieſes der Fall ſo müſſen die inneren Thatſachen des 
Selbſtbewußtſeins ohne Zweifel gewiſſe Kennzeichen oder einen ideel⸗ 
len Grund angeben, ob ein poſitives Gebot der ſecundaͤren Offen— 
barung (der Erlöſung) ſeinem Inhalte nach wohl geeignet ſei zur 
Rehabilitirung des Geiſtes (nach dem Falle) beizutragen. Es kann 
daher auch kein poſitives Gebot für den Geiſt rein äußerlich oder 
abſolut fremd ſein, da es ja nur in den neuen Verhältniſſen die 
durch die Urſünde ſowie durch das Erlöſungsfactum eingetreten 
ſind wurzeln kann und ſonach auf ein inneres Bedürfniß desſelben 
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hinweiſen muß das ſich auch im Selbſtbewußtſein des Geiſtes aus⸗ 
ſprechen wird. Ich will hier nur beiſpielshalber aufmerkfam machen 
auf die Pflicht das Sacrament der Taufe zu empfangen. Hier gibt 
doch nicht blos die Bibel allein ſondern auch das Selbſtbewußt— 
ſein des creatuͤrlichen Geiſtes von der innern Verderbtheit und 
inſoweit von dem Factum der Erbſünde Zeugniß; und es wird hie— 
durch der Geiſt auch aus ſich erkennen daß das poſitive Gebot der 
feeundären Offenbarung von dem Empfange der Taufe feinen in— 
nern Bedürfuiſſen entſpreche, daß es den Zweck habe der ethiſchen 
Noth des Geiſtes abzuhelfen und ſo ſeine Weſenheit zu fördern, 
daß alſo jenes pofitive Gebot etwas an ſich Gutes und nach dem 
Falle Weſensgemaͤßes fordere. Mit dem Glauben an eine ſecundaͤre 
poſitive Offenbarung in der theologiſchen Moral iſt ſonach die 
Baſis der Ethik nichts weniger als von vorn herein aufge— 
hoben. 

2. Frauenſtädt äußert weiter, die theologiſche Moral ſei 
für die künftige Volkserziehung auch deßhalb unbrauchbar weil fie 
nicht blos den reinen Begriff des Guten ſondern hiermit auch den 
der echten Tugend zerftöre. Denn fo ſagt er S. 148: „In der theo⸗ 
logiſchen Moral iſt die Tugend eine perſönliche Sache, ein Got— 
tesdienſt. Wer Sünde thut der frevelt nicht gegen ſich ſelbſt, gegen 
fein eigenes Wefen ſondern gegen den perſonlichen Gott oder deſ— 
ſen Sohn; und ebenſo befriedigt der Tugendhafte nicht ſich und 
ſein eigenes Weſen, ſondern er thut Gott einen Dienſt und er— 
weist ihm eine Ehre.“ Nach Frauenſtädt's Anſchauung würde alſo 
die theologiſche Moral die chriſtliche Tugend als eine bloße Hul— 
digungs⸗Bezeugung gegen Gott, oder als einen Herren-Dienſt ber 
ſtimmen. Allein hier hat Frauenſtaͤdt vergeſſen daß Gott für ſich 
eines ſolchen bloßen Huldigungsdienſtes von Seite des menſchlichen 
Geiſtes gar nicht bedarf da Er die abfolnte Macht und Seligkeit 
in ſich bleibt auch ohne Erſchafſung der Welt, da Er feine We— 
ſensverwirklichung und Vollendung durch Sich und in Sich ſelber 
beſitzt. Er gewinnt demnach nicht eigentlich an Ehre durch die Hul- 
digung des creatuͤrlichen Geiſtes, da dieſe Letzterem nur nöthig iſt 
inwiefern es feine Pflicht ift feine Bedingtheit durch Gott auch fac 
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tiſch zu bekennen. Dieſes Bekenntuiß manifeſtirt ſich wohl am be— 
ſten in der Lobpreiſung beim öffentlichen Cultus, indem der Menſch 
eben hiedurch bezeugt daß ſeine bedingte Weſeuheit nicht in ſich 
ſondern nur in Gott als ihrem ſchöpferiſchen Princip ihr Ziel und 
ihre Beſeligung zu finden vermöge. Frauenſtadt hat nicht beachtet 
daß der Geiſt wenn er Gott dient nur fit ſelbſt vollendet mithin 
hiedurch eigentlich mehr ſich ſelber dient. Anders iſt es auf dem 
pantheiſtiſchen Standpuncte, z. B. von Strauß, wo die Schöpfung 
die Selbſtverwirklichung und Selbſtvollendung Gottes iſt. Hier 
dient wohl die Creatur Gott im eigentlichen Sinne als Mittel 
oder wenigſtens ſetzt Gott die Creatur als Mittel zu ſeiner Selbſt— 
verwirklichung, da er feine Selbſtverwirklichung und Selbſtvollen— 
dung nicht über und außer der Welt hat. Allein nach der dualifti- 
ſchen und chriſtlichen Anſicht hat Gott die Welt erſchaffen nicht um 
Sich ſelber dadurch zu vollenden ſondern aus Liebe, d. h. nicht um 
Seinet- ſondern um ihretwillen. Uebrigens begreift man daß Frauen- 
ſtädt wider die Beſtimmung der chriſtlichen Tugend als eines 
Dienſtes gegen einen perſonlichen über- und außerweltlichen Gott und 
Gebieter ſein muß. Denn wo Gott nur das blinde Weltprincip iſt 
und erſt im Menſchen perſönlich wird, da gebührt ohne Zweiſel die 
Ehre nicht dem blinden (ſelbſtbewußiloſen) Centrum ſondern dem 
perſönlichen immanenten Gott im Menſchen, da iſt die Selbſtan— 
betung oder der Götzendienſt gegen ſich ſelbſt nur die nothwendige 
Folge jener Anſchauung. 

Nicht minder beſchuldigt Frauenſtädt die theologiſche Moral 
mit Unrecht daß ſie wie die Tugend als Herrendienſt gegen 
den perſönlichen Gott ſo die Sünde als bloße Beleidigung des 
perſönlichen Gottes beſtimme, weßhalb nach ihr der Menſch durch 
die Sünde nicht gegen ſich ſelbſt, gegen ſein eigenes Weſen, ſon— 
dern nur gegen den perſönlichen Gott frevle. Er hat hier überſehen 
daß Gott ſeine Schöpfungsidee und ſomit ſeinen Willen auch in 
der Weſenheit des Geiſtes ausgedrückt hat, daß auch fein Erlöſer— 
wille in den Bedürfniſſen des Geiſtes nach dem Falle wurzelt und 
daß demzufolge das Gute das Weſens gemäße iſt, weßhalb auch die 
theologiſche Moral ſagen kann: Wenn der Geiſt gegen die Gebote 
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der primitiven und ſecundaͤren Offenbarung handelt fo tritt er mit 
ſeinem eigenen Sein und mit der Idee desſelben in Widerſpruch 
und frevelt fo nicht blos gegen Gott feinen Schöpfer und Erlö— 
ſer ſondern auch gegen ſich ſelbſt d. h. gegen ſein eigenes inne— 
res Weſen. 

Ebenſo hat Frauenftädt (S. 150) verkannt daß auch in der 
theologiſchen Moral die Tugend in und an ſich d. h. unmittelbar 
ſomit einen innern Werth hat eben deßhalb weil fie weſensgemaͤß ift 
und daß ſie zuletzt allerdings dieſen Werth nur wegen des Willens 
Gottes beſitzt da ja Er das Weſen des Geiſtes und das Sittengeſetz 
in ihm geſetzt hat. Inſofern kann ich auch ſagen daß die Tugend des 
Chriſten einen Werth außer ſich habe weil fie dem Schöpfer- und Er- 
löſerwillen des außerweltlichen Gottes entſpricht. Und hat Gott 
den Menſchen erſchaffen damit er Ihm ſtets aͤhnlicher werde ſo kann 
ich weiter behaupten: Die Tugend hat auch in dem Sinne einen Werth 
außer ſich, weil ſie an der Vollkommenheit Gottes participirt. Denn 
nur Gottes Vollkommenheit und Heiligkeit ſelbſt hat im ſtrengen und 
eigentlichen Sinne einen rein ſelbſtſtaͤndigen Werth in ſich weil Er 
das Sein ſchlechthin iſt. 

3. Soll nach Frauenſtädt die theologiſche Moral den Men⸗ 
ſchen durchaus nicht zu veredeln vermögen da ſie blos eine lohn— 
ſüchtige und daher eine bloße Scheintugend lehre. Denn ſo heißt es 
S. 149: „Geſetz, Gebot, Pflicht find dem Glaͤubigen an ſich ge— 
ſchmacklos; den rechten Geſchmack gewinnen ſie ihm erſt als Dien ſte 
die er dem perſönlichen Gott erweist, als Ehrenerweiſungen gegen 
ihn von dem er dafür gegengeehrt wird.“ Dafür tadelt er auch 
Tholuk's Aeußerung *): „Wo der Blick auf Menſchenlob und Lohn 
noch Antheil hat“ bei der Vollziehung des Guten, da „hat keine 
Pflichterfüllung den reinen Geſchmack. Aber wenn die fromme Seele 
durch Chriſtum dahin gelangt Gutes zu thun einzig und allein im 
Blick auf das Auge das ins Verborgene ſieht.“ — Denn hierüber 
bemerkt er ſpöttelnd S. 149: „Als ob die Tugend durch ſolche 


„) Tholuks Zeitpredigten im akademiſchen Gottesdienſte der Univerſität Halle 
gehalten, der Predigten IV. B. S. 16 ff. 1843 
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Blicke auf Gott nicht ebenſo verunreinigt würde wie durch Seiten⸗ 
blicke auf Menſchen!“ — „Wenn ich nur“ fährt er mit L. Feuer- 
bach's Worten fort „aus Liebe zu Gott wohlthätig bin, ſo bin ich 
nicht wohlthätig aus Liebe zur Wohlthätigkeit ſelbſt, nicht wohlthä— 
thig im Sinne der Tugend, ſo kommt meine Wohlthat nicht aus der 
lautern Quelle. Die Tugenden der Chriſten ſind nur Scheintugenden 
weil ſie nicht aus der Liebe zur Tugend um der Tugend willen, ſon— 
dern aus Liebe zu Gott d. h. zu einem Weſen entſpringen, in dem 
von jeher, und zwar nothwendig, in Felge des alle perſönlichen In- 
tereſſen und Leidenſchaften des Menſchen in ſich concentrirenden Grund 
begriffes der Perſonlichkeit, unter dem Deckmantel des lichtſcheuen 
Prädicats der Heiligkeit, die ſelbſtſüchtigſten Intereffeg Unterkunft 
fanden.“ — Frauenſtädt hat hier offenbar nicht unterſchieden daß 
die chriſtliche Moral wohl lehrt das ſittlich Gute ſei mit dem Be— 
wußtſein zu vollziehen daß der Gläubige hiedurch nicht blos mit ſich 
ſondern auch mit Gott in Harmonie komme und ſo der ewigen Se— 
ligkeit fi) würdig mache aber keineswegs ſchlechthin wegen der an= 
genehmen Folgen; da Chriſtus ja ſelber geboten hat das Gute zu 
thun weil es auch an ſich gut iſt, indem er die Glaͤubigen verpflich⸗ 
tete ſelbſt ihren Feinden von welchen fie gehaßt und verfolgt werden 
wohlzuthun obſchon ſte von denſelben keinen Nutzen haben, ſo wie 
auch Gott ihr Vater un Himmel ſeine Sonne über Gute und Böſe 
ſcheinen läßt und feinen Regen über Gerechte und Ungerechte ſendet 
(Matth. 5, 44. 45. Luc. 6, 32— 35). Der Gläubige hat in ſei⸗ 
nen Handlungen nicht das Nützliche und Angenehme unmittelbar vor 
Augen ſondern (unmittelbar) nur die Pflicht, weil Gott das Gute 
geboten hat, weil ſelbes daher auch an ſich gut iſt und mithin voll— 
zogen werden ſoll. Sein Blick iſt demnach blos mittelbar auf das 
Nützliche und Angenehme gerichtet. Deßhalb entſcheidet auch bei einem 
Couflicte zwiſchen dem Sinnlichen (den angenehmen Folgen) und dem 
Sittlichen nicht die Rückſicht auf das Sinnliche ſondern die Rück— 
ſicht auf das Geſetz und die Pflicht. Ein Beweis hiefür iſt der Tod 
der Märtyrer für die Wahrheit des chriſtlichen Glaubens. Frauen— 
ſtädt vergißt in ſeiner Antipathie gegen die theologiſche Moral ganz 
daß dieſe ausdrücklich den Willen Gottes als an ſich heilig hinſtellt 
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und deßhalb auch denſelben unbedingt zu vollziehen gebietet (Matth. 
5, 48. Lev. 11, 44): „Seid heilig, weil auch ich euer Gott heilig 
bin.“ Die chriſtliche Tugend iſt demnach keine Scheintugend, 
wenn ſte auch aus Liebe zu Gott entſpringt. Denn wenn der Geiſt 
fi) als bedingt von Gott und ſomit von Ihm als abhängig erkennt 
fo wird feine Tugend hiedurch nimmer verunreinigt werden konnen 
wenn er das Sittengeſetz aus Achtung und Liebe gegen Ihn als den 
Urheber desſelben erfüllt. Im Gegentheile wird dieſe Triebfeder der 
Erfüllung, die Liebe gegen Gott, die reinſte und höchſte ſein aber 
nicht die Achtung gegen das Vernunftgeſetz oder die Achtung gegen 
meine innere Würde oder gegen meine vernünftige Weſenheit. Denn 
ich kann ja noch immer die Frage ſtellen: Warum muß ich gewiſſe 
Willens verhaͤltniſſe unbedingt achten? weßhalb gefallen fie mir 
ſchlechthin? Frauenſtaͤdt wird uns allerdings hier entgegnen: Weil 
es fo meine vernünftige Beſchaffenheit fordert. — Allein dieſe iſt noch 
keineswegs der letzte Grund da ich ja noch weiter fragen muß: 
Wer hat wohl meine Weſenheit dergeſtalt eingerichtet? wo ſodann 
feine andere Antwort gegeben werden kann als: Gott, das ſchöpfe⸗ 
riſche Princip. Mithin wird nur jene Handlung vollkommen gut 
genannt werden konnen die zuletzt aus Achtung und Liebe gegen 
den göttlichen Willen vollzogen wird. Der Hinblick beim Handeln 
auf die hiedurch zu gewinnende Seligkeit in Gott als untergeord- 
netes Motiv wird ſomit noch keineswegs die Tugend des Gläubi- 
gen aufheben, da ſelber ja der Weſenheit des Menſchen gemäß iſt 
der als bedingtes Geſchöpf nur in Gott ſeine Vollendung und Be— 
ſeligung finden kann. Auch wird dieſe Rückſichtnahme auf die Glück— 
ſeligkeit bei dem ſittlichen Handeln dem Geiſte immerhin erlaubt 
fein müſſen, da ja nur Gott abſolute Uneigennützigkeit fein kann 
aber nicht ein bedingtes Weſen. Ebenſo hat Frauenſtädt gänzlich 
verkannt daß die Tugend zwar Selbſtzweck aber doch nicht der 
letzte Zweck des Geiſtes iſt, indem dieſer nur Gott ſein kann oder 
die reale Vereinigung mit Ihm in ewiger Seligkeit. Frauenſtaͤdt 
hat ferner gänzlich verkannt daß der Menſch dieſes Ziel nur erreicht 
indem er die Idee feines creatürlichen Seins erfüllt, mithin gerade 
indem er weſensgemaß d. h. rein um des Guten willen oder aus 
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Liebe zur Tugend handelt. Frauenjtädt überſteht ganz und gar den 
Werth der Vielheit der Beſtimmungs- und Beweggründe der Tu- 
gend in der theologiſchen Moral. Viel tiefer und der Wahrheit 
entſprechender iſt die Auffaſſung Marheinecke's in ſeinem Syſtem 
der theologiſchen Moral 1847 S. 220 wo er ſagt: „Die chriſt⸗ 
liche Sittenlehre wendet ſich, indem ſie ſo das Mannigfaltigſte 
zum Beſtimmungs- und Beweggrund eines pflichtmäßigen Lebens 
macht und auch die ſinnliche Natur des Menſchen mittelſt ihrer 
Vorſtellung berührt, an alle Seiten des menſchlichen Lebens und 
ift darin eben die reiche, ja vollſtändige. Keine andere Volksmo⸗ 
ral hat in dem Grade zweckmäßige Vorſtellungen des Sittlichen 
und es muß auch die ſtrengſte Wiffenfchaft die Nothwendigkeit die⸗ 
fer Vorſtellungen anerkennen.“ 

4. Frauenſtädt hält die theologiſche Moral auch aus dem 
Grunde für gefährlich weil fie nach feiner Anſchauung nur die 
chriſtliche Tugend billigen und jede andere verdammen ſoll, waͤh⸗ 
rend doch die erſtere ſelber unlauter ſei und keinen Werth in ſich 
habe. Denn S. 149 ſchärft er mit großem Nachdruck ein: „Es 
muß der perſönliche Autoritätsglaube einmal aufhören. Es kann 
und darf ſchlechthin von nun an keine andere Autorität mehr 
gelten als die Autorität des an ſich Wahren und Guten.“ Und 
S. 150 behauptet er: „Vom theologiſchen Standpuncte ift die heidniſche 
Tugend weil ſie ſich nicht auf den Glauben an den Auferſtandenen 
ſtützt Sünde. Die nächſte Conſequenz davon erfordert nun auch 
umgekehrt die Schlechtigkeit der Chriſten, wenn ſie ſich nur auf 
die Predigt vom Auferſtandenen ſtützt, für Tugend zu halten. Was 
im Glauben an den Auferſtandenen geſchieht iſt gut, waͤre es 
auch an ſich das Schlechteſte; was hingegen nicht aus dieſem Glau— 
ben hervorgeht iſt ſchlecht, waͤre es auch an ſich das Beſte. Denn 
es iſt klar, daß wo eine Sache ihren Werth und ihre Bedeutung 
erſt erhält durch den Glauben an eine Perſon, da hat ſie ihren 
Werth und ihre Bedeutung nicht in und an ſich ſelbſt; die Tugend 
wird alſo zur Sünde die nicht im Glauben an jene Perſon wur— 
zelt, und umgekehrt, die Sünde wird zur Tugend die in jenem 
Glauben wurzelt.“ 
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Die wahre theologiſche Moral hat nie gelehrt was Frauen: 
ſtaͤdt ihr an dieſer Stelle aufbürdet: daß jede Tugend der Heiden 
Sünde ſei weil fie ſich nicht auf den Glauben an den Auferftan- 
denen ſtütze und daß fie deßhalb denſelben nichts nütze oder kei— 
nen Werth und kein Verdienſt habe. Es hat ja der päpftliche 
Stuhl ſelber den Satz des Bajus verurtheilt: Omnia opera in 
ſidelium sunt peccata et philosophorum virtutes sunt vitia. 
Und die theologiſche Moral hat ja niemals die Vernunftoffenba— 
rung oder das natürliche Sittengeſetz verworfen, mithin muß ſie 
auch eine natürliche Tugend anerkennen. Sie ſpricht auch in 
der That nach dem Vorgange der heiligen Schrift (2 Moſ. 1, 
17— 21) von natürlich guten Handlungen, fie behauptet ausdrück— 
lich daß jene Unglaͤubigen welche keine Kenntniß von dem Evan⸗ 
gelium zu gewinnen Gelegenheit fanden, keineswegs ihres Unglau— 
bens ſondern nur anderer Sünden wegen, durch welche ſie das na— 
türliche Sittengeſetz ſchwer verletzen, verdammt werden. Der päpſtli⸗ 
che Stuhl hat ferner die Propoſttion des Bajus: Inſi delitas pure ne- 
gativa in his, quibus Christus non est prae jcatus, pecca 
tum est ausdrücklich cenſurirt. Die Schrift fagt auch nirgends 
daß die guten Handlungen der Heiden keinen Werth haben weil ſie 
nicht im Glauben an den Auferftandenen geſchehen. Im Gegen— 
theile bezeugt ſie daß jede Handlung welche aus Achtung gegen 
die innere ſittliche Forderung des Gewiſſens vollzogen wird ihren 
Werth auch vor Gott habe, eben darum weil ſie weſensgemäß iſt 
und der innern Würde des Geiſtes entſpricht. Denn handelt Je— 
mand der Wefenheit des Geiſtes gemäß fo hat er hiemit auch 
den göttlichen Willen erfüllt. Es hat aber ſolch eine Handlung 
durch welche der Geiſt rein um ſeiner ſelbſt willen (nach Art der 
Stoiker) den Widerſpruch mit ſich ſelber von ſich fern hält 
auch abgeſehen von einem Belohner außer und über ihm bereits 
ihren Werth und führt auch den ſichern Lohn des innern Bei— 
falls des Gewiſſens mit ſich. Dabei wird aber die heidnifche Tugend 
ſtets nur einſeitig und mangelhaft ſomit unvollkommen ſein können 
weil ihr eben die richtige Vorſtellung von Gott und die Kenntniß 
vom rechten Lebensziele fehlt. Weit vollkommener wird die Tugend 
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eines rein vernunftgläubigen Theiſten ſein, doch wird auch ſte 
in Bezug auf die durchgängige Realiſirung der ſittlichen Be⸗ 
ſtimmung noch mangelhaſt erſcheinen hauptſächlich gegenüber von der 
chriſtlichen Tugend, weil dieſe die volle Tauglichkeit zur Erreichung 
der Beſtimmung und ſomit das vollendete ſittliche Streben in ſich 
befaßt indem fie aus dem von der Erbſünde gereinigten und durch 
die Gnade des heiligen Geiſtes geheiligten Gemüthe hervorgeht. Wei— 
terhin weiß die wahre chriſtliche Moral davon rein Nichts daß 
nur dasjenige allein gut ſei was im Glauben an den Auferſtande— 
nen geſchehe wenn es auch an ſich das Schlechteſte wäre. Denn ſie 
fordert ja von den Gläubigen nicht blos daß eine Handlung im 
Glauben an den Menſchgewordenen Logos, den Erlöſer, geſchehe 
ſondern auch aus Achtung gegen denſelben und feinem Offenbarungs⸗ 
worte gemäß. Nun gebietet aber das Evangelium durchaus Nichts 
was nicht auch an ſich gut wäre oder nicht mit dem natürlichen 
Sittengeſetze übereinſtimmen würde. Auch hat Chriſtus nirgends bes 
fohlen die Ungläubigen und Häretifer blutig zu verfolgen wie Feuer⸗ 
bach vorgibt. Er ſagte ja ſelbſt zu den Apoſteln, als dieſe einen Feuer⸗ 
regen vom Himmel verlangen wollten, weil eine Stadt der Samariter 
Ihn nicht aufnahm: Ihr wiſſet nicht weſſen Geiſtes ihr ſeid! (Luc. 9, 
54. 55.) — Frauenſtädt's der theologiſchen Moral in den Mund 
gelegte Behauptung: Die heidniſche Tugend iſt Sünde und nützt 
nichts weil fie ſich nicht auf den Glauben au den Auferſtande nen 
ſtützt wäre nur dann wahr wenn die wahre Kirche lehrte: daß alles 
Dasjenige was im Glauben an den Auferſtandenen geſchieht gut ſei 
wenn es auch an ſich ſchlecht waͤre, daß nur der Glaube allein recht: 
fertige und daß die guten Werke hiezu nicht nöthig im Gegentheile 
ſogar ſchädlich ſeien. Gälte dieſes, ſo könnte man wohl folgern was 
er gefolgert: Wenn den Heiden ihre Tugend nichts nützt weil ſte 
nicht an den Auferſtandenen glauben, ſo kann auch die Schlechtig⸗ 
keit der Chriſten dieſen nichts ſchaden wenn fie nur an Chriſtus 
glauben. 

Frauenſtädt behauptet S. 150 weiter: „Es iſt das nothwen⸗ 
dige Schickſal des perſönlichen Autoritaͤtsglaubens, daß weil in 
ihm die Sache nicht an ſich ihren Werth oder Unwerth, ihre Güte 
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oder Schlechtigkeit, ſondern alles dieſes erſt durch den Glauben oder 
Unglauben an die Perſon bekommt, — daß Gutes für böſe und 
Böſes für gut erklaͤrt wird. — Beweiſe dem Blindgläubigen die 
Reinheit und Lauterkeit heidniſcher Sittenlehren, es hilft nichts, ſie 
kommt ja nicht aus dem Glauben. Umgekehrt, beweiſe ihm die Un— 
reinheit und Unlauterkeit der theologiſchen Moral; — der Herr will's, 
der Herr gebietet's, wird feine Antwort fein. Laßt ſich ſolchem blind» 
eifernden Glauben beikommen? Gewiß nicht.“ — Hier hat Frauen: 
ſtädt offenbar nicht zwiſchen abſoluter und relativer Perſon unterſchie— 
den. Die chriſtliche Moral lehrt allerdings, daß eine Handlung 
ſittlich gut ſei wenn fie aus Achtung und Liebe gegen Chriſtus den 
Menſchgewordenen Logos geſchehe und daß ſie in letzter Inſtanz 
ihren Werth durch ſeine Perſönlichkeit erhalte. Allein bei der chriſt— 
lichen Tugend iſt der Glaube an den Menſchgewordenen Logos und 
au dieſen auferſtandenen gottmenſchlichen Erlöſer nicht das einzige 
Erforderniß, denn ſie muß auch das Streben ſein dem Evangelium 
des Logos⸗Erlöſers ſtets gemäß zu handeln. Iſt nun der Logos eine 
göttliche Perſönlichkeit fo kann Er nichts an ſich Schlechtes gebie⸗ 
ten, mithin wird der Gläubige nie ſchlecht handeln wenn er dem 
Worte des Erlöſers folgt. Und da Sein Wille ein abſolut heiliger 
iſt fo wird demnach eine im Evangelium von Ihm gebotene Hand: 
lung ihren ſittlichen Werth in letzter Inſtanz davon erhalten daß ſie 
aus Achtung gegen Seine abſolute Perſönlichkeit geſchehen iſt. Doch 
wird ſolch eine Handlungsweiſe auch einen Werth in ſich haben, weil 
ja Alles was Chriſtus zu Folge der Erlöſung des Menſchengeſchlech— 
tes ſittlich geboten hat den Weſensbedürfniſſen des Geiſtes nach 
dem Falle entſprechen muß und mit dem natürlichen Sittengeſetze der 
primitiven Offenbarung nicht im Widerſpruche ſtehen kann. Anders 
iſt es wenn Mahomed eine Handlung gebietet; dieſe iſt allerdings 
deßhalb noch nicht gut und hat auch nicht ſchon darum einen ſitt— 
lichen Werth weil er ſie gebietet oder weil ſie im Glauben an ſeine 
Perſon geſchieht, da Mahomed ſich nicht als wahren göttlichen 
Geſandten erwieſen hat und als bloßer Menſch auch irren ja aus fal— 
ſcher Auffaſſung des natürlichen Sittengeſetzes ſogar etwas Unrech— 
tes befehlen kann. 
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5. Endlich meint Frauenſtädt, man muͤſſe ſchon deßhalb 
die theologiſche Moral bekämpfen weil fie den Menſchen in beſtän⸗ 
diger geiſtiger Knechtfchaft erhalte und in ſeinem übergroßen Eifer 
für die atheiftifche Freiheit ruft er S. 150 aus: „Es muß vor der gei⸗ 
ſtigen Knechtſchaft, die ein ſolcher Glaube herbetführt, gewarnt werden; 
es muß vor der Gefangennehmung der Vernunft und des Gewiſſens 
unter den blinden Glauben gewarnt werden, weil wer ſich einmal 
in dieſe Knechtſchaft begibt unrettbar verloren iſt. Das Princip des 
blinden Glaubens ſelbſt muß fallen und an feine Stelle die Einſicht 
treten. — So wie die Menſchheit in ihrer Kindheit nicht ſelbſt zu 
entſcheiden wagte, ſondern ihren Willen außer ſich hatte, von Außen 
her, von vernunftloſen Orakeln, von den zufälligſten Dingen, wie 
Vogelflug und Eingeweide der Thiere, die Entſcheidung für die wich— 
tigſten Angelegenheiten hernahm, — wie ſie alſo in ihrer Kindheit ſich 
praktiſch unmündig und unſelbſtſtaͤndig verhielt: ebenſo nahm fie 
auch ihre Erkenntniß, ihr Wiſſen, von Außen her, von einer angeb- 
lich göttlichen Offenbarung, felbft wenn der Inhalt derſelben der 
unvernünftigſte und widerſinnigſte war — fie verhielt ſich alſo auch 
theoretiſch unmündig und unſelbſtſtändig. — Ein Kind kann noch 
nicht ſelbſt urtheilen ob Etwas wahr oder falſch ſei und kann noch 
nicht felbft entſcheiden was es zu thun oder zu laſſen habe; ſagt man ihm 
aber: dies hat der Vater geſagt und: dies will der Vater, ſo iſt 
jenes augenblicklich wahr und dieſes gut Man denke ſich nur ein⸗ 
mal recht lebhaft in einen ſolchen ſchwachen, knechtiſchen Seelenzuſtand 
hinein wo der Menſch alle Entſcheidung über das Wahre und 
Gute aus ſich heraus in ein anderes Weſen verlegt hat, wo er ſich 
für ſo nichtig, ſo elend, ſo untüchtig zur Erkenntniß des Wahren 
und Guten hält, wo er ſo wenig Selbſtgefühl und Selbſtvertrauen 
hat, daß er um nicht ganz alles Haltes beraubt zu ſein, die Ent⸗ 
ſcheidung von Außen her nehmen muß, alſo ſein Wiſſen und ſein 
Gewiſſen in einem Andern hat. Welch ein beklagenswerther Zuſtand! 
Wie gefährlich iſt es für ſolche Schwache und Unwürdige, in die 
Hände der Heuchler und Betrüger zu fallen?!“ — — — 

Nach Frauenftaͤdt's Anſicht erhält alſo die theologiſche Moral 
den Menſchen in Knechtſchaft, weil er hier nicht aus ſich (aus ſeiner Ver⸗ 
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nunft) ſondern nur aus der poſitiven Offenbarung allein ſolle entſchei— 
den können was wahr und gut ſei. Doch dieſe Behauptung Frauen- 
ſtädt's geht unlaͤugbar zu weit. Denn die theologiſche Moral faßt ja 
auch das natürliche Sitteugeſetz der primitiven Offenbarung in ſich und 
der Glaͤubige kann doch ohne Zweifel auch aus ſich ſelber (aus feiner Ver— 
munft) entſcheiden was wahr und gut iſt, denn durch die Urſünde 
iſt die Vernunft als Wahrnehmungsvermoͤgen des Ueberſinnlichen 
keineswegs gänzlich verdunkelt worden. Weiters hat ja die ſeeun— 
däre pofitive Offenbarung die Erkenntniß der reinen Vernunftmo⸗ 
ral nur zu berichtigen und zu ergänzen. Was aber die poſttiven 
Gebote der ſecundären Offenbarung ſelber betrifft jo kann diefe der 
Glaͤubige allerdings nur aus dieſer Offenbarung ſelber wiſſen, allein 
er weiß fie deßhalb nicht als abſolut fremd für ihn, indem er fie ja 
auch mit ſeiner Vernunft uͤbereinſtimmend findet da ſie eben mit 
den Bedürfuiſſen feines (durch die Urſünde verderbten) Geiſtes zu— 
ſammenhaͤngen. Man nehme z. B. nur die Verpflichtung zu dem 
Empfange der heiligen Sacramente der Taufe, der Firmung, der 
Buße, der Euchariſtie und der letzten Oelung und frage ſich ſelber 
ob fie nicht einem Bedürfniſſe des Geiſtes entgegen komme. Es haben 
demnach alle poſitiven Gebote der ſecundären Offenbarung im Selbſt— 
bewußtſein einen idellen Grund und man kann hier auch (mit Stapf) 
ſagen, daß der Menſch aus feiner durch die Offenbarung erleuchte— 
ten Vernunft in den einzelnen Fallen entſcheide was gut und recht 
iſt. Man kann weiters nicht behaupten daß die Bibel willkürliche 
Gebote enthalte, man muß im Gegentheile bekennen daß ſie alle we— 
fensgemäß und darauf berechnet ſeien die menſchliche Natur nach dem 
Falle wiederherzuſtellen. Es iſt daher ganz falſch: „daß jener welcher 
der (göttlichen) äußern Autorität“, der abſoluten Vernunft, die 
Stimme ſeiner relativen Vernunft und ſeines Gewiſſens unterwirft, 
ſich dem abfoluten Zufall preisgebe und ſich ſelber zu einer „moraliſchen 
Tabula rasa mache, die ohne Unterſchied Alles was man nur immer 
aufſchreibt aufnimmt.“ Denn der Menſch würde ja die ſecundäre po— 
fitive Offenbarung gar nie gläubig annehmen, wenn er fie nicht wer 
nigſtens ſeiner Vernunft nicht widerſprechend faͤnde, wenn er nicht ein 
Bedürfniß derſelben in ſich fühlte. Es iſt dem nach ihre Autorität für feis 
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nen Geiſt gerechtfertigt; er muß ſie anerkennen wenn er ſich conſequent 
bleiben will, da die Vernunft zufolge der Thatſache der Verderbtheit 
des Geſchlechtes die Offenbarung der Erlöfung zur Rehabilitirung 
desſelben poſtulirt. Auch muß der Geiſt wenn er gerecht ſein will 
jede andere Autorität außer ſich anerkennen, da auch ſeine Perſön— 
lichkeit eine äußere Autorität gegenüber den andern Ichheiten iſt. Iſt 
nun der Schöpfer-Gott eine Autorität für den ſündelos geſchaffenen 
Geiſt, ſo mus es für den gefallenen auch der Gott-Erlöſer ſein. Die 
Abhängigkeit aber im Glauben von der Autorität der ſecundaͤren po— 
ſitiven Offenbarung iſt nimmermehr eine Knechtſchaſt für den Geiſt 
zu nennen, da fie ja eine fir feine Vernunft gerechtfertigte iſt und 
feine Würde durchaus nicht verletzt. Knechtſchaft iſt nur eine unwür⸗ 
dige Abhängigkeit z. B. die des Geiſtes von der Herrſchaft der nie⸗ 
dern Naturtriebe. Denn dieſes widerſpricht der Würde des Geiſtes 
da er als höherer freier Factor die niedern Triebe beherrſchen ſoll. Was 
von Seite des Menſchen zur Erreichung feiner ſittlichen Beſtimmung 
nach dem Falle geſchehen ſoll, das kann denn doch nur der poſttive 
Offenbarungs⸗Gott als Wiederherſteller der urſprünglichen moraliſchen 
Weltordnung beſtimmen. Wie ſollte nun dieſe Abhängigkeit der Er- 
kenntniß des Geiſtes von der poſitiven Offenbarung ihm zur Schmach 
dienen und ihn in die Knechtſchaft führen? Wahrlich! die Autorität 
Chriſti und fein göttliches Wort wird und muß ja auch bleiben für 
die mündig gewordene Menſchheit d. h. für jene welche faͤhig ge— 
worden find ſelbſt zu denken und ſich auch durch die innere Auto= 
rität der Vernunft zu dem zu beſtimmen wozu ſie bisher nur die 
außere Autorität beſtimmt hatte. Denn auch der denkreife Menſch 
kann die ſecundaͤre poſitive Offenbarung nicht entbehren, da ja auch 
der Philoſoph ſich nimmer durch ſich allein von der Sündenſchuld 
erlöſen kann, ſondern die Önaden » und Heiligungsmittel jener Offen- 
barung gebrauchen muß um ſich zur Erreichung ſeiner ſittlichen Be— 
ſtimmung vollkommen tauglich zu machen und ſo die vollendete Tu— 
gend zu gewinnen. Die chriſtlich-theologiſche Moral wird daher der 
Menſchheit ſtets nothwendig ſein. Und da weiters nur die Kirche 
uns die Erlöſungswahrheit und Erlöſungsgnade vermittelt ſo wird 
fie auch für die mündige Menſchheit ſtets eine Autorität bleiben müfs 
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fen, fo wird ihr Lehr-, Prieſter⸗ und Königsamt bis ans Ende der Zei⸗ 
ten nöthig fein. Es darf demnach in religioͤſen Dingen die außere 
Autorität des Logos und der Kirche auch in unſerer Zeit der Refle⸗ 
rion, des Philoſophismus nicht fallen. Und wenn der Menſch die po⸗ 
ſitive Offenbarung befragt weil er aus ſich ſelbſt allein nicht ent— 
ſcheiden kann was er nach dem Falle zur Erreichung der ſittlichen Be— 
ſtimmung thun ſoll fo iſt dieſes nichts weniger als ein knechtiſcher See— 
lenzuſtand. Ueberdieß hat der Menſch hiebei nicht alle ſeine Ent— 
ſcheidung über das Wahre und Gute vollends aus ſich heraus und 
in ein anderes Weſen verlegt; denn dieſes wäre nur dann der Fall 
wenn die poſttiven Gebote der fecundären Offenbarung gar keinen 
ideellen Grund im Selbſtbewußtſein des Geiſtes hätten. Der Gläu— 
bige hat ſein Wiſſen und Gewiſſen wahrlich nicht total in einem 
Andern und das Geſetz der Erlöfung muß mit jenem der Schöpfung 
zuſammenſtimmen, weil die Erlöſung nur die Wiederherſtellung der 
urſprünglichen Ordnung iſt. 

Frauenſtädt bemerkt ferner: „Ein Kind kann noch nicht ſelbſt 
entſcheiden was es zu thun oder zu laſſen habe; ſagt man ihm aber: 
dies hat der Vater geſagt, und: dies will der Vater, ſo iſt jenes 
augenblicklich wahr, und dieſes gut.“ Das iſt allerdings richtig; 
nur iſt hinzuzufügen: das Kind glaubt deßhalb, es ſei etwas gut 
wenn es der Vater ſagt, weil es vorausſetzt daß er es beſſer ver— 
ſtehe als es ſelbſt. Das Kind glaubt aber nie daß der Vater 
willkürlich Etwas zum Guten machen koͤnne. Das bezeugt das Be— 
denken, die Scheue und das Sträuben des Kindes wenn es die 
Befehle des Vaters durch das Gefühl als nicht recht übereinſtimmend 
mit den inneren Forderungen ſeines Gewiſſens erkennt. Nun kann 
wohl die Autorität des Vaters oft ſelbſt falſch enſcheiden da die 
Vernunft eines Menſchen nicht irrthumlos iſt, aber nicht ſo iſt es 
wenn die poſitive Offenbarung ſpricht daß Etwas gut ſei. Hier iſt 
ohne Zweifel ein unbedingtes Vertrauen möglid da ja die abſo— 
Inte, mithin die infallible Vernunft die ſittlichen Gebote dictirt. 
Der Glaͤubige kann daher nicht irre gehen wenn er auf ihre Ent— 
ſcheidung hält und dieſer entſprechend handelt, fein Gewiſſen fin- 
det in ihr vielmehr nur die rechte und ſichere Richtſchnur des Han⸗ 
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delns in allen Fällen. Man kann demnach obiges Gleichniß immer⸗ 
hin ſtehen laſſen, denn die ganz unciviliſtrten Völker, welche erſt 
zum Glauben an die poſitive chriſtliche Offenbarung bekehrt werden, 
verhalten ſich allerdings ebenſo wie Kinder, inwiefern ſie Anfangs 
mehr und oft einzig und allein durch die äußere Autorität der 
Offenbarung und weil dieſe göttliches Wort und Befehl iſt von 
der Kirche zu ihrer ſittlichen Beſtimmung geführt werden müſſen 
und können, weil und in wiefern ſie noch nicht die nöthige Denkreife 
beſitzen um auch überall eine innere Einſicht in die Wahrheit der 
Myſterien gewinnen zu können. Es tritt daher in der chriſtlich— 
religiöſen Entwicklungsgeſchichte der Völker die innere Autorität 
des Offenbarungsinhaltes d. h. feine Vernunſtmäßigkeit und die voll- 
kommene, durchgängige Einſicht in die Zweckmäßigkeit der poſitiven 
ſittlichen Gebote der ſecundären Offenbarung erſt ſpäter als leiten⸗ 
des Princip ein, weßhalb auch die hiſtoriſche Begründung der Wahr⸗ 
heit des chriſtlichen Glaubens auch ſtets der ſpeculativen vorangehen muß. 
Anfangs wird nämlich das Bedürfniß der Erlöſung nur gefühlt, dann 
tritt der Beweis für den göttlichen Urſprung der chriſtlichen Of— 
fenbarung aus den Thatſachen der Wunder und Weisſagungen hin⸗ 
zu und nun glaubt und folgt man den ſittlichen Geboten des 
Evangeliums. Die Kirche ſagt auch fortwährend ganz einfach: 
der Menſch gewordene Logos, der Erlöſer, hat alſo geſprochen, Er 
hat es befohlen, mithin iſt es Pflicht. Allein wie die Cultur eines 
gläubigen Volkes nur einigermaßen ſich erhebt ſo macht ſich ne— 
ben der hiſtoriſchen Begründung der Offenbarung immer auch die 
ideelle Begründung derſelben geltend, wenn auch Anfangs nur fpär: 
lich. Man kann daher die poſitiven ſittlichen Gebote des Evan— 
geliums auch deßhalb befolgen, weil man die Einficht gewonnen hat 
daß fie vernunft und weſensgemäß find. Es beſtimmt demnach den 
aufgeklärten Chriſten bei ſeinen ſittlichen Handlungen nicht der 
bloße Glaube oder das unvermittelte Erkennen, nicht die rein äußere 
Autorität des göttlichen Wortes, ſondern auch die Einſicht oder 
das vermittelte Erkennen und die innere Autorität der Vernunft— 
mäßigkeit des Offenbarungsinhaltes. 

Der Menſch verliert alſo durch die theologiſche Moral wahr⸗ 
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lich noch nicht feine geiftige Muͤndigkeit oder feine freie Selbft- 
entſcheidung und Selbſtbeſtimmung, was Frauenftädt fo ſehr be: 
fürchtet. 

Deßhalb iſt aber auch ſein Vorſchlag: die theologiſche Moral 
gänzlich aus den Volksſchulen zu entfernen für die Menſchheit 
nichts weniger als nöthig und heilſam. Grundfalſch iſt vielmehr 
fein Urtheil: „Aus dieſem beklagenswerthen Zuſtande kann die 
Menſchheit nur herauskommen wenn an die Stelle der bisherigen 
theologiſchen fortan die philoſophiſche Volkserziehung eintritt.“ Denn 
der Menſch kann, wäre er auch vollkommen denkreif, nimmer vom 
Offenbarungsglauben laſſen wenn er anders nach dem Falle ſeine 
ſittliche Beſtimmung noch vollkommen erreichen will und die phi— 
loſophiſche Moral reicht hiezu nicht aus, weil fte die Heiligungs⸗ 
mittel für den gefallenen Menſchen weder wiſſen noch bringen und 
ſomit die theologiſche nie ganz erſetzen kann und zwar ſelbſt dann 
nicht wenn das geſammte Volk bereits bei dem Stadium der hoch⸗ 
ften Aufklärung angelangt wäre. Man müßte überdieß noch weiter 
fragen: Welches philoſophiſche Moralſyſtem ſollte wohl als Leitfa⸗ 
den für den Volksunterricht beſtimmt werden da die philoſophiſche 
Moral thatſächlich auf ſo verſchiedenen Standpuncten conſtruirt iſt? 
Frauenſtaͤdt wird ſehr wahrſcheinlich der moniſtiſchen Moral von 
L. Feuerbach den Vorzug geben weil dieſe eben keinen Gott hat, 
weil demnach in dieſer der Menſch rein um der Tugend willen 
d. h. aber hier rein um feiner ſelbſt willen, rein nach feinem Be- 
lieben und nicht mehr ans Achtung gegen einen perfönlichen über— 
und außerweltlichen Gott handelt damit hiedurch nicht feine Tu— 
gend verunreinigt werde, umſomehr da Feuerbach ſagt: „Nur wenn 
die Ethik ſelbſt die Theologie iſt, die Pflichten gegen die Menſch—⸗ 
heit die Pflichten gegen Gott ſind; nur in dem iſt die Pflicht eine 
göttliche Nothwendigkeit, eine unauflösliche Bindekraft.“ Allein müßte 
man hier nicht abermals fragen: Iſt dieſes keine Bindung der Mo⸗ 
ral an eine beſtimmte Perſon? Und iſt fo der perſönliche Autori⸗ 
tätsglaube vollends vernichtet? Und könnte hierauf die Antwort 
bejahend lauten? 

Nach unſerer Anſchauung handelt es ſich keineswegs um eine 
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Beſeitigung der theologiſchen Moral durch die philoſophiſche, wohl 
aber wird die Forderung an die Theologen ergehen müſſen: in der 
chriſtlichen Moral auch die Vernunftmäßigkeit der poſttiven ſittli⸗ 
chen Gebote immer mehr und ſo weit es möglich iſt aufzuzeigen, 
weil der im Denken reife Menſch das Bedürfniß der Verſtändigung 
hat und damit der Gläubige nicht blos in der äußern poſttiven 
Autorität ſondern auch in der innern Autorität ſeines eigenen Gei⸗ 
ſtes, in feiner individuellen Vernunft ein Motiv für ſein ſittliches 
Handeln finde und damit ferner der Inhalt der zunächſt von Außen 
kommenden ſittlichen Gebote ihm innerlicher und dadurch noch ach⸗ 
tungswürdiger werde. Man darf jedoch hierin nicht ſo weit gehen, 
daß man ſich etwa berechtigt glaubt ein poſitives Gebot nicht erfüllen 
zu dürfen wenn man deſſen Zweckmäßigkeit nicht mit eigener Vernunft 
vollſtändig einſteht. Denn zur Verbindlichkeit genügt die Erkennt⸗ 
niß und die hiſtoriſche Ueberzeugung daß irgend ein Sittengebot von 
der Autorität Chriſti gegeben ſei weil dieſe als göttliche nichts Un⸗ 
rechtes gebieten kann. 

S. 148 ſagt Frauenſtädt: „So lange die Moral im Volksun⸗ 
terricht nicht völlig unabhängig gemacht wird von jedem beſtimmten 
kirchlichen Glauben, jo lange iſt kein Heil für die Menſchheit zu er⸗ 
warten.“ Das erinnert zunaͤchſt an eine Forderung einiger Philoſo⸗ 
phen, welche ebenfalls meinen man könne und ſolle die Vernunftmoral 
ganz unabhängig von aller Metaphyſik reconſtruiren und hiebei gan; 
vergeſſen daß die Moral in ihrer Reconſtruction ſtets ſo ausfallen 
müſſe je nachdem in der Metaphyſik das Verhältniß zwiſchen Gott 
und Welt und zwiſchen Geiſt und Natur beſtimmt wird. So gibt 
es nach Feuerbach's Anſchauung keine Pflichten gegen Gott, indeß 
auf dem pantheiſtiſchen Standpuncte der Transcendenz nach Hegel 
felbe ſich noch immer einigermaßen rechtfertigen laſſen. Schon aus die⸗ 
ſem einzigen Beiſpiele erhellet, daß die Reconſtruction der philoſophi— 
ſchen Moral ſonach ganz von dem Standpuncte abhängt welchen die 
Metaphyſik einnimmt indem nach Verſchiedenheit des ſelben auch das 
Lebensziel des Menſchen verſchieden aufgefaßt werden muß. Dadurch 
kommt aber auch die eben angezogene Forderung Frauenſtädt's ins 
Gedränge. Denn wenn er fordert daß die Moral in Zukunft von je⸗ 
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dem beſtimmten kirchlichen Glauben unabhängig gemacht werden 
ſolle, ſo begehrt er eigentlich nichts anderes als daß die Offenbarungs⸗ 
moral aufhören und ftatt ihr die philoſophiſche eintreten ſoll; er be= 
denkt aber hierbei nicht daß ſelbſt die philoſophiſche Moral nimmer 
ohne Ruͤckſicht auf eine beſtimmte Metaphyſik (philoſophiſche Glau— 
benslehre) ſich reconſtruiren läßt. Iſt nun der poſttive Offenbarungs⸗ 
glaube zur vollkommenen Erkenntniß und Erreichung der ſittlichen Be— 
ſtimmung nach dem Falle fortan nöthig ſo wird auch in der Folge— 
zeit das Volk noch immer in der wahren chriſtlichen Moral erzogen 
werden muͤſſen, umſomehr da ſte demſelben viel verſtändlicher als die 
philoſophiſche iſt und ſchon wegen den anſchaulichen Beiſpielen in 
Chriſtus und den Heiligen auch weit mehr Einfluß auf das Gemüth 
desſelben hat, endlich um ſo mehr als ſie ihre veredelnde Kraft bereits 
im Laufe der Jahrhunderte herab erprobt hat. 


Dr. und Prof. Zukrigl. 


N. 


Die Bedeutfamkeit der Predigten über Symbole des chriſtlich⸗ 
geſelligen Volkslebens. 


Das Unſichtbare, Geiſtige, 
die Idee bricht ſich gleichſam 
in einem körperlichen Objecte 
und erſcheint in ſinnlicher Form 
perfonifietrt. 


Lüft, Prineipien des Cultus. 


Unerſchöpflich ſtrömt dem chriſtlichen Prediger der Quell des 
göttlichen Wortes und im wahren Ernſte kann noch kein Die— 
ner des Herrn wenn ihm anders nur die ächte Weihe des Be— 
rufes zu Theil geworden iſt über Mangel an Stoff geklagt ha- 
ben, ſelbſt wenn er auch grau und mürbe geworden wäre im 
Dienſte des göttlichen Wortes. Was aber die volle Beachtung Aller 
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verdient welche das göttliche Wort an das gläubige Volk verkün⸗ 
den und wovon eine wahrhaft praktiſche Anweiſung zur Kanzel⸗ 
beredſamkeit niemals Umgang nehmen ſollte, das iſt jene wohlbe— 
rechnete und der Eigenthümlichkeit des Volkes, als Hörer des Wor⸗ 
tes Gottes, angepaßte Abwechslung und Mannigfaltig- 
keit welche der Prediger durch geſchickte Auswahl ſelbſt bezüglich der 
äußern Form des Stoffes in ſeine Vorträge zu bringen weiß 
und welche das wohlbekannte und allgemein geltende: varietas de- 
leetat als hinreichenden Grund für ſich hat. Bei der großen Man⸗ 
nigſaltigkeit der Formen in welchen ſich im chriſtlichen Leben der 
Glaube ſowohl als auch die Sitte und Geſittung darſtellt kann 
der chriſtliche Prediger auch in dieſer Hinſicht nie in Verlegenheit 
gerathen wenn er nur theologiſch- gebildet und aufmerkſam genug 
iſt dieſe mannigfaltigen Formen richtig zu erkennen und zu erfaſ⸗ 
ſen, wenn er ſte alle ſich dienſtbar zu machen ſucht für die Zwecke 
welche er eben an der geheiligten Stätte der Kanzel mit prieſter⸗ 
lichem Eifer zu erringen ſtrebt. Hier iſt es aber gerade das chriſt⸗ 
lich-geſellige Volksleben welches ſich ihm zu einer nicht 
minder ergiebigen als fruchtreichen Ausbeute darbietet. Wie ſeine 
ganze Wirkſamkeit dahingerichtet fein muß dieſem Volksleben auch 
mit der Macht der Wortes Form und Geſtalt zu geben, fo ent- 
nimmt er demſelben wieder Stoffe für den Inhalt ſeines leben⸗ 
digen Wortes; wenigſtens können ihm die mannigfaltigen Er⸗ 
ſcheinungen in dem chriſtlichen Volksleben vielfache und vielſeitige Ver⸗ 
anlaſſung werden feinen religiös -ſittlichen Vorträgen den Reiz der 
Abwechslung und Mannigfaltigkeit aufzuprägen und dieſe find 
hinwieder als aus dem Lebenskreiſe des gläubigen Volkes genom⸗ 
men ganz beſonders geeignet in das Leben des Volkes einzudringen 
und für die rechte Geſtaltung desſelben foͤrderlich zu werden. 

Wir möchten hier die Aufmerkſamkeit des chriſtlichen Predi⸗ 
gers nur auf zwei Gegenſtände hinlenken welche aus dem Schooße 
des chriſtlich-geſelligen Volkslebens allgemein auftauchen. Einmal 
find es die ſogenannten volksthümlichen Sprichwörter ) 

*) Die „Weisheit auf der Gaſſe,» wie Sailer ſo ſinnvoll das Sprich⸗ 
wort bezeichnet. 
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wie fie im Munde des Volkes leben und als Repräſentanten und 
Ausdruck religiös = fittlicher oder geſelliger Denkungsweiſe ſich gel⸗ 
tend machen, dann aber insbeſondere die chriſtlichen Volks— 
gebräuche wie ſich dieſelben als lebendige Darſtellung einer aus— 
drucksvollen chriſtlichen Symbolik, als gleichſam ſtehende chriſtliche 
Symbole in das religiöſe Volksleben eingeführt haben. 

Indem wir der Beſprechung der Erſtern inwiefern fie ein Ge— 
genſtand homiletiſcher Behandlung auf der Kanzel find ein befonde- 
res Plätzchen in dieſen Blättern vorbehalten, wollen wir in der nach— 
folgenden Darſtellung beſonders die Letztern als einen würdigen und 
nützlichen Gegenſtand der kirchlichen Predigt der Beachtung des chriſt— 
lichen Kanzelredners empfehlen und ſomit die im chriſtlichen Volksle— 
ben eingeführten und bekannten Symbole wie ſie in den Volksge— 
brauchen zum lebendigen Ausdruck kommen als Stoff homiletiſcher 
Behandlung geltend zu machen ſuchen. 

Es ſoll zu dieſem Zwecke und zur nothwendigen vorläufigen 
Verſtändigung über die Sache ſelbſt vor Allem das Weſen und die 
Geneſis dieſer Art ſchriſtlicher Symbolik erörtert wer— 
den. In Folge der richtigen Erfaſſung des Gegenſtandes und einer 
klaren Verſtändigung über das geſchichtliche Hervortreten Desjeiben 
in die Erſcheinung im chriſtlich-geſelligen Leben wird es nicht 
ſchwer fein, die Würdigkeit, Nothwendigkeit und Nütz— 
lichkeit der Behandlung dieſes Gegenſtandes für homileti— 
ſche Zwecke zur vollen Ueberzeugung nachzuweiſen. Auch bringt 
es die Natur des Gegenſtandes inwiefern er der Behandlung in 
der praktiſchen Theologie auheimfaͤllt mit ſich, daß wir einige Hin— 
weiſungen und Rathſchläge anfügen über die formelle Behand— 
hung ſolcher homiletiſcher Vorträge und über die Beſt im mung 
der Zeiten in welchen dieſelben am paſſendſten zur Ausführung 
kommen dürften. In letzterer Hinſicht will jedoch die vorliegende 
Arbeit nur als eine Hinweiſung auf etwas mehr oder weniger Feh— 
lendes angeſehen fein; fie macht demnach weder ihrem Inhalte noch 
ihrer Form nach einem andern Anſpruch, als den eines bloßen Um— 
riſſes deſſen was praftifche Theologen mit gewandterer Hand zur 
Darſtellung und Empfehlung für Maͤnner der Kanzel bringen mögen. 
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I. 


Im ghriſtlich-geſelligen Leben finden ſich ſeit der früheſten 
Zeit ſeines geſchichtlichen Beſtehens als Aeußerung ſeiner innerſten 
Thaͤtigkeit und als Bethätigung feines bewegenden und bedingen— 
den Principes gewiſſe Gebraͤuche, Gewohnheiten und Sitten, 
welche mehr oder weniger, allgemeiner oder beſchränkter unter 
allen Voͤlkern bei denen jenes Leben zur reellen Erſcheinung kommt 
verbreitet getroffen werden. Welche Gattung chriſtlich- geſelliger 
Gebraͤuche, Sitten und Gewohnheiten hier im Auge gehalten 
werde, dürfte ſchon aus einer blos beiſpielsweiſe getroffenen Hin⸗ 
deutung auf einen oder den andern dieſer Gebraͤuche zur Genuͤge 
hervorgehen, ſo daß aus dem einzeln angedeuteten Gebrauche auch 
alle übrigen mit Sicherheit beſtimmt werden können. Es wird mehr 
als hinreichend ſein hier nur auf die chriſtliche Sitte hinzuweiſen 
nach welcher in den Tagen der heiligen Weihnachten ein mit Ga⸗ 
ben und Geſchenken reichlich behangener, mit brennenden Kerzen 
beſteckter, lebendig grünender Baum in frohen Familienkreiſen auf- 
gerichtet wird oder nach welcher man ſich in den heiligen Oſter⸗ 
tagen wechſelſeitig mit der Gabe eines Eies erfreut, um zu erken⸗ 
nen zu geben was hier eigentlich gemeint ſei und was uns hier 
als chriſtlich-geſelliger Gebrauch und Sitte vor Augen ſchwe— 
ben ſoll. 

Dieſe chriſtlich-geſelligen Gebräuche und Sitten ſind es nun 
welche gewiß mit Recht auch in das Gebiet der chriſtlichen Sym- 
bolik gezogen und als wahre chriſtliche Symbole bezeichnet zu wer- 
den verdienen. Ein wenn auch nur kürzeres Eingehen in die wahre 
Geneſis dieſer Gebräuche und Sitten, wie ſte eben beiſpielsweiſe 
angedeutet wurden, wird nicht blos ihr Daſein und wahres We- 
ſen beleuchten, ſondern auch die Einbeziehung derſelben in den Kreis 
der chriſtlichen Symbolik und der chriſtlichen Symbole zu recht— 
fertigen im Stande ſein. 

Bei einem Doppelweſen wie der Menſch nach ſeinen conftituti- 
ven Beſtandtheilen ein ſolches iſt und nach dem Verhältniſſe in 

Zeitſch. f. d. kath. Theol. 8 
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welchem dieſe als Geift und Natur normal ſtehen follen, ja wie fie 
ſelbſt auch nur factiſch ſtehen, muß einerſeits die Macht des dem 
Geiſte angehörenden Gedankens welche ihn ganz zu beherrſchen ver— 
mag und ſeines Lebens innerſtes Element bildet, andererſeits aber 
auch die Form unter deren Vermittelung der Gedanke nicht ohne 
Einflußnahme der Natur in die äußere Erſcheinung tritt und ſich 
mittheilend ſeine Herrſchaſt beginnt in Betracht gezogen werden. Es 
gehört aber weder zu dem Zwecke noch zum Inhalte deſſen was 
hier beſprochen werden ſoll ein Weiteres darüber zu verhandeln: 
welchen Gang etwa die Entwickelung jener Vermittelung der Idee 
und des Gedankens genommen habe, ob dieſelbe im urſprünglichen 
Zuſtande unter der Herrſchaft des Geiſtes im Gedanken und Aug 
drucke durch die Kraft des ſchlichten Wortes oder in einem 
veränderten zuſtändlichen Sein durch die Mittelſetzung eines 
Bildes, ſei dieſes nun für das Ohr oder für das Auge geweſen, 
ſtattgefunden habe. Uns genügt die ſichere Thatſache daß, ſoweit die Zeug— 
niffe der älteften Völkerliteratur, auch der biblifchen bis an die Schwelle 
des Buches der Anfänge hin, über die Denkart und die Vermitt- 
lungsweiſe des Gedankens in der Vorſtellung der Menſchen jener 
grauen Vorzeit hinaufreichen, das Bild für Ohr und Auge oder 
die phonetiſche Darſtellung durch das Bild d. i. durch die Mittel- 
ſetzung eines dem äußern Sinnenleben angehörenden thatſäͤchlichen 
Gegenſtandes zur Vermittelung des reinen Gedankens in der Vor- 
ſtellung die Hauptrolle ſpiele. Es konnte ja dieſes bei einem ſo 
ſpracharmen Alterthume auch nicht anders möglich ſein. „Der Ver— 
nunftſchluß,“ ſagt Creuzer ) „und Alles was dialektiſche Uebung 
fordert war hier ſo wenig an ſeiner Stelle, daß ſelbſt der einfachſte 
Satz des discurſiven Denkens ſeine Wirkung verfehlen mußte. Das 
reinſte Licht der lauterſten Erkenntniß muß ſich zuvor in einem kör⸗ 
perlichen Gegenſtande brechen damit es nur im Refler und im ge⸗ 
färbten wenn auch trübern Schein auf das ungeübte Auge falle.“ 

Es iſt überhaupt dem Menſchen auf dem Standpuncte der Syn- 
theſe ſeines Doppellebens ſelbſt bei einer weit fortgeſchrittenen Gei⸗ 


*) Symbolik 1, 4 
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ſtescultur und Geiſtesherrſchaft nie ganz möglich ſich der Vermitte⸗ 
lung des reinen Gedankens durch das Bild in der Vorſtellung für Ohr 
und Auge ganz zu entſchlagen. Oder ſollte der zur Entäußerung fei- 
nes Gedankens an das Organ der Natur gewieſene und durch dieſes 
vielfach begrenzte Geiſt die Vermittelung des Bildes jemals ganz und 
gar entbehren können? Bleibt und wird die Mittelſetzung eines Ge— 
genftandes als Bild nicht ewig der pädagogiſche Kunſtgriff des Leh- 
vers bleiben? Gehört die Bilderrede und die gewandte tief empfun⸗ 
dene Verhüllung des reinen Gedankens in das Gewand eines Bildes 
nicht zum wahrſten Weſen der Kunſt in ihren erhabenſten Geſtalten 
als Poeſie und Plaſtik? Und wenn die Herrſchaft des Geiſtes und 
des Geiſtigen im Gedanken und Ausdrucke ſelbſt bis dahin gelangen 
konnte und ſollte, daß die Vermittelung jenes durch dieſen mit dem blo⸗ 
ßen ſchlichten Worte alſo auf rein directem Wege möglich wäre, wird 
das Bild als der Träger des Gedankens, als der Repräfentant der 
Idee nicht dennoch feſtſtehen bleiben im praktiſchen Gebrauche als 
ſinnvolles, den Menſchen auch von Seiten ſeiner Natur anſprechen⸗ 
des, ihn ganz ergreifendes und mahnendes, vor ſeinem Blicke nicht 
ſo leicht weichendes Denkzeichen? „Was iſt imponirender“ bemerkt 
Creuzer ) „als das Bild? Die Wahrheit einer heilſamen Lehre 
welche auf dem weiten Wege des Begriffes verloren gehen würde 
tritt im Bilde unmittelbar zum Ziele. Das Geiſtige, in den Moment 
eines Blicks und in den Brennpunct des Augenblicklichen und Augen— 
ſcheinlichen zuſammengedrängt, iſt für rohe Gemüther erwecklicher als 
die gründlichſte Belehrung.“ Die Vermittelung der Idee und des Ge— 
dankens durch das ſinnvolle Bild in Wort oder That gehört daher 
dem eigenthümlichſten Weſen des Menſchen als ſolchen an, es hat ſich 
deßhalb durch alle Zeiten der Menſchencultur hindurch und in allen 
Verhältniſſen des Lebens geltend gemacht wo nur immer der Geiſt 
des Menſchen in der Idee und im Gedanken zur Entäußerung und 
zur Blüthe gekommen iſt. 

In keinem anderen Lebensverhaͤltniſſe jedoch hat ſich jene Ver- 
mittelung des Geiſtigen durch das Bild in Wort und plaſtiſcher Dar⸗ 


*) Symbolik 1, 4 
8 * 
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ſtellung häufiger, vielfeitiger, lebendiger und greller herausgeſtellt 
als auf dem Gebiete des religiöfen Lebens, das feiner innerſten Na⸗ 
tur nach dazu geeignet iſt Idee und Gedanke welche aus ſeinem 
Grund und Boden aufſproſſen und das Ueberſinnliche zum Gegen— 
ſtande haben nur auf den indirecten Wegen des Bildes und der bild— 
lichen Darſtellung zur informativen und inſtructiven Vermittelung zu 
bringen. Die geſchichtlichen Religionen der alten Zeit und das 
ganze religiöſe Leben derſelben ſowohl in der Wahrheit des Iſraeli— 
tenthums als in dem vielgeſtaltigen Irrſale des Heidenthums waren 
nichts anderes als der lebendige und grelle Ausdruck der religiöfen 
Idee und des religtoſen Gedankens durch Bild und bildliche Dar— 
ſtellung in Rede und Plaſtik ), welch letztere auf dem Gebiete des 
Cultus ſich ganz beſonders geltend machte, daſelbſt mit ergreifender 
und ſinnesberauſchender Macht hervortrat und eben deßhalb beinahe 
das ganze Weſen der Religion und des religiöfen Lebens in dieſem 
Cultus aufgehen ließ. Das religiöſe Alterthum kannte daher auch 
beinahe keine andere Vermittelung der religiöfen Idee als die der in— 
directen Mittheilung durch das Bild im Wort und in der Plaſtik 
weil ſich in ihm der religiöſe Gedanke gleichſam verkörpert dar- 
ſtellte, es kannte keine Lehrer der Religion in der Art und Weiſe 
wie ſte in ſpäterer Zeit mit directer Vermittelung des Göttlichen durch 
das ſchlichte Wort, im Wege des dis curſiven Denkens und dialektiſcher 
Uebung, unter Vorausſetzung eines großen Vorrathes von Begriffen 
und einer damit im Verhältniß ſtehenden geiſtigen Gewandtheit auf— 
getreten ſind, ſeine Prieſter lehrten und vermittelten die religiöſe Idee 
beinahe ausſchließend nur durch die ſinn- und inhaltsvollen Acte des 
Cultus deren Deutung dann dem tiefern Blicke der die Myſterien 
enthüllenden Weiſen anheim fiel. So geſtaltete ſich aus grauer Zeit 
herauf das Weſen der alten religioſen Symbolik und fo kam 
es daß die geſammte Religion und das ganze religiöſe Leben des Al— 
terthums nothwendig den Charakter des Symboliſchen tra— 
gen mußte, denn die Vermittelung derſelben in der Erſcheinung war 


*) Vgl. Bähr: Symbolik des Moſaiſchen Cultus 1. B. Creu zer: Symbos 
lik und Mythologie der alten Volker. Görres Mytheugeſchichte. Moli⸗ 
tor Philoſophie und Geſchichte. 
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ja keine andere und konnte auch keine andere ſein als jene durch das 
Bild, durch das inhaltsvolle ſinnreiche Symbol?) durch welches der 
religiöſe Gedanke zum Ausdrucke und zur gemeinſchaftlichen Mit- 
theilung kam. Nur ſo angeſchaut kann der Cultus der alten religiöſen 
Welt zum richtigen Verſtändniſſe, nur fo können die in ihm ſich darftellen- 
den Symbole zu jener Erfaſſung kommen welche den tiefer eindringen— 
den Blick in das wahre Weſen und in die Charafteriftif der alten 
hiſtoriſchen Religionen herbeiführt ). 

Es ſtellte ſich jedoch dieſe Symbolik im religiöſen Leben des 
Alterthums nicht blos in den Gebilden des ſtrengen Tempeldienſtes 
heraus, ſondern da die religiöſe Idee überhaupt das ganze Leben durch— 
dringt und ganz beſonders im alten Oriente dasſelbe mit weit in— 
tenfiverer Macht beherrſchte, fo prägte ſich dieſelbe auch im geſelligen 
Privatleben aus und ſchuf in dieſem auf Grundlage der Ueberzeu— 
gung daß das ganze Leben des Menſchen dem Culte der Gottheit 
geweiht ſei und daß die religiöſe Idee überall und unter allen Ver⸗ 
hältniſſen beherrſchend hervortreten müſſe, Gebilde des intuitiven 
Lehrens in Sitten und Gebräuchen des geſelligen Lebens, welche die 
allgemeinen und ſtummen Lehrer der religiöſen Idee wurden, dieſe 
im Sinnſpruche und Sinnbilde dem Sinne lebendig darſtellten und 
eben dadurch um ſo nachhaltiger auf das Leben einwirkten. Die ge— 


*) Symbol (ovupßoAov von auußelleıy vereinigen, verbinden, das 
Getrennte zuſammenbringen) nach Plato (Sympos. 16). Ariftoter 
les (de gener. anim. 1, 18): Ein aus Zweien Zuſammenge⸗ 
ſetztes, ein Zeichen (onuerov) im Gegenſatze zu dem Weſen, der Andeu⸗ 
tung zu der angedeuteten Wahrheit, ein Sinnbild als aäußerliches Zeichen 
einer Handlung oder einer innern Gefinnung. 

*) Es verräth wenig Kenntniß des Geiſtes des religiöſen Alterthums und feines 
finnreichen Cultus, wenn man die hinter dem Bilde verborgene Idee nicht 
zu ahnen und noch viel weniger zu deuten vermag und wenn Gebilde desſel⸗ 
ben wie z. B. die des israelitiſchen Cherubs für reelle Erſcheinungen des 
Geiſtigen gehalten und um ihre Realität zu erweiſen mit den Fratzenge⸗ 
ſtalten heidniſcher Idole als reeller Gebilde des Teufels in feiner reactionä⸗ 
ren Thätigkeit zuſammengeſtellt werden. Vgl. Kath. Viertelj. Schr. 
f. Wiſſen. und Kunſt. Bonn. 1848. 3. Heft S. 21 f. 
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ſammte Spruchweisheit des Orients wie ſie ſich ſo kräftig und 
ſchöngeſtaltig in den koͤrnigen MWeisheitsblichern der Bibel darſtellt, 
was iſt ſie anderes als ein beſtändiges Ausprägen inhaltsreicher 
Bilder, in denen das ernſte Wort der Lehre einen ſinnlichen Beſtand 
gewinnt und ſich in den fruchtbaren Moment einer einzigen Erſchei— 
nung zuſammendrängt? 

Das große Beduͤrfniß ſolch einer intuitiven Lehrweiſe fühlte man 
auch ſeit dem erſten Beginne des chriftlich - kirchlichen Lebens. Schon 
feine erſte Pflanzung auf dem nämlichen orientaliſchen Grund und Bor 
den, auf welchem auch jene Gebilde des alten religiöſen Lebens insbeſon— 
dere die im anbahnenden Iſraelitenthume erwachſen waren, forderte 
dieſe Lehrweiſe und das Beiſpiel, mit welchem der göttliche Stifter des 
Chriſtenthums und ſeine Apoſtel dieſer Forderung nachgekommen 
waren, wurde ſicherlich Norm und Anweiſung für die ſymboliſche 
Geſtaltung des chriſtlichen Cultus, wie er ſich fo ganz 
und gar von Geiſt und Form des Orients durchdrungen als ein ſol— 
cher vielſeitig darſtellte und bis in die Gegenwart herab ſcharf aus— 
geprägt erſcheint. 

Aber nicht allein im chriſtlichen Cultus trat der alte Typus 
der ſymboliſchen Lehrform hervor, er machte ſich aus ältefter Zeit 
herauf auch in den Sitten und Gebräuchen des chriſtlich— 
geſelligen Lebens, im Kreiſe der häuslichen und Orts— 
Gemeinſchaft dadurch vielfach geltend, daß er fromme Gebräu— 
che ſchuf in denen chriſtliche Ideen, insbeſondere die Haupt- und 
Grundidee der vollbrachten Erlöſung durch ſtehende Symbole zum 
lebendigen Ausdrucke und zur tief eindringenden Anſchauung gebracht 
wurden. Und war dieſes auch nur anders möglich? Mußte die Idee 
des Chriſtenthums, welche das Leben der zur kirchlichen Gemeinſchaft 
Gehörigen in allen Verhältniſſen beherrſchte, nicht wie ein 
mächtiger Quell der aus der Tiefe der Erde zur Oberflache 
dringt und dieſe vielſeitig oft durchbricht, zur äußern Anſchauung 
in gleichſam verkörperter Geſtalt durch das ſprechende Symbol ſich 
drängen? Mußten diejenigen denen die Bewahrung und Förde— 
rung des chriſtlichen Lebens als heilige Pflicht obliegt nicht 
zarte Sorge dafür tragen, daß ſo wie die chriſtliche Idee alle 
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Verhaͤltniſſe durchdringt und das Leben des Menſchen in allen La⸗ 
gen durchdringen ſoll, mitten in die Kreiſe des geſelligen Lebens 
hinein lehrende Symbole gepflanzt würden in denen ſich 
das reinſte Licht der lauterſten Erkenntniß brechen konnte, um 
einerſeits das ungeübtere Auge nicht zu verletzen und doch mit heil— 
ſamer Lehre und Mahnung zu erquicken, andererſeits das Leben 
chriſtlicher Gemeinſchaft dadurch zu heiligen und zu erhöhen daß 
um das lehrende Symbol herum Liebe und Freundſchaft freundlich 
ſich lagerten und erleuchtet und erwärmt im Lichte der chriſtlichen 
Idee duftende Blüten des chriſtlichen Lebens tr eben? So bildete ſich 
denn jene fruchtreiche Symbolik des chriſtlich-geſelligen Lebens 
heraus welche in ſo vielen Sitten und Gebräuchen des chriſt— 
lichen Volkes zur Anſchauung kommt, ſo ſtehen die mannigfaltigen 
Symbole im Kreiſe chriſtlich-geſelligen Lebens da als heilſame Leh— 
rer und Mahner, die chriſtlichen Ideen predigend, zur chriſtlichen 
Lebensgeſtaltung auffordernd, alle Verhältniffe des Lebens durch⸗ 
dringend, durch ſinnvolle Bedeutung die kirchliche Gemeinſchaft hei: 
ligend! 


II. 


Sollen aber die Symbole des chriſtlich-geſelligen Lebens die ganze 
Fülle ihrer geſegneten Wirkſamkeit zur fruchtreichen Entfaltung 
bringen ſo wird es vor allem Andern Grund und Bedingung ſein 
müſſen, daß die Glieder der chriſtlichen Gemeinſchaft (das chriſtliche 
Volk) in das Verſtandniß des wahren Weſens der kirchlichen Sym- 
bolik vielſeitig eingeweiht ſeien und daß die einzelnen Symbole in 
ihrer ſinnreichen Bedeutung in klarer Erkenntniß vor ihren Augen 
ſchweben. Es liegt deßhalb gerade in der Abſicht dieſes Verſuches 
zu erweiſen, daß der Weg auf welchem dieſe Erkenntniß beim chriſt⸗ 
lichen Volke zu vermitteln wäre auch jener des homiletiſchen 
Vortrages ſein könne, ja daß dieſer ſich ganz beſonders dazu 
eigne und daß es daher dem Prediger ganz nahe liegen müſſe auf 
dieſem Wege auch von heiliger Kanzelſtätte herab den Dolmetſch 
jener ſtummen Lehrer und Mahner zur Förderung chriſtlicher Er⸗ 
kenntniß und chriſtlichen Lebens zu machen. 
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Daß überhaupt eine belehrende und praktiſche Verſtändigung 
über chriſtliche Symbolik und chriſtliche Symbole im oben bezeichne— 
ten Sinne auf dem Wege homiletiſcher Behandlung möglich und 
räthlich ſei und daß beide ihrem Weſen und ihrer Abzweckung 
nach ſich für einander eignen, darüber kann wohl kaum ein Beden— 
ken oder ein gegründeter Zweifel ſich erheben. Wenn nämlich auf 
homiletiſchem Wege überhaupt Alles zur Behandlung und Ver— 
handlung kommen kann was zur reellen Förderung der chriſtlichen 
Erkenntniß und des chriſtlichen Lebens dienen, was zur Einfüh— 
rung in das Verſtändniß der die Hebung dieſes Lebens bezwecken— 
den Anſtalten beitragen mag, fo empfehlen ſich homiletiſche Vor— 
träge über Symbole des chriſtlich geſelligen Lebens zur Verſtändi— 
gung über den Sinn und die Bedeutung derſelben, man mag 
nun vornehmlich die Würdigkeit des Inhaltes jener 
Symbole oder mehr die für die Homiletik fo bedeutſame ftoffe 
liche Abwechslung derſelben ins Auge faſſen wodurch der— 
lei Vorträge eben fo picant werden konnen als fie das Inte⸗ 
reſſe zu erwecken und die Aufmerkſamkeit zu feſſeln vermögen. 

Was zuerſt die Würdigkeit des Inhaltes betrifft ſo 
ſpricht ſich dieſelbe wohl klar und deutlich genug in der Würdig— 
keit der Ideen aus, deren Träger eben die chriſtlich-geſelligen 
Symbole ſind. Es ſind ja dieſe Symbole eben nichts Geringeres als 
der bildliche Ausdruck jener chriſtlichen Ideen welche die Erkenntniß 
des Glaͤubigen erfüllen und ſeinem Leben Geſtalt geben ſollen und 
zwar jene Geſtalt welche der Erlöſer in die reſtaurirte Menſchheit zu 
bringen gekommen war. Die Predigt über ein chriſtliches Symbol iſt 
ſomit die homiletiſche Verſtändigung über eine chriſtliche Idee, es 
mag dieſe aus dem Grunde eines kirchlich formulirten Dogmas 
auftauchen und ſo die Würdigkeit des Letztern theilen oder aber auf 
dem Grunde dogmatiſch-metaphyſiſcher Vorausſetzung die Geſtaltung 
chriſtlichen Lebens erzielen. Die erhabene Idee der Erlöſung und des Er— 
löſers, ſo wie der durch jene gewonnenen Früchte wie ſie an dem wahr— 
haft chriſtlichen Symbole des weihnachtlichen Chriſtbaumes hervortritt. 
kann hier wohl mit Recht als ein ſelbſtredender und hinreichender Beleg 
für die obige Behauptung hingeſtellt und für viele andere derartige 


w 
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Sinnbilder chriſtlicher Ideen geltend gemacht werden. Denn der 
Chriſtbaum iſt ja ein ſprechendes Symbol des Lebensbaumes der 
Menſchheit, welcher im erſten Adam gänzlich verdorrt aber im zwei⸗ 
ten Adam, in Chriſtus, wieder grün geworden iſt und fortgrünt mit 
goldenen Früchten bedeckt und im Strahlenſchimmer klar gewordener 
Erkenntniß prangend. Die Würdigkeit der Idee geht auf ihren bild— 
lichen Ausdruck, auf das Symbol ſelbſt über und gibt fo dem In— 
halte des homiletiſchen Vortrages ſelbſt Würde und Schönheit. 

Aber die chriſtlich-geſelligen Symbole find auch ganz geeig— 
net für den homiletifchen Vortrag durch ihre ſtoffliche Mannig— 
faltigkeit welche ganz naturgemaͤß auch eine Mannigfaltigkeit in 
die Form des homiletiſchen Vortrages bringt. Die chriſtlich-geſelligen 
Symbole ſind auch in dieſer Beziehung ebenſo wichtig als würdig. 

Wenn irgendwo fo iſt es beim homiletiſchen Vortrage noth- 
wendig Mannigfaltigkeit und Abwechs lung nicht nur in die 
oratoriſche Form oder reinformale Ausgliederung der Dispoſition 
und Elocution ſondern ſoviel als möglich ſelbſt in die Form des 
abzuhandelnden Stoffes zu bringen. Ewig wird es wahr blei— 
ben daß auf die chriſtliche Kanzel nur der chriſtliche Glaube und das 
chriſtliche Leben gehöre, allein die Mannigfaltigkeit der 
Form unter welcher die chriſtlichen Ideen zum Vortrage gebracht 
werden können und ſollen iſt ſchon durch die nothwendige Rückſicht auf 
die menſchliche Eigenthümlichkeit der Hörer überhaupt und des 
glaͤubigen Volkes insbeſondere bedingt und bleibt deßhalb dem chriſt— 
lichen Prediger anheimgeſtellt und überlaſſen. Die immer gleiche 
Form des Stoffes ermüdet und ſtumpft die Zuhörer ebenſo ab, wie 
die oratoriſche und declamatoriſche Einförmigkeit des Vortrages. 
Darum wird der gewandte Redner ſtets darauf bedacht ſein auch in 
dieſer Beziehung Abwechslung und Mannigfaltigkeit in ſeine homi— 
letiſchen Vorträge zu bringen. 

Daß es von hohem Intereſſe ſein müſſe dogmatifche und 
ethiſche Stoffe in der Form der Symbole im chriſtlich-ge— 
ſelligen Leben auf die Kanzel zu bringen, daß dieſe fo tief im gemein- 
ſchaftlichen kirchlichen Leben wurzelnden, dem Gemüthe ſo werthen 
und theuern Sinnbilder ſelbſt in ihrer erhabenen Bedeutung zur 
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allgemeinen Belehrung und Erbauung dargeſtellt zu werden verdienen, 
kann unmöglich von Denen in Abrede geſtellt werden welche wiſſen 
daß die Rede von heiliger Stätte auch zu den Gebilden der ſchönen 
Künſte gehöre und daß es Aufgabe der Kunſt ſei durch paſſende und 
wohlgefaͤllige Formen Kopf und Herz, Aufmerkſamkeit und Sinn 
für das Schöne zu gewinnen. Oder ſollte es nicht von hohem Intereſſe 
ſein das chriſtliche Symbol, welches ſchon ſeiner geſelligen Beziehun— 
gen wegen ſo tief in das Leben der chriſtlichen Geſellſchaft und in 
jenes der Familien und der Freundſchaft verſchlungen üft, als 
Gegenſtand heiliger Rede an die geheiligte Staͤtte zu bringen 
und dasſelbe, welches ohnehin ſchon durch Gebrauch und fromme Sit— 
ten dem Gemüthe werth und theuer geworden iſt, nun auch in ſeiner 
tiefen Bedeutung als Träger einer erhabenen chriſtlichen Idee vor 
den Augen chriſtlicher Zuhörer zu entfalten, ihrem Glauben zum kla— 
reren Bewußtſein zu bringen und mittelſt desſelben ihrem Leben 
durch Mahnung und Weiſung eine feſte Richtung zu geben? 

Es iſt aber auch noch eine andere Seite welche die homiletiſche 
Behandlung chriſtlich-geſelliger Symbole bezüglich ihrer formellen 
Würdigkeit ſehr zu empfehlen ſcheint. Wenn es nämlich ganz beſondere 
Aufgabe der Predigt iſt nebſt der Erleuchtung des Verſtandes auch 
die Erwärmung des Gefühles zu erzwecken und Letzteres als einen gar 
ſehr mächtigen Hebel des freien und thatfräftigen Willens zu Ent 
ſchlüſſen zu benützen, ſo kann ſelbſt die Wahl des Stoffes nach ſei— 
ner Form hin nicht ganz gleichgiltig ſein. Sehr richtig bemerkt 
Dr. Lüft“) über das Weſen des Symbols an ſich: „Das anſchau— 
liche Symbol hat das Eigenthümliche daß ſich in demſelben wie in 
einem Brennpuncte die ganze Idee des Gegenſtandes zuſammendraͤngt 
fo daß ſich dieſer in einem Momente der Wahrnehmung unmittel- 
bar ganz darſtellt, während auf dem weiten Wege des Begriffes der 
Gefammteindruck leicht verloren geht.“ Zu dieſer auf eine bereits oben— 
angeführte Stelle aus Creuzers Symbolik geftügten und den Werth 
des Symbols an ſich betreffenden Aeußerung fügt er aber, die eben ſo 


*) Jahrbücher für Theologie und chriſtliche Philoſophie Jahrg. 1834 1. B. 
1. Heſt. S. 72 
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wichtigen Worte hinzu: „Schon durch dieſe Beziehungen muß die durch 
Anſchauung gewonnene Vorſtellung und der auf das Gemüth 
bewirkte Eindruck lebhafter und tiefer, eindringlicher und 
unvergeßlicher fein als dieß durch die gründlichſte Demonſtra⸗ 
tion geſchehen kann.“ Und ſo iſt es in der That. Das Gemüth iſt 
es ganz beſonders welches durch die in der Form des Bildes 
(Symboles) hervortretende dogmatiſche oder ethiſche Idee ergriffen 
und zu einer ſehr fruchtbaren Wärme der Gefühle geſteigert wird. 
Nicht die bloße und nackte Idee, der kalte und in ſeiner Formulirung 
trockene Lehrſatz iſt es welcher als das Thema der Predigt vor 
das Ohr des Zuhörers gleichſam hingeſchoben wird, ſondern das ſinn— 
reiche Bild das in feiner äußern Form ſchon fchöne und von vielen 
angenehmen und ſehr freundlichen Erinnerungen aus der Sitte des 
chriſtlich-geſelligen Lebens her begleitete Bild tritt vor das Auge des 
Geiſtes hin, wird Gegenſtand der Anſchauung und hat das Gemüth 
ſchon ergriffen und das Gefühl erwärmt bevor noch aus der Schale 
desſelben der Kern ſeines Inhaltes die inhaltsvolle Idee gelöſet wird; 
woher es dann nothwendig kommen muß daß der Geſammtein⸗ 
druck dieſer Idee, dieſes religiöſen Gedankens weit weniger verſehlt 
werden kann als wenn er auf dem längern und trockenen Wege des 
Begriffes erſt durch den Verſtand an das Gemüth gelangt. Immer 
iſt und bleibt der unmittelbare Eindruck, der Eindruck welcher auf 
dem Wege der Wahrnehmung gleichſam durch das Auge am Bilde, 
am Symboje gewonnen wird und dabei das Gemüth erfaßt und be— 
zaubert, der tieſere, lebhaftere, eindringlichere und unvergeßlichere. 
Oder um nur beiſpielshalber auf das freundliche Symbol des Chriſt— 
baumes hinzuweiſen ruft nicht ſchon die bloße Nennung desſelben 
alle jene zarten Gefühle hervor welche die ganze Jugendwelt bezau— 
berte und auch das Gemüth der an Jahren Aelteren und durch Bil— 
dung Ernſteren nicht unberührt läßt wenn anders noch gläubiger Kin— 
desſinn fie umfangen hält? — 

An der Wichtigkeit und Würdigkeit chriſtlich-geſelliger Sym- 
bole, welche für die homiletiſche Behandlung aus ihrem Inhalte, 
aus ihrer ſtofflichen Abwechslung und aus ihrer bildlichen Na— 
tur hervorgeht, wird wohl nicht fo leicht Jemand zweifeln können, 
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aber auch um fo viel weniger an ihrer Nothwendigkeit und 
Nützlichkeit. Dieſe dürfte beſonders dem eifrigen und vielerfahrnen 
Seelſorger einleuchtend werden. 

Ihrer Geneſts nach tauchte die chriſtliche Symbolik, wie die 
obige gedraͤngte Darſtellung zu entwickeln verſuchte, aus der 
Tiefe jener chriſtlichen Lehrweisheit auf, welche als göttliche Offen— 
barung in That und Wort berufen war mit ihrer Macht des Ge— 
dankens und mit der Fülle ihrer Ideen das ganze Leben zu beherrſchen 
und zu durchdringen. Das Symbol wurde ihr die in dem Be— 
dürfniſſe des menſchlichen Weſens gegründete Form zur Vermittelung 
und das Vehikel zur lebendigeren Einführung ihrer Ideen ins Leben. 
Allein auch der chriſtlichen Symbolik und ihren Gebilden im Cultus 
und chriftlich = gefelligen Leben erging es nicht anders, als es 
mehr oder weniger allen von Menſchen gebildeten Formen auch wenn 
fie die erhabenſten Gedanken in ihrer Hülle verſchloſſen halten im Ver⸗ 
laufe der Zeiten zu ergehen pflegt. Man verlor über dem Bilde und 
feinen Formen und zwar gerade dann am häufigſten, wenn dieſe 
Letzteren in das Sinnesleben gewaltiger einſchlugen, den Gedanken 
deſſen Träger jene ſein ſollten. Das ward nun ganz beſonders bei 
dem chriſtlich geſelligen Symbole der Fall. Dieſes ſank allmälig 
zur ganz unverſtandenen Figur herab, die nun einmal weil der 
traditionelle Gebrauch ſie ſtehend gemacht hatte einfach beibehalten 
oder vollends und mit gänzlicher Hintanſetzung und Aufgebung alles 
intuitiven Lehrgehaltes zu einem bloßen Spielzeuge geſelliger Conve— 
nienz herabgewürdigt wurde an welchem menſchliche Eitelkeit, 
Prunkſucht und anderweitige Thorheit ihr Luſtgebilde hatten. Wenn 
die Hinweiſung auf einen ſpeciellen Fall das Geſagte erläutern und 
beſtätigen darf, fo genügt fürwahr die bloße Erwähnung des ſchon 
mehrere Male in Anregung gebrachten Chriſtbaumes, welcher bei 
einzelnen chriſtlichen Nationen ſehr bekannt geworden und an ein- 
zelnen Orten beſonders in Hauptftäbten in ſehr vermehrte Aufnahme 
gekommen iſt. Wie wenig die ſchöne und erhabene aus dem Grundweſen 
des Chriſtenthums als Erlöſungswerk Chriſti gefchöpfte Idee, welche 
den Inhalt dieſes ächt chriſtlichen Symboles bildet, erkannt und ver⸗ 
ſtanden wird, dürfte die Erfahrung ſo ziemlich allgemein lehren und 
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den Kenner dieſer Idee muß es mit Betrübniß erfüllen daß ihr chriſt⸗ 
lich-geſelliges Symbol in der Gegenwart zu einem bloßen Spielzeuge 
herabgeſunken ift, ja großentheils gerade zu mißbraucht wird um an⸗ 
derweitigen Zwecken als Veranlaſſung zu dienen “). Würde dieſes auch 
nur möglich geworden fein wenn das chriſtliche Volk in der Kennt 
niß jener erhabenen chriſtlichen Ideen geblieben wäre die als Kern 
in den Symbolen als den ſinnfälligen Hüllen derſelben enthalten 
ſind? Hätte die Erhabenheit der religiöſen Ideen dem Gebrauche die— 
ſer Symbole und den daranhängenden Sitten und Gewohnheiten 
nicht eine ganz andere Richtung gegeben? Wären dieſe Symbole 
nicht vor allen den Mißbräuchen bewahrt geblieben welche der religiö— 
ſen Abzweckung derſelben geradezu entgegengeſetzt ſind? Würde das 
chriſtliche Volk an feinen zahlreichen, wohlverſtandenen Symbolen nicht 
eben ſo viele Lehrer und Mahner haben, die dasſelbe auch auf den 
Wegen feines gewöhnlichen geſelligen Verkehres einführen wür⸗ 
den in das wahre Heiligthum chriſtlichen Lebens und Denkens? Doch 
dazu bedarf es ja eben der beredten Lehrer welche auf jene ſtum— 
men Prediger und Mahner im chriſtlichen Leben aufmerkſam machen, 
welche die in den chriſtlich⸗geſelligen Symbolen verhüllten Ideen ent⸗ 
hüllen und jene ſelbſt zur klaren und beſtimmten Deutung. zum klaren 
Bewußtſein im Volke bringen. Und wo könnte dieſes zu Nutzen des 
geſammten chriſtlichen Volkes beſſer geſchehen als von jener Stätte 
herab, auf welcher Alles was das gemeinſame chriſtliche Leben 
betrifft zur belehrenden Verhandlung kommt? Wie könnte dieſes 
beſſer geſchehen als gerade in jener homiletiſchen Form und Geſtalt 
welche das Organ zur Vermittlung aller chriſtlichen Lehre iſt durch 
welche das Leben der Gemeinde des Herrn ſeinen Leib gewinnen 
ſoll? — 

Es geſellt ſich jedoch zu dieſem Momente der Nothwendigkeit 
und Nützlichkeit auch noch ein anderes welches in einem nicht min— 


*) Zeugniß hievon liefert ſogar der Umſtand daß ächt-chriſtliche Symbole ind: 
beſondere das ſchon durch ſeinen Namen als chriſtlich bezeichnete Symbol 
des Weihnachtsbaumes bis in die Wohnſtuben nicht⸗chriſtlicher Religions⸗ 
bekenner gerathen find! — — 
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dern Grade jene Dringlichkeit der Belehrung über chriſtlich-geſellige 
Symbole auf homiletiſchem Wege empfiehlt. Die meiſten dieſer Sym⸗ 
bole werden naͤmlich nicht nur nicht nach ihrem Inhalte erkannt ſondern 
auch nach ihrem Urſprunge mißdeu'et; das aber führt ganz 
natürlich auch zu ſo manchen Irrthümern über den Sinn und die 
Abzweckung derſelben. Wenn auch nicht bei allen ſo doch bei nicht 
wenigen der chriſtlichen Symbole iſt man namlich darauf verfallen, 
ſie aus der Nacht des Heidenthums herauf, aus dem bildſchaffen— 
den Mythos und aus ſeiner in das Naturleben hinein verſchlungenen 
Denkweiſe und Anſchauungsart zu erklären, wenigſtens die Formen 
derſelben von dort her entlehnt fein zu laſſen. Wir wiſſen es ſehr 
genau aus welchem Grunde dieſe Anſchauungsweiſe der chriſtlichen 
Symbolik heraufgetaucht iſt. Sie gründet in jenem Principe heidni⸗ 
ſcher Denkweiſe das auch auf chriſtlichem Grund und Boden Gel— 
tung zu gewinnen ſuchte, in dem Principe der der Natur imma nen⸗ 
ten Gottheit, auf welchem der geſammte alte Mythos fein Gebäude 
aufgebaut hatte, das aber auf chriſtlichem Boden um ſo weniger 
Beſtand haben kann, als das Princip chriſtlicher Anſchauungs- und 
Denkweiſe ein ganz verſchiedenes iſt und als letzteres ſchon deßhalb 
keine Verſchleppungen von dort hieher dulden, um ſo viel weniger 
ſelbſt verſuchen kann. Der heidniſche Mythos und das chriſtliche 
Symbol find im Principe ſchon geſchiedene Dinge und nur der Ge— 
danke des beiden eigenthümlichen Bildlichen konnte zu fo argen Ver— 
wechslungen und ſelbſt ganz unhiſtoriſchen Verſetzungen Veranlaſ— 
ſung geben. Konnte man auf dieſem falſchen Standpuncte die Ge— 
ſtalten der chriſtlichen Symbolik anders anſehen als man die Per— 
ſönlichkeiten in der bibliſchen Geſchichte ins Auge faßte, in der 
man nichts als Fabel und Mythos erblickte? War es wunder zu 
nehmen wenn man dann die ſymboliſche Theologie für nichts Anderes 
anſah als für die Reſultate der alten Mythologie? Konnte von die— 
ſem falſchen Standpuncte aus die chriſtliche Symbolik etwas ande— 
res fein als die leidige Ausdrucksweiſe des Prin cips der heidniſchen 
Immanenz? Ja ſo weit konnte man ſich verirren daß man ganz und 
gar die fundamentale Verſchiedenheit der im Heidenthume und im 
Chriſtenthume operativen Principe vergaß, daß man beide identificirte 
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und ſo in der Symbolik des Letztern die mythiſchen Geſtalten des Er⸗ 
ſtern wieder auftauchen oder doch wenigſtens ſubſtituirt ſein ließ. 
Dieſe Art genetiſcher Erklarung der chriſtlichen Symbole beſonders 
jener welche im chriſtlich-geſelligen Verkehre hervortraten aus dem 
Mythos des Heidenthums findet ſich bis in die untern Schichten 
des Volkes eingedrungen und thut nur zu klar und deutlich dar, wie 
ſehr es Noth thue daß auch dieſer Ueberreſt alter heidniſcher Denk— 
weiſe, die ſich gerne auf chriſtlichem Boden geltend zu machen ſucht 
und oft ſelbſt von Theologen unbewußt dahin verſchleppt wird, noch 
abgethan werde. Dieſe vielfach verbreitete Anſchauung chriſtlicher 
Symbole zeigt wie nothwendig es ſei, daß das Chriſtenthum auch 
von Seite ſeines intuitiven Lehrausdruckes durchaus als eine neue 
Creatur dargeſtellt werde die aus ſich ſelbſt heraus productiv iſt 
und welcher das Bild, das Symbol eben nicht mehr als bloße 
Hülle iſt unter der ſich der von der Natur ganz verſchiedene Geiſtes— 
gedanke verhüllt ). 

Es muß daher eine beſondere Aufgabe derjenigen ſein welchen 
das Amt obliegt die wahre chriſtliche Erkenntniß in Allem und 
Jedem zu fördern und zu läutern, das richtige Verſtändniß der 
chriſtlichen Symbolik auch von dieſer Seite im chriſtlichen Volke zu 
heben, das Symbol nicht blos in feiner wahren Bedeutung zu ent— 
falten ſondern dasfelbe auch als ein durchaus ſeiner Geneſts nach 


*) Es ſoll jedoch hiemit keineswegs geſagt ſein daß alle und jede Vergleichung 
und Zuſammenſtellung chriſtlicher Symbole und heidniſcher Mythen, ja 
innerhalb gewiſſer Grenzen ſelbſt auch Erläuterungen der Erſtern aus den 
Letztern vom Standpuncte chriſtlicher Theologie zu entfernen oder zu ver⸗ 
meiden ſeien. Wer das Heidenthum und ſeine mythologiſchen Gebilde ſo zu 
erfaſſen verſteht wie es ſchon die Väter der Kirche und beſonders die bes 
rühmten Lehrer der alexandriniſchen und antiocheniſchen Schule verſtanden 
haben, wer den alten Mythos mit dem Auge eines Goͤrres und Dr. 
Sepp (Leben Jeſu) anzuſchauen verſteht, der wird in den Geſtaltun⸗ 
gen des Letztern eine wunderbar leitende und vorbereitende Hand nicht 
verkennen welche auch dort Schattenriſſe zeichnete die erſt im Lichte Chriſti 
ihr Verſtändniß finden, weil ja die ganze alte Welt voll der Ahnungen war 
die fie in dunklen Umriſſen an die Wände des Lebens ſchrieb. 
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acht chriftliches Product, hervorgegangen aus dem innerſten Geiſtes⸗ 
leben chriſtlicher Denk- und Anſchauungsweiſe zum Verſtändniſſe zu 
bringen. Auf ſolche Art und Weiſe werden jene aus einem regen 
und warmen chriſtlichen Leben hervorgegangenen Gebilde der chriſt— 
lichen Symbolik, deren intuitive Lehrweiſe von ſo Vielen nicht mehr 
begriffen und deren Lehren nicht mehr verſtanden wurden, wieder in die 
Sphäre ihrer alten und ihnen eigenthümlichen Wirkſamkeit gebracht 
werden und auch das Ihrige dazu beitragen, daß die chriſtliche 
Erkenntniß gefordert und der fromme chriſtliche Sinn allſeitig ge— 
nährt und gepflegt werde, bis er aus ſich ein Leben zu geſtalten 
vermag wie es unſerer der gründlichſten Reſtauration bedürftigen 
Zeit Noth thut. 


III. 


Es erübriget nun noch Einiges über die formelle Be— 
handlung des hier zur Sprache gebrachten Stoffes auf homile— 
tiſchem Wege beizufügen und die Zeit zu beſtimmen wann derlei Pre⸗ 
digten über Symbole des chriſtlichen Volkslebens am ſchicklichſten 
gehalten werden können. 

Was die Erſtere betrifft ſprechen von derſetben wohl größten- 
theils jene allgemeinen Grundfäge welche in jeder beſſern Homi— 
letik über die Behandlung und Verwendung des aufgegriffenen Stof- 
fes aufgeſtellt zu werden pflegen und es bleibt dabei immerhin 
ſehr Vieles der Bildung und der rhetoriſchen Gewandtheit des Pre— 
digers anheimgeſtellt, wie denn überhaupt der Diener am göttli— 
chen Worte immer nach ſeiner eigenen Individualitaͤt und nach den 
Verhältniſſen in die ihn Zeit und Umſtände verſetzen ſeinen Stoff 
beherrſchen und verwenden wird und muß. Einiges Beſondere dürfte 
aber dennoch in eine nähere Betrachtung und Erwaͤgung gezogen 
zu werden verdienen, weil hiezu ſchon die beſondere ſtoffliche Form 
ſolcher ſymboliſch-homiletiſcher Vortraͤge aufzufordern ſcheint. So 
fraͤgt es ſich ſchon vor allem Andern ob das chriſtlich-geſellige Symbol 
geradezu als Gegenſtand der Geſammtpredigt aufgeſtellt werden 
ſoll oder ob es nicht räthlicher ſei desſelben nur gelegenheitlich bei 
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der Entwickelung eines dogmatiſchen oder eth iſchen Lehrſtoffes in 
deſſen Bereich die Bedeutung und der Lehrinhalt des chriſtlich-geſelligen 
Symboles einſchlägt zu erwähnen und dabei jenen näher zu ent⸗ 
falten. Ohne Zweifel wird beides von den Homileten angenom— 
men und in Durchführung gebracht werden können. Da wir je- 
doch hier ganz beſonders jene homiletiſchen Vorträge im Auge ha— 
ben welche das chriſtlich-geſellige Symbol, ſeine Erklärung und Deu— 
tung geradezu zum Gegenſtande der homiletiſchen Verhand— 
lung erheben um damit die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe der 
Zuhörer um ſo ſchärfer zu feſſeln, ſo wird es hier ganz ſpeciell 
zur Frage kommen: auf welche Art und Weiſe hier die Anord— 
nung des Stoffes getroffen werden dürfte? Offenbar hängt die 
Beantwortung dieſer Frage mit dem Weſen des chriſtlich-geſelligen 
Symbols und mit dem Inhalte desſelben zuſammen und die Anord- 
nung des Stoffes wird ſich jederzeit fo geſtalten müſſen wie jene 
es ihrer Natur nach gebieten. Es laſſen ſich jedoch zwei Wege 
denken auf welchen die homiletiſche Behandlung zur Durchführung 
kommen kann. Auf jeden Fall wird es räthlich und zweckmäßig 
ſein gleich in dem Eingange der Rede die Aufmerkſamkeit der Zuhö⸗ 
rer auf das chriſtlich-geſellige Symbol als den Gegenſtand der Betrach— 
tung zu fixiren. Dieſes kann ganz beſonders bei ſolchen Symbo— 
len die mit Feſttagen in Verbindung ſtehen entweder ſo geſchehen 
daß der Ausgang geradezu von dem herkömmlichen chriſtlich-geſelligen 
das Symbol in ſich ſchließenden Gebrauche genommen und dann 
der Uebergang auf den Zuſammenhang mit dem Feſte eingeleitet wird, 
wobei ſich der intuitive Lehrinhalt des die Aufmerkſamkeit nun 
einmal feſſelnden Symbols ganz natürlich zum Vorwurf der Rede 
geſtaltet, oder das Feſt, der locale Umſtand oder ſonſt irgend ein 
Verhältniß können zum Ausgangspuncte dienen und damit dann 
das Symbol welches eben der Gegenſtand der Rede werden ſoll 
in Zuſammenhang gebracht werden. Iſt auf ſolche Art und Weiſe 
einmal die Aufmerkſamkeit gefeſſelt und der Gegenſtand der Rede 
feſt vor die Augen der Zuhörer hingeſtellt, dann liegt es ganz in 
der Gewalt des Redners frei mit ſeinem Stoffe zu disponiren. 
Er kann entweder nach vorläufiger allgemeiner Deutung des 
Zeitſch. f. d. kath. Theol. 9 


130 Abhandlungen. 


chriſtlich⸗geſelligen Symboles die Idee des dogmatiſchen oder 
ethiſchen Lehrſtoffes herausheben und dieſe dann zur theoretis 
ſchen und praktiſchen Verhandlung bringen, oder er kann die einzelnen 
Theile des Symboles mit ſpecieller Entwicklung ſeiner Lehrmomente 
erfaſſen und durchführen. Der grünende Weihnachtsbaum wird in 
feinem tieſern chriſtlichen Verſtaͤndniſſe Veranlaſſung werden, ent— 
weder von Chriſtus in welchem und durch welchen als den Reprä— 
ſentanten und Anfangspunct der neuen Welt der Lebensſtamm der 
Menſchheit wieder grünend geworden iſt zu ſprechen und Ihn als 
das wahre Lebensprincip der Menſchheit (die deen bei 1. Joh. 1, 2) 
darzuſtellen, oder an dem mit koſtbaren und lleblichen Früchten be- 
hangenen grünen Lebensbaume die goldenen Früchte der Erlöſung zu 
entfalten und mit eben jener Wärme zu ſchildern mit welcher der Anblick 
der Früchte des Baumes das ganze Gemüth zu erfüllen vermag. So 
eignet ſich doch wahrlich ganz und gar die Predigt vom Chriſtbaume 
zur würdigſten Feier des Weihnachtsfeſtes und das chriſtliche Sym— 
bol als der Traͤger der tiefſten chriſtlichen Idee wird ein wahres 
Collectivum des Gedankens vom geſammten Erlöſungswerke des 
Herrn. 

Wo und wann es an der Zeit ſei mit der Beleuchtung chriſtlich— 
geſelliger Symbole in ſolcher Weiſe auf die Kanzel zu treten das wird 
den aufmerkſamen und kundigen Herold des Wortes Gottes immer 
das Verhältniß lehren in welchem ein oder das andere chriſtliche 
Symbol zu einer ſich darbietenden Veranlaſſung ſteht. An einer ſol— 
chen aber wird es im kirchlichen Leben nie fehlen wenn dieſes 
wirklich ſeinem innern und äußern Weſen nach ein bewegtes und 
reges Leben iſt das den Geiſt fortwährend zur Entfaltung feiner 
Thätigkeit anregt, damit er Alles und Jedes was vor feinem Blicke 
auftaucht auf ſeine Idee zurück zu führen und im Gedanken zu erfaſ— 
fen trachte. Ganz beſonders können und ſollen jene Symbole welche 
mit kirchlichen Feſten in Verbindung ſtehen dann zur Sprache ges 
bracht werden wenn das Feſt nahe bevorſteht, weil auf ſolche Weiſe 
das Symbol entweder als eine paſſende Vorbereitung auf jenes be— 
nützt werden kann oder weil dann von dem Feſte ſelbſt ausgegangen 
werden mag um aus deſſen Mitte heraus die Idee des Symbols zu 
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gewinnen, dieſes als ein würdiges Feſtdenkmal vor den Augen der 
chriſtlichen Gemeinde aufzupflanzen und ſeine Idee zum allſeitigen 
und klaren Bewußtſein zu führen, 

So werden denn auch derlei homiletiſchen Vortraͤge das Ihrige 
beitragen damit die chriſtliche Erkenntniß und mit ihr der chriſtliche 
Wandel ſich hebe. Jene ſinnreichen Symbole des chriſtlich-geſelligen Le⸗ 
bens welche aus einer Fülle chriſtlicher Ideen und aus einer großen 
Wärme chriſtlichen Lebens hervorgegangen find werden, wenn nur anders 
ihr Verſtändniß dem Volke wieder vermittelt wird, ihre Kraft zur Erwek— 
kung des chriſtlichen Bewußtſeins und Lebens abermals reichlich bethäti- 
gen. Die alte fruchtbare intuitive Lehrweiſe der Kirche wird ihren Se— 
gen an den Gemüthern der Gläubigen neuerdings herrlich erproben, 
ſobald jene Symbole wieder als wohlverftandene Lehrer und Mah— 
ner in Mitte des chriſtlich- und kirchlich-geſelligen Lebens daſtehen 
und als Früchte des alten frommen Glaubens ein verjüngtes Glau⸗ 
bensleben der Gegenwart fördern und nähren. 

Zum Schluſſe erlauben wir uns noch folgende Bemerkung. 

Der Verfaſſer hatte, wie aus der ganzen Abhandlung erſichtlich 
iſt, nicht die eigentlich kirchliche Symbolik, inwiefern dieſe ſich 
in den Eeremonien und Gebräuchen, in den Sacramentalien und 
Bildern, in den begleitenden und dienenden Formen des öffentli- 
chen und kirchlich-gottesdienſtlichen Cultus ſich ausſpricht, ſondern 
nur gewiſſe Gebräuche und Sitten des chriſtlich-geſelligen Volks⸗ 
lebens und unter dieſen zunächft wieder jene im Auge, welche 
fi) unmittelbar auf eine chriſtliche Glaubens- oder Sittenlehre be⸗ 
ziehen oder mit der feſtlichen Erinnerung an eine dogmatiſche That— 
ſache (mit einem chriſtlichen Hauptfeſte oder mit Einem der chriſtlichen 
Feſtkreiſe) zuſammenhängen, z. B. der öfter erwähnte Chriſtbaum, 
der faſt allerwaͤrts in Abgang gekommene Palmſonntagsritt,“) das 
Oſterei, die Pfingſtroſe. Es gibt aber auch Sitten und Gebraͤuche des 
chriſtlich geſelligen Volkslebens welche gleichzeitig der Kirche und dem 
chriſtlich-haͤuslichen Familienkreiſe angehören wie die Weihnachts— 
krippe mit ihren nach dem Weihnachtscyclus wechſelnden Scenerien, 


*) Vgl. Vaterl. Dentwürdigfeiten v. Kaltenbäck S. 8 Auſtria 1848. 
9 * 
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ferner ſolche welche aus der Kirche in das Volksleben übergegangen 
ſind wie der Johannisſegen, das Veſperbrod (collatio), endlich ſolche 
welche zunächſt mit dem Leben eines Heiligen namentlich des Landes- 
oder Kirchenpatrons u. ſ. w. oder mit der vaterländiſchen Kirchenge— 
ſchichte namentlich mit der Chriſtianiſirung des weitern und engern 
Vaterlandes oder mit beſondern kirchlich- religiöſen Ereigniſſen in der 
Ortsgemeinde zufammenhängen. Hieher gehört z. B. der Umzug und 
die Beſcheerung am Nicolai-Abend.*) Ja wir finden ſelbſt in dem 
Rechtsleben, in den Gebräuchen bei Hochzeiten und Begräbniſſen (ab— 
geſehen von der kirchlichen Feier), in den Gewohnheiten der In— 
nungen und Zünfte, bei dem Oſterrennen, bei den weltlichen Kirch— 
weihſpielen, bei den Maifeſten u. ſ. w. noch manches tiefſinnige chriſt— 
liche Symbol und ſelbſt chriſtlich-ſymboliſche Subſtitutionen für die 
ehemaligen Feſte der heidniſchen Voraͤltern z. B. das Johannisfeuer 
zur Sommerſonnenwende. 

Es verfteht ſich auch von ſelber, daß dieſe zuletzt berührten Sym— 
bole des chriſtlich-geſelligen Lebeus für die homiletiſche Behandlung 
eben ſo bedeutſam und zweckdienlich werden können wie die oben 
von uns bezeichneten, ferner daß was hier von den chriſtlich-geſelligen 
Symbolen geltend gemacht wurde den eigentlich kirchlichen Symbolen 
in noch viel höherem Grade zukomme. 


Dr. und Prof. Scheiner. 


*) Dahin würde auch die ſogenannte Stabelſonntagsproceſſion gehören wel: 
che noch im verfloſſenen Jahrhunderte von der Gemeinde Viechtwang in Ober: 
öſterreich alljährlich am Sonntag nach dem Feſte des h. Bartholomäus nach dem 
einige Stunden entfernten Gnadenorte Adelwang abgehalten wurde. Die Einwoh⸗ 
ner von Viechtwang hatten nämlich im 16. Jahrhundert dem Andringen ihres 
proteſtantiſchen Gutsherrn gegenüber alle einmüthig erklärt eher den Bets 
telſtab zu ergreifen als von dem Glauben ihrer Väter zu laſſen. Zur Erinne⸗ 
rung an dieſe Glaubenstreue ihrer Vorfahren wallfahrteten die Nachkommen mit 
weißen Stäben in der Hand nach Adelwang. (Kaltenbäck l. e.) 
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Anmerkung. Die vorliegende Ueberſicht macht nicht auf 
Vollſtändigkeit Anſpruch, es konnten in derſelben nur die wichtigeren 
ſelbſtſtändig erſchienenen Schriften berückſichtigt werden. Es haben 
allerdings viele kirchliche und theologiſch-wiſſenſchaftliche Journale 
des In- und Auslandes die Synoden ebenfalls beſprochen, aber die 
Rückſichtsnahme hätte dieſer Vielheit gegenüber kein Ende gefunden 
und da die geſammte Synodalliteratur nur in zwei Hauptanfichten 
ſich ſpaltet zu Wiederholungen geführt. Die Synodalliteratur iſt auch 
noch keineswegs abgeſchloſſen. So iſt z. B. ganz kürzlich in W. 
Gärtners Schrift: „Was haben uns die verſammelten 
Biſchoͤfe gebracht?“ (Wien 1851 Gerold) S. 59 — 98 eine 
Abhandlung über die „Dioceſanſynode und Prieſterconferenz“ er⸗ 
ſchienen und von Dr. Binterim ein Werkchen welches den Ti— 
tel führt: „Wie können Diöceſanſynoden durch andere 
canoniſche Mittel erſetzt werden? Nebſt einem Rückblick 
auf die im Jahre 1849 in Deutſchland erſchienenen Schriften über 
kirchliche Zuftände und Diöceſanſynoden.“ Düſſeldorf Kampmann 
1850 S. VIII, 120. Wir werden vielleicht darauf zurückkommen. 
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Erſter Artikel. 
Allgemeine Ueberſicht. 


Als der berühmte katholiſche Theologe zu Tübingen Dr. von 
Drey im Jahre 1834 aus Anlaß einer die Wiederherſtellung des 
Synodalinſtitutes befuͤrwortenden Schrift von H. J. Straßer *), 
feinen Aufſatz: „Was iſt in unſerer Zeit von den Syno⸗ 
den zu erwarten?“ in das 2. Heft der Tübinger theologiſchen 
Quartalſchrift einrückte, ſchienen die äußern und innern Zuſtaͤnde 
der Kirche ſo wenig einladend für eine baldige Wiederbelebung des 
Synodalinſtitutes zu ſein daß der verehrte Mann nach gewiſſen— 
hafter Abwägung der dafür und dagegen ſprechenden Gründe zu dem 
Reſultate gelangte: es fei alle Ausſicht auf eine nahe Wiederherſtel— 
lung dieſes Juſtitutes verſchwunden, denn es fehle dazu von Außen 
die nöthige Freiheit der Bewegung ohne welche die Synoden nicht 
zuſammen treten, ihre Angelegenheiten nicht ungehindert berathen und 
beſchließen und ihren Beſchlüſſen keine Folge geben könnten; es fehle 
ferner von Innen zuerſt der Wille von Seite der Kirchenvorſteher 
ihre Geiſtlichen um ſich zu verſammeln und dieſer Wille konnte den 
Biſchöfen auch nicht kommen ſo lange jene äußere Beſchränkung 
fortdauere ſelbſt wenn es ihnen an der Ueberzeugung von der Nütz— 
lichkeit der Synoden nicht fehlte; es fehle endlich von Seite der 
Geiſtlichkeit an der nöthigen Uebereinſtimmung ſowohl überhaupt in 
Betreff ihrer theologiſchen und kirchlichen Anſichten als insbeſon— 
dere in Betreff der wichtigſten Bedürfniſſe der Kirche und der beſten 
Mittel diefen abzuhelfen, ohne eine ſolche Uebereinſtimmung konnte 
aber eine Synode keine gedeihlichen Folgen haben und darum könn— 
ten auch Geiſtliche die dieſes Alles klar erkennen keine Synoden wün— 
ſchen **), 


*) H. J. Straßer: Die Wichtigkeit der wiedereinzuführenden Synoden für 
das Wohl und Bedürfniß der katholiſchen Kirche. Mit einer Vorrede von 
J. B. Kaſtner. Nürnberg 1834 

**) Theologiſche Quartalſchrüft von Dr. Drey, Dr. Herbſt, Dr. Hirſcher 
und Dr. Möhler 1834. 2. Heft. S. 253 
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Seit jene Worte niedergeſchrieben wurden verfloſſen 14 Jahre 
in welchen die Synodalfrage wenn man von ein Paar Motionen 
in ſüddeutſchen Ständekammern abſteht ſo gut wie ruhte. 

Mit dem Jahre 1848 trat dieſe Frage fo ſehr in den Vorder: 
grund und rief eine ſolche Unzahl theils von ſelbſtſtaͤndigen Schrif— 
ten theils von Aufſaͤtzen und Artikeln in kirchlichen Zeitſchriften und 
Tagblättern hervor daß ſelbſt ein Mann vom Fache Mühe hatte ſich 
in dieſer Beziehung auf dem Laufenden zu erhalten. Die Synodal- 
frage abſorbirte alle andern kirchlichen Fragen, denn alle möglichen 
kirchenrechtlichen Fragen der Gegenwart wurden im Zuſammenhange 
mit ihr beſprochen. Wenn irgendwie das Phänomen einer zahlrei— 
chen gleichzeitigen Literatur über einen und denſelben Gegenſtand den 
Beweis zu erſetzen im Stande wäre daß es ſich dabei um ein als 
abweisbares Bedürfniß der Zeit handle, ſo müßte man ſich wohl 
ſchon mit Rüdficht auf eine ſolche Fluth von Schriften mit der uns 
die Synodalfrage geſegnet hat der vollſten Ueberzeugung hingeben, 
daß die Wiedereinführung der Synodalverfaſſung im Allgemeinen 
und der Diöceſanſynode insbeſondere in einem dringenden Bedürf— 
niſſe der Gegenwart wurzle. Keine einzige der Schriften deren Ti⸗ 
tel wir dieſer Ueberſicht vorangeſtellt haben bekämpft die Wieder⸗ 
einführung der Synodalverfaſſung in unſere kirchliche Gegenwart. 
Wie abweichend von einander auch ihre Anſichten über das Weſen und 
die Zuſammenſetzung, über die Gewalt und die Competenz der zu- 
naͤchſt in Frage gekommenen Provinzial- und Diöceſanſynoden ſein 
mögen, über ihre Nützlichkeit, Zweckmäßigkeit ja Nothwendigkeit 
beſteht keinerlei Meinungsverſchiedenheit. Auch Dr. von Drey der 
im Jahre 1834 hundert Bedenken gegen die Reſuscitation des Sy⸗ 
nodalinſtitutes in petto zu haben verficherte von denen er im ge— 
nannten Aufſatze nur ein Dutzend zum Beſten gab, hat bei neuer— 
lichſter Beſprechung dieſes Gegenſtandes in der Tübinger Quartal— 
ſchrift keinerlei Einwendungen mehr vorgebracht, er hat die Nega— 
tive aufgegeben ) in welche ihn die innere und äußere Lage im 
Jahre 1831 verſetzt hatte, wohl aus keinem andern Grunde als 

5 Siehe deffen Referat über Haitz, Amberger, Filſer und Phillips. Tübinger Qu a r⸗ 
talſchrift 4. Heft 1849 S. 699 ff. 
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weil ſich die Sachlage ſeither weſentlich verändert hat. Und dieſe 
weſentlich andere Stellung nach Außen und Innen iſt nicht blos das 
Reſultat der welterſchuͤtternden Ereigniſſe des Jahres 1848 welche 
einen großen Theil Europa's auf andere politiſche Grundlagen ge— 
ſtellt haben, die anders gewordenen innern und äußern kirchli— 
chen Zuftände find nicht einmal vorzugs weiſe das Ergebniß 
dieſer Bewegungen. Sie haben vielmehr ihren Ausgangspunct an 
dem heldenmüthigen Proteſte welchen Clemens Auguſt dem aufge— 
klärten Abſolutismus des vollendetſten Beamtenſtaates entgegen- 
ſtellte. Der 20. November 1837 iſt ihr Geburtstag. Die „rettende 
That“ des preußiſchen Gouvernements, welche in der Abführung des Erz— 
biſchofs von Koͤln zur Porta Questphalica liegen ſollte, erregte und 
ſteigerte das kirchliche Selbſtſtaͤndigkeitsgefühl des katholiſchen Deutſch⸗ 
lands zu einer Höhe daß ſich deſſen Macht nicht mehr bannen ließ. 
An dem Heroismus des biſchöflichen Bekenners erhob ſich der evan— 
geliſche Muth der übrigen Kirchenfürſten Deutſchlands, entwickelte 
ſich die regſte Theilnahme, entzündete ſich heilige Begeiſterung un— 
ter dem Clerus und dem Volke für die Integrität des katholiſchen 
Glaubens, für die Unabhängigkeit des Cultus und der mit dem 
Glauben und dem Cultus in organiſcher Verbindung ſtehenden Die: 
ciplin der Kirche von der drückenden Bevormundung des Staates. 
Friſches Lebensblut durchſtrömte den von Staatswegen unterbun— 
denen und dadurch ſtarrgewordenen kirchlichen Organismus Deutſch— 
lands. Das erhebende Gefühl der Gemeinſamkeit gab ſich allenthal— 
ben kund und abſorbirte in ſich theologiſche und kirchenrechtliche Dif- 
ferenzen untergeordneter Bedeutung. Vor der intenſivern Macht 
des kirchlichen Bewußtſeins verſchwanden immer mehr und mehr 
die eingedrungenen ratioualiſtiſchen Elemente und wurden endlich ſo— 
fern ihre Träger unverbeſſerlich waren im Deutſchkatholicismus aus— 
geworfen. Das Ringen nach Selbftftändigfeit des religiös kirchlichen 
Gebietes ward immer mehr und mehr charakteriſtiſcher Zug der 
Zeit und dieſes Streben theilte ſich ſelbſt den gegneriſchen Gonfeffio- 
nen mit. Die äußere Freiheit war wohl damit noch nicht gegeben, 
aber die innere Bedingung dazu war vorhanden und dieſe mußte jene 
wenn auch vielleicht erſt in weiter Ferne zur Folge haben. 
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Die Niederlage des Bureaukratismus auf ſtaatlichem Gebiete 
wäre der Kirche nicht zu Guten gekommen wenn dieſe nicht bereits 
als eine achtunggebietende Macht dageſtanden wäre, und zwar da⸗ 
geſtanden waͤre mit dem feſten Entſchluſſe ſich eine neue Auflage 
der ſtaatlichen Bevormundung durch den Repräfentativftaat nicht ges 
fallen zu laſſen. Die politiſche Kataftrophe des Jahres 18 18 fand 
die Forderung auf Selbftftändigfeit der Kirche als eine laͤngſt ſchon 
vorhandene, ſcharf ſormulirte und tief im Bewußtſein der Zeit wur⸗ 
zelnde vor. Es iſt eine conſtatirte Thatſache daß die Mehrheit der 
Koryphäen der Bewegung die kirchliche Freiheitsfrage gerne escamo— 
tirt hätte. Wenn die Forderung auf Autonomie der Kirchen demun— 
geachtet in den verſchiedenen neuen Verfaſſungen zur Anerkennung 
kam, fo geſchah dieß weil eine nicht zu umgehende Macht vorhan- 
den war welcher man conſequent werden mußte. Hierin liegt 
auch allein die Bürgſchaft auf Vollzug des gewährten Rechtes ſelbſt 
bei erſolgenden Rückſchlägen auf politiſchem Gebiete. Und ſo dürfte 
wohl an dem Vorhandenſein der erſten von Dr. Drey geforderten 
Bedingung nicht zu zweifeln fein wenn auch das Princip der Auto⸗ 
nomie der Kirche noch nicht zum reinen Ausdrucke gekommen iſt. 
Auch die Willigkeit der Kirchenvorſteher das Synodalinſtitut 
einzuführen iſt Thatſache ſeit die Würzburger Biſchoſsverſamm— 
lung ſich in dieſer Beziehung ſo klar und entſchieden ausgeſprochen 
hat, ſeit die Biſchöfe Frankreichs und Italiens bereits an die Ver⸗ 
wirklichung der Provinzialſynoden gegangen ſind. Die Antwort des 
apoſtoliſchen Stuhles auf die Eingabe des Würzburger Biſchofscon— 
ventes ) kann uns die Ausſicht hierauf nicht benehmen, da Pius IX. 
nur die Abhaltung von Diöceſanſynoden vor den Provinzialſyno— 
den widerräth, im Uebrigen aber den deutſchen Episcopat in feinem 


*) Litterae Summi Pontiſicis Pii IX. ad Friderieum Josephum Cardi- 
nalem Schwarzenberg de 17. Maji 1849: »In hoc igitur rerum sta- 
tu longe opportunius et salutarius fore arbitramur, ut archiepisco- 
pi provinciales synodos primum habeant — —. Poslmodum 
vero uliliori prorsus ralione dioecesanae synodi convocari 
poterunt.“ 
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Vorſatze beide abzuhalten nur beftärft. Wenn man endlich in der An⸗ 
ſprache des öfterreichifchen Episcopates an den Clerus hie und da einen 
Mangel an Willigkeit zur Wiederbelebung des Synodalinſtitutes entde⸗ 
cken wollte, ſo konnte man ſchon vor der Veröffentlichung der Ein⸗ 
gaben der öſterreichiſchen Biſchöfe an das Miniſterium eine ſolche 
Vermuthung für wenig begründet halten, da in dem dort vorkom— 
menden ausdrücklichen Verſprechen künftiger Abhaltung von Provin— 
zialſynoden der Wille zur Wiedereinführung des Synodalinſtitutes 
im Allgemeinen beurkundet vorlag, das Schweigen aber über die 
Diöceſanſynode durchaus nicht berechtigte der Mehrheit der Biſchöſe 
Mangel an Willigkeit zur Erneuerung des Diöceſauſynodal— 
Inſtitutes unterzuſtellen jo fern man ja in dem nämlichen Docu— 
mente der Verſicherung begegnete, daß die Oberhirten „die Kenntniſſe 
und die Erfahrungen des ihnen untergeordneten Clerus zu Rathe 
ziehen würden.“ Die öſterreichiſchen Kirchenfürſten wollten nicht mehr 
verſprechen als ſie nach der innern Lage ihrer Kirchen ſchon in 
nächſter Zukunft zu halten ſich im Stande ſahen. Die verfammel- 
ten Biſchöfe konnten mit Rückſicht auf die beſondern und ſehr ver- 
ſchiedenen Verhältniſſe der ihrer Leitung unterſtehenden Kirchenſpren⸗ 
gel eben nur den Beſchluß faſſen, den ſie nach Ausweis der jüngſt 
veröffentlichten Actenſtücke wirklich gefaßt haben: „die Dioͤceſanſy— 
noden infoweit und ſobald als die Verhaͤltniſſe der einzelnen Diöce— 
fen es verſtatten wieder ins Leben einzuführen“ 9, Ob förmliche 
Diöceſanſynoden zum Frommen der öſterreichiſchen Kirche bereits 
nach den erſten Provinzialſynoden in der Mehrzahl der 
öſterreichiſchen Bisthümer abgehalten werden können ſteht dem Re— 
ferenten ſehr im Zweifel, da der Wunſch darnach weder warm noch 
allgemein genug unter dem Subalternclerus ſich ausgeſprochen hat 
und auch die ſonſtige erforderliche Vorbereitung hierzu nicht in dem 
Grade wie in dem außeröſterreichiſchen Deutſchland vorhanden 
ſein dürfte. 


*) Actenſtücke die biſchöfliche Verſammlung zu Wien betref⸗ 
fend. (Wien Braumüller 1850) S. 30. Aus Nr. III. Ueber kirchliche Ver: 
waltung, geiſtliche Aemter und Gottesdienſt mit dem Datum 16. Juni 1849 
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Fragen wir uns nun wie es mit dem dritten Erforderniſſe 
Drey's nämlich mit der Uebereinſtimmung der untergeordneten Geift- 
lichkeit in theologiſchen und kirchlichen Fragen dermalen ſtehe, ſo kann 
im Gegenhalte des Jahres 1834 die Antwort nur günſtig lauten. 
Das Kölner Ereigniß und andere damit verwandte Erſcheinungen, 
die ſegensreiche Wirkſamkeit der Tübinger theologiſchen und der phi- 
loſophiſch-theologiſchen Schule Günthers haben einen erfreulichen 
Umſchwung in der kirchlich-politiſchen und theologiſchen Denkweiſe 
zur Folge gehabt. Die das katholiſche Princip auflöſenden Tendenzen 
auf dem Gebiete der Theologie ſind von der neuen kirchlichen Wiſſen— 
ſchaſt überwunden. Der theologiſche Rationalismus und der ihm ent— 
ſprechende Febronianismus ſpukt nur mehr in den Köpfen eini⸗ 
ger verkommenen katholiſchen Geiſtlichen im ſüdweſtlichen Winkel 
Deutſchlands. Seiner Schwäche ſich bewußt hat er ungeachtet mans 
cher einladenden Umftände in den zwei letztverfloſſenen Jahren 
nicht gewagt ſich zu organifiren und irgend eine neue Stellung inner— 
halb des kirchlichen Gebietes ſich zu erringen. Wohl gibt es noch 
immer verſchiedene theologiſche Richtungen die ſich aber ſämmtlich 
innerhalb des kirchlichen Symboles halten. Solche waren aber in 
den beſten Zeiten der Kirche und werden immerdar ſein, außerdem ſte⸗ 
hen ſich gegenwärtig dieſelben viel näher als in manchen frühern 
Zeiträumen der Kirche. Geringer dürfte allerdings die Uebereinſtim⸗ 
mung der Geiſtlichen in Fragen auf dem kirchlich-praktiſchen Gebiete 
ſein. Die Anſichten über die wichtigſten Bedürfniſſe der Kirche und 
über die Mittel denſelben zu begegnen, über die Stellung der Kirche 
zum Staate und zu den Gemeinden, ſowie über die Stellung der Prieſter 
zu ihren Biſchöfen gehen allerdings mitunter weit auseinander, aber 
dieſe Differenzen find doch nicht fo tiefgehend als manche ſich vorſtel— 
len; ſie ſind außerdem ganz natürlich in einer gewaltig bewegten 
Zeit welche fo viele neue Bedürfniſſe geſchaffen hat zu deren Befrie— 
digung eben das Herkömmliche und Ueberlieferte nicht ausreicht und 
denen gegenüber man alſo neue Wege aufſuchen muß. Und ebenſo 
natürlich und begreiflich iſt es daß im erſten Beginnen die Mei⸗ 
nungen über die Vereinbarkeit oder Unvereinbarkeit dieſer neuen 
Wege mit den göttlichen Inſtitutionen der Kirche ſowie über ihre 
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Nützlichkeit unter den gährenden Zeitumſtänden ſchwanken und ſich 
zertheilen. Wenn es auch Thatſache iſt daß Manche von der Bewer 
gung aufpolitiſchem Gebiete hingeriſſen in vielzuweitgreifende Kirchen- 
reformpläne ſich verſtiegen haben ſo iſt es andererſeits doch wieder 
nicht abzuläugnen daß die immenſe Majorität des untergeordneten 
Clerus ſolchen exceſſiven Beſtrebungen durchaus nicht hold iſt. Das 
Präſtigium Hirſchers war nicht im Stande eine Partei im Sinne und 
in der Richtung welche ſich in deſſen kirchlichen Zuſtänden der Gegen: 
wart ausſprach zu ſchaffen. Selbſt Verehrer Hirſchers fanden nur 
Worte der Entſchuldigung nicht der Billigung, der von einem großen 
Theile der Geiſtlichkeit verehrte Mann ſtand einſam und verlaſſen auf 
dem Kampfplatze den er neuerlichſt betreten, er ſah nur Gegner um 
Gegner ſich erheben. Dieſe Thatſache läßt keinen Zweifel zu daß auch 
in den Fragen auf die es zunächſt ankömmt wenn man über die Zu— 
träglichkeit des Synodalinſtitutes für uuſere Gegenwart ein Urtheil 
faͤllen will, eine enggeſchloſſene Majorität beſtehe auf die ſich die Bi⸗ 
ſchöfe ſtützen können. Nimmt man noch hinzu daß das verwerfende 
Urtheil welches in Rom über die Anſichten der beiden Domcapitulare 
von Freiburg Dr. Hai und Dr. Hirſcher gefällt wurde ſowie die dar⸗ 
auf erfolgte Unterwerfung dieſer beiden Gelehrten auf ihre allfälli— 
gen ſtillen Anhänger einen tiefen Eindruck hervorgebracht hat, ſo 
dürfte es nicht zu viel ſein wenn man behauptet daß die hie und da 
ausgeſprochenen Befürchtungen: es werde bei Wiederherſtellung des 
Synodalinſtitutes, insbeſondere der Dioͤceſanſynode der Couflict 
der verſchiedenen beſtehen den Richtungen ſehr nachtheilige Folgen nach 
ſich ziehen und es dürfte einem nicht geringen Theile des Seelſorge— 
clerus die Verſuchung nahe liegen das politiſche Parteiweſen auf 
kirchliches Gebiet zu übertragen, zum großen Theile imagindr find. 
Solche Befürchtungen mochten im allererſten Stadium der Bewegung 
welche die Synodalfrage hervorrief nicht unbegründet fein, da wirk— 
lich bei den höchft vagen und unbeſtimmten Begriffen über Weſen, 
Zweck, Competenz und Gewalt der Synoden insbeſondere der Diöce— 
ſanſynoden, welche damals unter einem großen Theile des Clerus aus 
Unkenntniß der geſetzlichen Beſtimmungen verbreitet waren, die weit- 
gehenden Anſprüche der Repräſentativ⸗Verſammlungen auf politiſchem 
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Gebiete wohl nicht ohne nachtheilige Rückwirkung auf die Entwicke⸗ 
lung des Synodalinſtitutes hätten bleiben können. Seither iſt ſelbſt 
auf ftaatlichem Gebiete das Parteiweſen in Mißcredit gekommen, die 
Souveränitätsſchwindelei der conſtituirenden Verſammlungen hat 
ein klaͤgliches Ende genommen. Wer könnte meinen daß die dabei ge— 
wonnenen Erfahrungen ſelbſt den bewegungsluſtigern Theil der Geiſt— 
lichkeit nicht ernüchtert haben ſollten? Endlich, worauf wir ein gro— 
ßes Gewicht legen zu müſſen glauben, haben die entgegengeſetzten 
Richtungen durch die Vermittelung einer zahlreichen Synodalliteratur 
Gelegenheit gehabt ihre Kräfte zu meſſen, ihre Vereinbarkeit mit der 
kirchlich feſtgeſtellten Verfaſſungsgrundlage zu erproben, die vagen 
und unbeſtimmten Anſichten wurden gezwungen eine beſtimmtere Form 
anzunehmen und in dieſem dialektiſchen Proceſſe hat ſich Vieles als 
unreif oder unhaltbar herausgeſtellt, die divergenten Richtungen ſind 
immer näher und näher zuſammengerückt. Dieſer Fortſchritt laͤßt 
ſich recht gut in der uns vorliegenden Synodalliteratur verfolgen. 
Man ſieht ganz deutlich wie man ſich immer ſchaͤrfer und beſtimmter 
des Zweckes, der Aufgabe, der Competenz und Gewalt der Synoden 
namentlich der Diöceſanſynode, endlich der Art und Weiſe bewußt 
wurde in welcher ſich ohne Alteration der zu Recht eheſtehenden Kir⸗ 
chenverfaſſung dieſe Organismen ins Leben zurückrufen und den Bes 
dürfniſſen der Gegenwart entſprechend geſtalten laſſen. Je jünger 
dieſe literariſchen Erſcheinungen find, eine deſto entſchiedenere Ueber— 
einſtimmung in allen weſentlichen Puncten läßt fi) an ihnen auf⸗ 
zeigen. 

Der Nachweis hiefür ſoll in der nachfolgenden Ueberſicht gelei— 
ſtet werden, deren vorzüglichſte Aufgabe es iſt einen möglichſt ſachge— 
treuen Bericht über den gegenwärtigen Stand der Synodalfrage zu 
erſtatten. Ein möglichſt objectiv gehaltenes Referat welches die ge- 
pflogenen Unterſuchungen unter gewiſſe allgemeine Geſichtspuncte zu⸗ 
ſammenfaßt, die angezeigten Schriften formell und inhaltlich claffift- 
cirt und gruppirt, für die entſcheidenden Fragen die Gründe und Ge— 
gengründe rein und uuverfälſcht wie fie ſich in den zur Anzeige ge- 
brachten Werken vorfinden zuſammenſtellt und nur in ſeltenen Fällen 
dem eigenen ſubjectiven Urtheile und der Motivirung des ſelben Raum 
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gibt, ſcheint dem Schreiber dieſes kein ungeeignetes Mittel den Pro⸗ 
ceß der Abklärung, Berichtigung und Ausgleichung wie er ſich be— 
reits in vorliegender Literatur vollzogen hat weiter zu fördern und 
auch in jene Kreiſe zu leiten denen die nöthigen Mittel und Be— 
helfe ſehlen ihrerſeits einem ſolchen geiſtigen Proceſſe ſich zu unterziehen. 

Die Natur einer Ueberſicht und der enggezogene Raum in dem ſich 
die gegenwärtige Berichterſtattung nach Anlage und Einrichtung 
der Zeitſchrift zu halten hat, erlauben keine vollſtändige Beſpre— 
chung des fraglichen Gegenſtandes wenn auch in bloßer Form eines 
Referates. Es werden ſonach nur die Hauptfragen in Betracht ge— 
zogen werden können und die Ueberſicht wird ſchon gar nicht über 
die Grenzen hinausgreifen dürfen inner welchen die vorliegende Lite 
ratur den Gegenſtand behandelt hat, auch wenn ſich eine ſolche er— 
weiternde Erörterung aus ſonſtigen Gründen rechtfertigen ließe. 
Es wird daher von der allgemeinen und Nationalſynode Abſehen 
genommen werden müſſen, da die Schriften die wir beſprechen beide 
Arten der Synoden nur im Allgemeinen und nur inſoweit zum 
Gegenſtande ihrer Unterſuchung gemacht haben als diefes gerade 
zur Beleuchtung der Stellung welche der Diöceſanſynode innerhalb 
des Synodalorgantsmus zukommt nothwendig ſcheinen mochte. Es 
würde ſogar von dem Provinzialconcil Umgang genommen werden 
müſſen wenn nicht eine der jüngſten Schriften (Feßler) dieſes im 
gleichen Umfange mit der Diöceſanſynode zum Gegenſtande einer 
beſondern Unterſuchung gemacht hätte. Endlich verſteht es ſich 
von ſelber daß auch das eigentliche hiſtoriſche Material wie es in 
den zu beſprechenden Schriften mehr oder weniger aufgeſchichtet vor— 
liegt unberückſichtigt bleiben muß. 

Unſere Ueberſicht dürfte am füglichſten in zwei Haupttheile zer— 
fallen, von denen der 

1. die Anſichten über das Weſen und den Zweck der Syno— 
den im Allgemeinen und der Provinzial- und Diöceſanſynoden im 
Beſondern, dann das Recht der Theilnahme an den letztern und end— 
lich deren Gewalt zu beſprechen; der 

2. hingegen über die Gegenſtände und über die Weiſe der 
Verhandlungen auf Diöceſan- und Provinzialſynoden ſich zu ver— 
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breiten hätte wobei dann auch auf die von Hirſcher angeregten 
Reformfragen Rückſicht genommen werde könnte. Der Nutzen und 
die relative Nothwendigkeit beider Synodalinſtitute für die Gegen⸗ 
wart hätte ſich aus dieſer Darſtellung von ſelber zu ergeben. 

Wir werden es verſuchen nach dieſem Schema vorzugehen nach— 
dem wir vorerſt eine Analyſe und Claſſiftcation der zu befprechenden 
Schriften gegeben haben werden. 


Bei Claffificirung der uns vorliegenden Synodalliteratur kann 
man von verfchiedenen Geſichtspuneten ausgehen je nachdem man 
entweder vorwiegend die Form oder die Richtungen ins Auge nimmt 
welche bei Auffaſſung des Synodalinſtitutes im Allgemeinen und 
der Diöceſanſynode insbeſondere hervorgetreten find. 

In letzterer Beziehung zerfallen die aufgezählten Schriften in 
2 Hauptclaſſen. 

Die Einen wollen daß man bei Erneuerung des Synodalin⸗ 
ſtitutes die Geſtaltung zu Grunde lege welche das Synodalweſen 
überhaupt und das Diöceſan- und Provinzialſynodalweſen insbe⸗ 
ſondere in dem letzten Stadium ſeiner Entwickelung angenommen hat, 
weil in ihr die der katholiſchen Kirchenverfaſſung im Wefentli- 
chen einzig und allein adäquate Synodalform bereits gewonnen 
ſei, während man bei jeder Neugeſtaltung welche von dem Gegebe— 
nen mehr oder weniger abſieht und zu ſehr auf vermeintliche Be⸗ 
dürfniſſe der Gegenwart Rückſicht nimmt Gefahr laufe von der 
göttlich gegebenen Grundlage der Kirchenverfaſſung abzuirren und 
das auf politiſchem Gebiete zur Geltung gekommene demokratiſche 
Element in die demſelben ganz und gar widerſtrebende katholiſche Kir— 
chenverfaſſung zu übertragen. Hieher zählen weit aus die meiften der 
angeführten Schriften namentlich die von Amberger (4), Phkl— 
lips (5), Sattler (6), Feßler (7), auch Filſer (3) der übri⸗ 
gens hie und da an die 2. Hauptrichtung anftreift und Dr. Binterim 
(18. 20. 21) der ſich in einzelnen Puncten noch mehr als der eben Genann⸗ 
te der entgegengeſetzten Partei zuneigt. Wo möglich noch conſervativer 
als die Erſtgenannten ſind die gegen Hirſcher polemiſtrenden Schriften 
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mit einziger Ausnahme des Sendſchreibens von Dieringer (11) ges 
halten. Es ſind dieſe die unter Nr. 12. 13 14. 15. und 17. angeſührten 
Schriften. 

Die übrigen Schriften gehören in die zweit e Hauptclaſſe. Ihr 
unterſcheidendes Merkmal von denen der er ſten Claſſe liegt in der 
Uebertragung des modernen Conſtikutional ismus auf das Gebiet der 
kirchlichen Legislation, insbeſondere in der projeetirten Anwendung 
dieſes Staatsprincipes auſ die Diöceſanſynode. Die Unterſchiede ſind 
übrigens hier tiefgreifender als bei den Schriftſtellern der erſten Claſſe. 
Während Weſſenberg (2) dem Inhaber der oberſten Executivgewalt 
in der Univerſalkirche und in der Diöceſe keinen entſcheidenden An— 
theil an der Legislative einräumt und den weltlichen Mitgliedern der 
Synode gleiche Rechte mit den Geiſtlichen zugetheilt wiſſen will alſo 
eine rein demokratiſche Geſtaltung des Synodalinſtitutes bezweckt, ſte⸗ 
hen Haitz(!), Hirſcher (10. 16) und der Verfaſſer der Broſchüre: 
„Ueber den Antheildes Presbyteriums am Kirchenregi— 
mente“ (8) auf monarchiſch-conſtitutionellem Standpuncte. Unter die⸗ 
ſen drei Letztern nähert ſich Hirſcher ſofern man auf die in ſeiner 
Vertheidigungsſchrift gegebenen Erläuterungen Rückſicht nimmt noch 
am meiſten den conſervativen Stimmführern. Bei allen Dreien iſt 
der Antheil der Laien an der Synode nicht gleich mit dem der 
Prieſter bemeſſen und inſoweit der Grundcharakter der katholiſchen 
Kirchenverfaſſung, der weſentliche Unterſchied zwiſchen Clericat und 
Laienthum feftgehalten. Alle Vier glauben ihren Standpunct gerecht: 
fertigt durch die in Folge der durchgreifenden Veränderungen auf dem 
Staatsgebiete weſentlich anders gewordene Stellung der Kirche nach 
Außen welche eine Neugeſtaltung der innern Kirchenverfaſſung nach 
ihrer veränderlichen jeweils mit der äußern Lage zuſammenhängen— 
den disciplinären Seite bedinge wenn anders das Synodalinſtitut 
ſeinem Zwecke für die Gegenwart entſprechen ſoll. Die Bibel 
und die Geſchichte der 3 erſten Jahrhunderte ſcheint bei ihnen einer der— 
artigen Umgeſtaltung des Synodalweſens fo wenig entgegenzuftehen 
daß ſie ſich vielmehr für überzeugt halten dasſelbe habe bereits damals 
in einer dem Weſen nach ihrer Auffaſſung ganz entſprechenden 
Form exiſtirt. Eine eigenthümliche Stellung nimmt Dr. Rammoſer 
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Verfaſſer der unter Nr. 9 aufgeführten Schrift ein, der wohl vollkommen 
zugibt daß den Synodalmitgliedern kein Beſchlußrecht jure proprio zu⸗ 
ſtehe, aber der Meinung iſt daß die Biſchöfe aus Gründen der Zwerfmäßig- 
keit, der Klugheit und Billigkeit ein ſolches Recht wohl auf die Syno= 
dalmitglieder übertragen könnten ohne daß dabei die Sache die ge- 
ringſte Gefahr liefe (S. 16). 

In formeller Beziehung vertheilen fich die nach ihren Grund— 
richtungen bereits klaſſificirten Schriften in 3 Gruppen. 

Zur er ſt en Gruppe zählen die Schriften von Haitz, Weſſen⸗ 
berg, Filſer, Amberger, Phillips, Sattler und Feßler. 
Sie kündigen ſich gleich von Vorneherein als Werke an die ſich die recht— 
liche Erörterung des Synodalinſtitutes, insbeſondere der Diöceſan— 
ſynode als ihre Hauptaufgabe geſtellt haben. Damit findet ſich bald 
in geringerem bald in größerem Umfange eine Geſchichte der Ent— 
wickelung dieſes Inſtitutes verbunden. Am ſchwächſten iſt das hiſto⸗ 
riſche Moment bei Weſſenberg vertreten was mit deſſen exclu— 
ſiv ſubjectivem Standpuncte zuſammenhängt. Auch Nr. 8 und 9 kön⸗ 
nen in dieſer Kategorie untergebracht werden obwohl das Thema von 
Nr. 8 allgemeiner lautet und 9 ſich als bloße Flugſchrift charakteri⸗ 
ſirt welche einzig durch die in dem Münchener Ordinariatsgenerale vom 
25. Juni 1849 aufgeſtellten Grundfäge über die Stellung der Diö⸗ 
ceſanſynode veranlaßt wurde. Die zweite Gruppe bilden die Schrif— 
ten welche nicht bloß die Synodalfrage oder richtiger geſagt die 
Diöceſanſynodalfrage behandeln, ſondern an dieſe noch die Reform— 
frage anſchließen. Zu dieſer Gattung von Schriften hat Hirſcher 
mit feinen „kirchlichen Zuſtaͤnden der Gegenwart“ den Anſtoß ge: 
geben. Dahin gehören Nr. 10, 11, 12, 13, 14, 15, und in gewiſ⸗ 
ſer Beziehung auch Nr. 17 die Entgegnung von Andlaw's auf Hir⸗ 
ſcher's Angriff auf die katholiſchen Vereine. In diedritte Gruppe 
find Nr. 18, 19, 20 und 21 zu reihen. In dieſen Broſchüren welche 
alle mittelbar durch eine Adreſſe eines Theiles des Kölner Erzdiö— 
ceſanclerus an den Erzbiſchof von Köln hervorgerufen wurden iſt nicht 
ſo ſehr die Diöceſanſynode als ſolch e beſprochen ſondern es bilden da 
vorzugsweiſe nur einige mit der Diöceſanſynode im Zus 
ſammenhange ſtehende kirchliche Rechtsinſtitute, wie 
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die Synodalexaminatoren, Curateramina, Synodalrichter, Gegen- 
ftände der Controverſe. 

Wir gehen nun an die Analyſe der einzelnen Schriften der 
erſten Gruppe nach ihrer chronologiſchen Aufeinanderfolge. 

Nr. 1 Das „Synodalinſtitut“ von Domkapitular Dr. Haitz 
erſchien zuerſt in der Freiburger Zeitſchrift Jahrgang 1848. 2. Heft. 
Die Vorrede des beſondern Abdruckes trägt das Datum 20. No- 
vember 1848. Dieſe Schrift nimmt daher in der neueſten Synodal— 
literatur chronologiſch die erſte Stelle ein. Sie beginnt mit der Be— 
ſtimmung des Begriffes der Synoden überhaupt, beſpricht unter 
$. 2 den Urſprung und die Eintheilung der Synoden, unter $. 3 
die Zuſtändigkeit (den Gefchäftsfreis) der Concilien überhaupt und 
der Synoden insbeſondere. Hieran reihen ſich in ziemlich logiſcher 
Aufeinanderfolge folgende Paragraphe: 8. 4 Erſprießlichkeit der 
Synoden, 8. 5 die Synoden von der Kirche befohlen, $. 6 Ur- 
ſachen welche den Zerfall des Synodalinſtitutes herbeiführten, 8. 7 
die Gründe für die Wiederbelebung des Synodalinſtitutes a) im All⸗ 
gemeinen, $. 8 b) mit beſonderer Rückſicht auf die gegenwaͤrtige 
Weltlage und ihre eigenthümlichen Bedürfniſſe, 8. 9 das Beru- 
fungs⸗ und Leitungsrecht der Synoden, 8. 10 das Recht der Theil 
nahme an den Synoden. Die Entwickelung des Gegenſtandes und der 
logiſche Gang der Unterſuchung entſpricht billigen Anforderungen wie 
man ſie an eine Schrift von ſo geringem Umfange ſtellen kann. Die 
einzelnen Fragen folgen in natürlicher, ungezwungener Ordnung auf 
einander. Nur ſelten vermißt man Klarheit, Schärfe und Beftimmt- 
heit in der Erörterung der einzelnen Fragen, deſto mehr aber Gründ— 
lichkeit und erſchöpfende Behandlung der zur Sprache gebrachten Ge⸗ 
genſtände. Der Titel der Schrift verſpricht eine Unterſuchung über 
das Synodalinſtitut überhaupt, mithin ſoviel als möglich eine 
auf alle Arten der Synoden, allgemeine und beſondere (National— 
Provinzial- und Diöceſanſynoden), gleichmäßig ſich erſtreckende Dar⸗ 
ſtellung des Synodalinſtitutes. In der Durchführung iſt der Ver- 
faſſer nur in den erſten Paragraphen ſeinem Vorſatze getreu ge— 
blieben, bei den fpätern Paragraphen von 8 7 angefangen tft die be⸗ 
ſondere Berückſichtigung der Diöceſanſynode fo überwiegend daß hin⸗ 
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ter ihr alle andern Arten der Synoden zurücktreten, ja nicht ein⸗ 
mal die Stellung der Diöceſanſynode zu den ihr übergeordneten Con⸗ 
eilien iſt in formell befriedigender Weiſe zur Sprache gebracht. Was 
unter den letzten Rubriken der Schrift von der allgemeinen, National⸗ 
und Provinzialſynode zur Erörterung kommt findet man auch in ge— 
wöhnlichen Kirchenrechts⸗Eompendien beigebracht. Die Schrift will 
ferner ihren Gegenſtand vom „poſitiv-hiſtoriſchen“ Stand» 
puncte aus behandelt haben. Das mag man mit einiger Befchrän- 
kung bis zu 8. 7 gelten laſſen, von da an iſt der poſitiv-hiſtoriſche 
Standpunct ſaſt gänzlich verlaſſen. 

In Nr. 2 iſt die Partei der ſogenannten Synodiker reprä- 
ſentirt, deren Ruf nach Synoden im 3. und 4. Decennium unſers 
Jahrhunderts jo oft und laut genug in den ſüdweſtdeutſchen Stän- 
dekammern ſich vernehmen ließ. Der Eifer dieſer Partei für das 
Synodalinſtitut iſt offenbar erfaltet, wohl aus keinem andern Grunde 
als weil ihre Ausſichten auf Abhaltung von derlei kirchlichen Ver⸗ 
ſammlungen in ihrem Sinne und Geiſte ſich ſeither um ein Be⸗ 
deutendes verringert haben. Auch Weſſenberg's Schrift über „die 
Bisthumsſynode“ die einzige Kundgebung von dieſer Seite her, 
fo ſehr ſte im Weſentlichen an dem Stand puncte der Synodiker fefthält, 
beurkundet doch deutlich genug in ihrer ganzen Haltung, durch die 
abſichtliche Unbeſtimmtheit mit welcher die entſcheidendſten Fragen be⸗ 
handelt ſind, durch eine gewiſſe Mäßigung des Urtheils und durch 
ihre auffallend decente Form wie ſchwach man ſich in dieſem Lager 
fühlt. Damit die Differenz zwiſchen dem ſubjectiven und hiſtoriſchen 
Standpuncce nicht zu ſichtlich hervortrete iſt von der geſchichtlichen 
Entwickelung des Synodalinſtitutes faſt gänzlich Abſehen genom: 
men. Die Darſtellung beginnt mit dem Nachweiſe der Nothwendig— 
keit der Synoden, ſchreitet dann zu den Bedingungen ihrer ſegens— 
reichen Wirkſamkeit vor als deren Erſte: der ächtchriſtliche Geiſt 
bei ihrer Leitung und Geſtaltung hingeſtellt wird die wieder durch 
gewiſſe im nämlichen Geiſte geſchehene Voranſtalten bedingt ſei. Hier⸗ 
auf wird die angemeſſene Eröffnung der Bisthumsſynode eroͤrtert und 
dann werden die auf derſelben zu verhandelnden Gegenſtände im All⸗ 
gemeinen und im Beſondern beſprochen. Dieſe ſind: 1) Die Für⸗ 
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ſorge für den veligiöfen Unterricht, 2) Vorkehrungen und Anord⸗ 
nungen in Betreff der gemeinſamen Gottesverehrung, 3) Veran— 
ſtaltungen zur Förderung des allgemeinen ftttlihen Zuſtandes und 
der erbaulichen und heilſamen Lebensordnung des Clerus, 4) orga— 
niſche Einrichtungen für die gute Leitung und Verwaltung aller kirch— 
lichen Angelegenheiten, 5) Unterhaltung des acht chriſtlichen Verhaͤlt— 
niſſes zwiſchen Kirche und Staat. Nun erſt folgen die Fragen über 
die Mitglieder der Synode, über den Antheil welcher denſelben an 
den Berathungen und Beſchlüſſen gebührt, über die Ordnung in 
welcher und den Geiſt in dem die Geſchaͤfte auf der Bisthums- 
ſynode zu verhandeln ſind. Den Schluß bilden die Unterſuchungen 
uber die Form in welcher die Synode zu ſchließen iſt, über die Kund— 
machung ihrer Beſchlüſſe, über die Fürſorge für ihre Vollziehung und 
über die angemeſſene Mitwirkung der Staatsregierung bei Abhaltung 
von Synoden. 

Nr. 3 Wie Weſſenberg ſo beſchränkt ſich auch Filſer einzig 
auf die Dioͤceſanſynode, er legt aber feinen Unterſuchungen durch— 
weg die poſitiven kirchenrechtlichen Beſtimmungen zu Grund. 
Das Schema der Filſer'ſchen Schrift iſt folgendes: 1. Abſchnitt: 
8. 1 Beſtimmung und Eintheilung der Concilien, $. 2 Begriff 
der Diöceſanſynode, §. 3 Urſprung der Synoden (der Diöceſanſy— 
noden), SS. 4—6 Geſchichtlicher Nachweis der Synoden S. 9—22, 
§. 7 Nothwendigkeit der Synoden im Allgemeinen, §. 8 Beru— 
fungsrecht der Synoden, §. 9 Ort der Synode, $ 10 Zeit der 
Synode, $. 11 Glieder der Synode, §. 12 Theilnahme der Laien, 
§. 18 Gewalt der Synode, §. 14 Geſchaftsgang und Ritus der 
Synode, §§. 15 — 21 Gegenſtände der Synode S. 41—6 1. Der 2. Ab- 
ſchnitt handelt über den Verfall und die wünſchenswerthe Wieder: 
einführung der Synoden unter folgenden Aufſchriften: S. 21 Ur- 
ſachen des Verfalles S. 61—69, $. 22 über die Wiedereinfüh⸗ 
rung des Synodalinſtitutes S. 69 — 95, $. 23 ſtaatsrechtliche 
Seite, §. 24 Surrogate der Synode, §. 25 Würdigung einiger 
gegen die Synoden erhobenen Bedenken S. 101—113, S. 26 Schluß. 
Vergleicht man die Filſer'ſche Darſtellung mit der von Haitz und 
Weſſenberg fo iſt der Fortſchritt ſowohl in Betreff der zweckmäßi⸗ 
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gern Dispofition des Stoffes als der gründlichern Behandlung 
des Gegenſtandes nach feiner hiſtoriſchen und poſttiv kirchenrecht— 
lichen Seite hin unverkennbar. Die Eintheilung im 2. Abſchnitte 
iſt ſachgemaͤß und insbeſondere dem Zwecke einer objectiven Dar— 
ſtellung des Diöceſanſynodalinſtitutes ganz entſprechend. Durch die 
locale Trennung der Frage Über die Wiedereinführung oder über 
die beziehungsweiſe zeitgemäße Umgeſtaltung des Inſtitutes von der 
Darſtellung der zur Zeit beſtehenden kirchenrechtlichen Beſtimmun— 
gen wurde nämlich ſelbſtredend der Einfluß des im 2. Abſchnitte 
vorwiegenden fubjectiven Standpunctes auf die Unterſuchungen im 
J. Abſchnitte mit Leichtigkeit hintangehalten. Nur hätte der §. J. 
des 2. Abſchnittes (Urſachen des Verfalls des Synodalinſtitutes) 
richtiger ſeine Stelle am Ende des 1. Abſchnittes gefunden. Bei 
dem weitſchweifigen § 22 über Wiedereinführung des Synodal— 
inſtitutes, der füglich in mehrere Paragraphe hätte zerfallen koͤnnen, 
mangeln zwar die allgemeinen Geſichtspuncte nicht von denen aus 
die Nothwendigkeit des Diöceſanſynodalweſens für die Gegenwart 
aufgezeigt wird, aber dieſe haben nicht verhindert daß der Verfaf: 
fer hier Dinge von ganz untergeordneter Bedeutung zur Sprache bringt 
und in Beſchwerden eingeht, welche in zu individuellen Er 
fahrungen wurzeln und zu locale Uebelſtände zum Gegenſtande 
haben als daß ihnen die Beachtung gebührte die ſie nicht ſelten zum 
Abbruche der wiſſenſchaſtlichen Haltung der Unterſuchung in dieſer 
Schrift wirklich gefunden haben. Auch iſt die Frage wegen Wieder— 
einführung des Synodalinſtitutes ziemlich unvollſtaͤndig in Betracht 
gezogen worden. Die dießfällige Erörterung behandelt faſt nur die 
Gegenftände welche nach den von der kirchlichen Gegenwart geſtell— 
ten Anforderungen, zur Verhandlung auf Synoden ganz beſonders 
ſich zu eignen ſcheinen, oder was Eines und dasſelbe iſt ſie befaßt 
ſich nur mit der Darlegung der beſondern Zwecke welchen die Diö— 
ceſanſynode nach der Meinung des Verfaſſers bei der gegenwärtigen 
innern und äußern Lage der Kirche zu dienen hätten. Die formelle 
Seite aber d. h. die Frage nach einer zeitgemaͤßen Reorganiſation 
des Diöcefanſynodalinſtitutes iſt faſt ganzlich unberückſichtigt ge⸗ 
laſſen. 
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Nr. 4 Die zunächſt nach Filſers Abhandlung erſchienene Schrift 
des Regensburger Seminar-Regens Dr. Amberger: „Der Ele- 
us auf der Diöceſanſynode, ein Gemälde” hat die poſitiv-kirchen⸗ 
rechtliche Grundlage mit erſterer gemein verfolgt aber nicht ſo ſehr 
den Zweck der Belehrung als den der Erbauung. Der verehrte Re— 
gens hat ſich nemlich als Hauptaufgabe geſtellt darzulegen wie die 
Diöceſanſynode nach dem Geiſte der Kirche beſchaffen fein müſſe 
um ihrem Zwecke zu entſprechen, inwiefern ſich dieſer Geiſt der Kirche 
in der geſchichtlichen Entwickelung des Inſtitutes, in den desfalls 
zur Geltung beſtehenden kirchlichen Beſtimmungen zu erkennen gibt 
und insbefondere in den Anſchauungen des großen Kirchenſürſten 
von Mailand des heil. Carl Borromäus zu feinem reinften Aus— 
drucke gekommen iſt. Wir haben hier keine eigentlich canoniſtiſche 
Abhandlung vor uns wenn es auch an einzelnen kirchenrechtlichen Er— 
örterungen nicht mangelt. Amberger bezweckt vielmehr eine ideale 
Schilderung der Dioͤceſanſynode um an ihr die Begeiſterung derer 
zu entzünden welche zur Theilnahme an derſelben berufen ſind, um 
den echten Synodalgeiſt anzuregen und zu erzeugen in welchem allein 
das Heil liegen kann. Amberger hat ſich redlich bemüht dieſe Aufgabe 
zu erfüllen. Wenn ihm die Ausführung nicht immer gelungen iſt, 
ſo liegt der Grund wohl zum Theile in dem Umfange der Schrift 
weil ſich die begeiſterte Stimmung in der das Gemaͤlde urſprüng— 
lich entworfen wurde nicht ſortdauernd in gleicher Höhe erhalten 
läßt beſonders wenn an die Ausführung im Einzelnen gegangen 
wird. Dazu kommt noch der Umſtand daß der Verfaſſer nicht bloß 
ſchildern ſondern auch belehren wollte und zu dem Zwecke geradezu 
ſeinen Einzelſchilderungen canoniſtiſche Erpoſes vorausſchicken zu 
müſſen glaubte. Da hält es denn wirklich ſchwer nach fo eben vor— 
genommenen analytiſchen Verſtandesoperationen ſofort in den Zu— 
ſtand wahrer Begeiſterung ſich zu verſetzen und verſucht man es den— 
noch ſo bringt man es eben nur zu einem erkünſtelten Pathos iu das 
Amberger wirklich nicht ſelten verſaͤllt. Die Aufgabe würde beſſer gelöst 
worden fein wenn der Verfaſſer feine Schrift in 2 Abſchnitte zerlegt, 
im Erſten ſich auf eine nüchterne poſitiv-kirchenrechtliche Darſtellung 
des Diöceſanſynodalinſtitutes beſchränkt und erſt an dieſe die rein— 
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ideale Schilderung desſelben angeknüpft hätte. Um einen Begriff von 
der Behandlungsweiſe unſeres Autors zu geben mögen die Ueberſchrif— 
ten der einzelnen Paragraphe hier ſtehen: Zeitſtimmen — Diöce— 
ſanſynode — Rückblicke — Stellung — Verfall — Geiſt und Buch⸗ 
ſtabe — Berufung — Zeit — Ort — Mitglieder — Gewalt — 
Irrlichter — Einleitung — Disciplin — Aufgabe — Synodalbe— 
amte — Ordnung — Kleidung — Ritus — Erſter Tag — 
Zweiter Tag — Dritter Tag — Synodalconſtitutionen — Syno⸗ 
dalrichter — Synodalexaminatoren — Synodalzeugen — Hoffnun⸗ 
gen — Zum Abſchied. 

Nr. 5 Bei dem berühmten Kirchenrechtslehrer Phillips tritt 
das juriſtiſche und hiſtoriſche Moment in den Vordergrund. Der 
geſchichtlichen Entwickelung des Synodalinſtitutes iſt in ſolchem 
Umfange und mit ſolcher Sorgfalt nachgegangen daß in dieſer Be— 
ziehung alle gerechten Anforderungen befriedigt ſind. Die Diction 
des Buches iſt einfach und klar und dem Gegenſtande überall adaͤ— 
quat, die Begriffsbeſtimmungen find ſcharf und präcis, die Dia- 
theſe iſt ſachgemaͤß. Das Buch zerfällt in 6 Capitel, deren 1. die 
Ueberſchrift hat: Weſen der Diöceſanſynode. Dieſes iſt wieder in 
zwei Paragraphe abgetheilt: §. 1 Die Synoden im Allgemeinen, 
§. 2 Eigenthümlicher Charakter der Diöceſanſynode. Das 2. Capi⸗ 
tel behandelt die geſchichtliche Entwickelung der Diöceſanſy— 
node und zerfällt in folgende Paragraphe: $. 8 Presbyterium, Diö⸗ 
ceſanſynode und Provinzialconcil, ihr urſprüngliches Verhält— 
niß zu einander S. 25—44, §. 4— 7 Gang der kirchlichen Geſetz⸗ 
gebung über die Diöceſanſynode S. 44—95. 3. Capitel: Von dem 
Zwecke der Didcefanfynode, ihrer Nützlichkeit und Nothwen— 
digkeit $$. 8-10 S. 95134. Das 4. Capitel führt die Ueber⸗ 
ſchrift: Berufung zur Diöceſanſynode $$- 10 11 S. 135-165 
Recht zur Berufung, Pflicht auf der Diöceſanſynodezzu erſcheinen 
(beſpricht auch die Frage über die Theilnahme der Laien), Verhältniß 
des Rechtes und der Pflicht auf der Diöceſanſynode zu erſcheinen. 
5. Capitel: Vorbereitung und Feier der Synode. $. 12 
Vorbereitung: a) Ankündigung der Synode b) Sorge für die Ge— 
meinde in Abweſenheit des Pfarrers Congregationes praesyno- 
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dales d) Synodalbeamte, $. 13 Feier der Synode a) Dauer 
b) Hochamt und Prozeſſion e) Ordn ing der Sitze d) Predigt e) De- 
crete in Betreff der Feier der Diöceſanſynoden ) Professio fidei 
g) Vertagung der Synode an den Nachmittag g) Namensaufruf 
I) Scrutinium i) Zweite Sitzung K) Verleſung der Statuten ]) Dritte 
Sitzung m) Schluß der Diöceſanſynode. S. 165 192. 6. Capi⸗ 
tel: Die Synodalſtatuten. §. 14 Verhaͤltniß der Synodal: 
ſtatuten zu andern biſchöflichen Verordnungen. Voriheile der Sy— 
nodalgeſetzgebung, §. 15. Verbindlichkeit der Synodalſtatuten S. 192 
bis 219. Am ungenügendſten iſt in dieſem Werke die Frage über die 
zur Verhandlung auf der Diöceſanſynode ſich eignenden Gegenſtände 
beſprochen. Das dahin Einſchlägige hat man ſich mühſam aus den 
verfchiedenen Capiteln zuſammen zu ſuchen. Eben fo wenig läßt ſich 
Phillips auf die Frage über die Fortbildung des Didcefanfynodalin: 
ſtitutes mit Rückſicht auf die gegenwärtige Lage der Kirche ein, wie 
es ſcheint abſichtlich. Dem ſubjectiven Standpuncte eines Haitz und 
Hirſcher ſollte der kirchliche in feiner reinen Objectivität entgegen- 
treten. 

Manchen Deſiderien welche Phillips unbefriedigt ließ iſt in 
den zwei jüngſten Erſcheinungen unter den der erſten Gruppe an⸗ 
gehörigen Schriften Rechnung getragen. Ich meine die Werke von 
Sattler (6) und Feßler (7). 

Nr. 6 Das Werk: Die Dioͤceſanſynode u. ſ. w. von V. M. 
Sattler iſt zwar von manchen Mängeln nicht frei zu ſprechen. Der 
Verfaſſer kann ſich weder was gründliches und quellenmäßiges Wiſſen 
anbelangt, noch in der Schärfe und Sicherheit bei feinen hiftorifch=fri- 
tiſchen Operationen, noch in der logiſchen und künſtleriſchen Diſpo— 
fition feines Stoffes, endlich auch nicht was Präciſton, Adäquatheit 
und Geſchmack im Ausdrucke und in der Diction betrifft mit Phillips 
meſſen, aber er kann jedenfalls für ſich den Vorzug möglichfter Boll: 
ſtaͤndigkeit in Anſpruch nehmen. Er hat mit rühmenswerthem Fleiße 
das hierher gehörige Material zuſammengetragen und nicht unzweck— 
mäßig verarbeitet. Der Gang der Unterſuchung war dem jugendli— 
chen Verfaſſer, einem Cleriker der Regensburger Diöceſe und Alum— 
nus des herzoglich-georgianiſchen Collegiums, von der Münchener 
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theologiſchen Facultät vorgezeichnet. Vorliegendes Werk iſt nämlich 
durch Umarbeitung einer mit dem Acceſſit belohnten Löſung der von 
der genannten Facultaͤt geſtellten Preisaufgabe entſtanden. Die Preis⸗ 
frage lautete auf Unterſuchung über „die Diöceſanſynoden, ihren Ur⸗ 
ſprung, ihr Wachsthum, ihren Zweck, die geſetzlichen Beſtimmungen 
über dieſelben und die Urſachen ihrer Unterlaſſung in neuerer Zeit.“ 
Hiernach iſt der erſte Abſchnitt in 3 Hauptſtücke getheilt welche wieder 
in Artikel und Paragraphe zerfallen. 1. Abſchnitt. 1. Haupt⸗ 
ſtück: Von dem Urſprunge und Wachsthume der Doͤceſanſy— 
noden. I. Artikel: Urſprung der Diöceſanſynoden S. 10 —26, 2. Ar⸗ 
tikel: Wachsthum der Diöceſanſynoden S. 27 — 59 enthält den 
geſchichtlichen Nachweis des Wachsthumes der nach drei Stadien ge— 
lieſert iſt. 2. Hauptſtück. Von dem Zwecke der Diöceſanſynoden und 
von den geſetzlichen Beſtimmungen über dieſelben. 1. Artikel: 
Zweck S. 59 — 72, 2. Artikel: Geſetzliche Beſtimmungen S. 72 — 
229. 3. Hauptſtück: Von den Urſachen der Unterlaſſung 
der Diöceſanſynoden. 1. Artikel: Directe Gründe in der innern Lage 
der Kirche S. 229 — 253, 2. Artikel: Directe Gründe in der aͤußern 
Lage der Kirche S. 253 — 268, 3. Artikel: Indirecte Gründe in den 
Palliativmitteln S. 268 — 287. 

Bei der Umarbeitung wurde die Abhandlung durch Hinzufü— 
gung eines zweiten Abſchnittes vervollſtändigt und erweitert. Dieſer 
enthält eine vollſtändige Praxis der Diöceſanſynode welche dem We— 
ſentlichen nach aus Gavanti praxis dioecesanae synodi entnommen iſt. 
2. Abſchnitt ins Hauptſtücken. 1. Hauptſtück: Die Geſchäfte vor 
der Diöceſanſynode S. 287—309. 2. Hauptſtück: Regeln für die 
Sitzungen der Diöceſanſynode: a) die Dioͤceſanſynode mit drei 
Sitzungen b) die Diöceſanſynode mit zwei Sitzungen e) die Diö— 
ceſanſynode mit einer Sitzung S. 309 — 330. 3. Hauptſtück: Die 
Geſchäfte nach der Diöceſanſynode S. 330 — 339, Endlich iſt 
dem Werke noch ein Anhang von Synodalformeln (formulae 
syuodales) aus der Praris des Gavantus beigegeben: a) pro in- 
dietione synodi S. 339, b) formula praemonitionum eleri S. 
341, e) formulae tabularum imprimendarum S. 34% - 352, 
d) formulae aliae exarandae majori charactere S. 352 — 353, 
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e) formulae pro promotore S. 353 — 358, f) formulae pro pro- 
curatore eleri S. 356, g) formulae pro secretario synodi S. 
356 — 373, h) capita orationis mentalis in fine sessionum S. 
373 375, i) formulae acelamationum S. 375-378, Kk) formula 
indieis totius actionis synodalis pro secretario, promotore et 
magistris ceremoniarum S. 378—381, 1) formulae Summarii 
status ecclesigae S. 381—384, m) Bullae et decreta varialegenda 
in synodis dioecesanis provinciaeMediolanensis ex decretis pro- 
vineialibus, quae possunt utiliter legi et in quacunque dioece- 
sana alterius provinciae S. 384 — 390, n) lormulae officialium 
cleri S. 390 — 391. 

Nr. 7 Wenn die bisher analyſirten Schriften nur die 
Diöceſanſynode in den beſondern Kreis ihrer Unterſuchung gezogen 
haben, ſo dehnt die Feßler'ſche Schrift die kirchenrechtliche Erörte— 
rung der Synodalfrage nicht blos im Allgemeinen auf das Provin— 
zialconcil aus, ſondern macht dieſes ebenſo zum Gegenſtande einer 
ſpeciellen kirchenrechtlichen Darſtellung wie die Diöceſanſynode. 
Schon dieſer einzige Umſtaud verleiht dem Feßler'ſchen Buche einen 
größern Werth als allen bisher beſprochenen und noch zu beſprechen— 
den Schriften über das Synodalweſen zuerkannt werden kann; es 
kommen aber noch viele andere Vorzüge hinzu welche dieſe Schrift vor 
allen übrigen empfehlen. Alle belangreichen Fragen ſind mit ſeltener 
Umſicht und Gründlichkeit beſprochen, die entgegenſtehenden Anſichten 
ſind unverfälſcht dargelegt und werden in ernſter wiſſenſchaftlicher Hal— 
tung ohne Leidenſchaft bekämpft. Ein reiches poſitives Wiſſen unter— 
ſtützt überall das mit ſorgfältiger Abwägung der Gründe und Gegen— 
gründe abgegebene Urtheil. Die Schrift iſt in 3 Hauptabſchnitte 
abgetheilt. Der 1. handelt von den Concilien und Synoden 
überhaupt S. 1 — 105. Der Verfaſſer nimmt vor Allem Act von 
dem Rufe der Zeit nach Synoden, claſſificirt dann die verſchiedenen 
Anſichten die in der jüngſten Zeit über die Synoden gang und gäbe 
geworden und beſpricht die Erwartungen die ſich an dieſelben knüpfen 
S. 119. Der s. 2 zeigt die Bedeutung der Synoden nach kirch— 
licher Anſchauung auf S. 19 — 423 8 3 weist den Willen der Kirche 
daß die Synoden regelmäßig gehalten werden ſollen nach S. 42 
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bis 65, 8 4 befpricht die Urſachen warum diefe Vorſchriften der 
Kirche Häufig nicht beobachtet worden S. 65 — 82, $. 5 erörtert 
die Nothwendigkeit und Wichtigkeit der Wiedereinführung 
der Synoden S. 82 — 100, S. 6 weist die Nothwendigkeit des 
Feſthaltens an den kirchlichen Normen bei der Wiedereinfüh- 
rung der Synoden nach S. 100 — 105. Der 2. Hauptabſchnitt 
handelt von den Provincial-Concilien und zwar 8.7 von der 
Berufung des Provincialconcils S. 105 — 119, $.8 von der Zu— 
ſammenwirkung und Berechtigung der Theilnehmer am 
Provincialconcil S. 119—132, 8.9 vom Geſchaͤftskreiſeder Pro- 
vinzialconcilien S. 132 — 144, S. 10 Art der Abhaltung des 
Provincialconcils S. 144 157, S. 11 was nachdem Provincialcon⸗ 
cil zu geſchehen hat S. 157— 164. Der 3. Hauptabſchnittbeſpricht 
die Diöceſanſynode in folgenden Paragraphen: 8. 12 nächſte 
Aufgabe der Diöceſanſynoden S. 164 — 172, 8.138 Theilnahme 
an der Diöceſanſynode S. 172 — 194, 8. 11 Berufung der Diö⸗ 
ceſanſynode S. 194 — 208, $. 15 Art und Grade der Bethei— 
ligung der verſchiedenen Mitglieder der Synoden S. 208 — 234, 
8. 16 Vorbereitung zur Diöceſanſynode S. 234 — 249, 8. 17 
Form der Abhaltung der Diöceſanſynode S. 249 — 263, S. 18 
Kraft und Wirkung der auf der Diöceſanſynode erlaffenen Ge— 
ſetze S. 263 — 266, $. 19 Schlußwort S. 266 — 268. 

Zur erſten Gruppe muß noch Nr. 8 gezählt werden obgleich 
dieſe Broſchüre nicht das Diöceſanſynodalinſtitut als ſolches be— 
handelt, ſondern die Diöceſanſynodalfrage allgemeiner faßt als eine 
Frage nach dem Antheile des Presbyteriums an dem Kir- 
chenregimente überhaupt. Der Verfaſſer, ein öſterreichiſcher 
Geiſtlicher wahrſcheinlich einer böhmiſchen Diöceſe angehörig, in der 
Seelſorge wirkend und noch in jüngern Jahren ſtehend bewegt ſich 
in Behandlung ſeines Gegenſtandes nicht ohne Talent, wenn auch 
nicht immer gründlich. Die ſtäte Ruͤckſicht welche auf die kirchlichen 
Zuſtände der nächſten Umgebung genommen iſt bringt in die Dar- 
ſtellung eine anziehende Lebendigkeit und Friſche, verhindert aber an= 
dern Theils auch nur zu oft eine unbefangene Auffaſſung und Wür⸗ 
digung der gegenwärtigen Verhäftniffe und der Mittel wodurch dieſe 
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etwa verbeſſert werden könnten. Die Freimüthigkeit artet hie und da 
in Derbheit aus und die vorherrſchend praktiſche Richtung des Seel— 
ſorgers macht ſich nicht ohne eine gewiſſe Beſchränkiheit des Urtheils in 
Beziehungen geltend welche über die Verhältniſſe des gewöhnlichen Seel— 
ſorgerlebeus hinausreichen. Das Schriftchen zerfällt in 3 Abſchnitte. 
Der 1. beantwortet die Frage: In welchen Beziehungen 
ſtand das Presbyterium zum Biſchofe in den erſten 
Zeiten des Chriſtenthums? im 2. wird auseinandergeſetzt 
aus welchen Gründen ſich dieſe Verhältniſſe ge— 
andert haben; im 3. wird unterſucht ob es nützlich, möglich 
und räthlich ſei das urſpruͤngliche Verhältniß des Pres— 
byteriums zum Episcopate wieder ins Leben treten zu 
laffen. Der meiſte Fleiß iſt auf die Erörterung der Urſachen der Ab— 
änderung des urſprünglichen Verhaͤltniſſes verwendet. Die Fragen 
über die Zuſammenſetzung, Gewalt und Competenz der Diöceſanſynode 
kommen unter 3 zur Sprache ohne daß aber irgendwie auf fie gründ— 
lich eingegangen würde. Der Verfaſſer ſchließt ſich dabei fo unbe— 
dingt an Haitz an daß er geradezu denſelben abſchreibt oder auf ihn 
als ſeine Autorität verweist. 

Nr. 9 Die 28 Seiten zählende Flugſchrift von Dr. Rammoſer 
geht von dem auf dem Würzburger Biſchofs-Congreſſe in Betreffder Diö— 
ceſanſynode gefaßten Beſchluße aus um von daher gegen die im Münchener 
Ordinariats-Generale ſich ausſprechende Auffaſſung der Diöcefaniy- 
node eine Inſtanz zu gewinnen. Die Puncte die von Rammoſer beſprochen 
werden ſind: Ob es der kirchen rechtliche Standpuncc erheiſche, daß 
die Diöceſanſynoden als Verſammlungen zur bloßen Be⸗ 
ſprechung kirchlicher Fragen aufgefaßt werden und ob nicht vielmehr 
dieſen ein Vorſchlags- und Berathungsrecht eigne. 2) Ob 
nicht Zweckmäßigkeits- wenn auch keine Rechtsgründe für eine 
mehr als berathende Stimme der Synodalglieder ſprechen. 
3) Ob die Kirchengeſetze die Wahl der Abgeordneten zur Diö— 
ceſanſynode durch den Clerus zulaſſen und ob nicht dieſes Recht 
der Repräſentation durch Zweckmäßigkeitsgründe abſolut ge— 
fordert ſei. Das Schriftchen iſt nicht ohne Salz aber ebenſowenig 
ohne Malige. Die Ausfälle auf die vorgeſetzte Behörde dürften ſich 
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ſchwerlich mit der Pflicht der Ehrfurcht gegen eine kirchlich fo hoch- 
ſtehende dazu perſönlich hochachtbare Stelle vereinigen laſſen. Auch 
ſcheint die Schrift hie und da den Sinn des Generale entſtellt zu ha— 
ben, weßhalb der Verfaſſer wohl nicht mit Unrecht, wie ſeiner Zeit von der 
„Sion“ gemeldet wurde, zu einer Art von Widerruf verhalten wor— 
den iſt. 

Wir gehen nun auf die zur zweiten Gruppe gehörigen 
Schriften über. Den Reigen derſelben eröffnen in Nr. 10: Die 
kirchlichen Zuſtände der Gegenwart von Dr. Hirſcher. 
Hirſcher gibt zuerſt eine Schilderung der Lage in welche die Kirche in 
Folge der neueſten politiſchen Bewegungen theils ſchon eingetreten iſt 
theils noch eintreten dürfte ſobald das Princip der Religions- und 
Kirchenfreiheit in allen feinen Conſequenzen zum Durchbruche gekom⸗ 
men ſein wird. Es werden dann die Vor- und Nachtheile der neuen 
Stellung der Kirche auseinandergeſetzt, dabei die Vortheile welche 
der Kirche aus ihrer frühern Verbindung mit dem Staate erwuchſen 
mit einer faſt parteiiſchen Vorliebe für dieſe hervorgehoben. Daran 
ſchließt ſich die Bemerkung an daß in allen Beziehungen, in wel⸗ 
chen der Staat mit ſeiner die Kirchenzwecke bisher fördernden 
Unterſtützung nun ausgetreten ſei, die dadurch entſtehende Lücke durch 
eine lebendige Theilnahme der Kirchenglieder ausgefüllt werden 
müſſe. Die freigewordene Kirche bedürfe zur Fernehaltung der 
aus einer plötzlichen Löſung der Bande, welche Kirche und Staat 
bisher an einander knüpften, entſtehenden Gefahren einer innerhalb 
ihres Gebietes liegenden Controlle. Dieſe Controlle könne nir— 
gends anders als in dem Synodalinftitute gefunden werden. 
Die Kirche bedürfe ferner um die nahe, in der Macht des Unglau⸗ 
bens und der unchriſtlichen Sitte begründete Gefahr des Abfalles 
eines großen Theiles der europäiſchen Geſellſchaft vom poſitiven 
Chriſtenthum hintanzuhalten des Aufgebotes aller in ihr liegenden 
Kräfte. Dieſes könne ohne eine zeitgemäße Wiederbelebung des 
Synodalinſtitutes nicht erzielt werden. Eine bloße Reſt auration 
des Synodalinſtitutes reiche dazu nicht aus. Das auf politiſchem 
Gebiete zur Geltung gekommene Princip der Repräſentativ⸗ 
verfaſſung müſſe ſo weit dieſes nach der katholiſchen Kirchenver— 
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ſaſſung angehe bei der Neugeſtaltung des Synodalorganismus zu 
Grunde gelegt werden. So kommt nun Hirſcher zur Unterſuchung 
der Frage: Ob wohl in ſolcher Weiſe organiſirte Sy— 
noden kirchenrechtlich möglich ſeien? Dieſe Frage beant⸗ 
wortet er mit Rückſicht auf die Geſchichte der apoſtoliſchen Zeit 
und der erſten Jahrhunderte der Kirche affirmativ. Nachdem 
er ſo die Congruenz des urſprünglichen Synodalorganismus mit 
dem von der Gegenwart geſorderten nachzuweiſen verſucht hat, 
wird die Organiſation der Diöceſanſynode ſoſort aus— 
ſchließlich beſprochen, insbeſondere die Frage über die Nothwen— 
digkeit einer organiſchen Betheiligung der Laien an 
der Didcefanfynode, wobei Hirſcher Anlaß nimmt über die fg. 
Katholikenvereine ſein Urtheil abzugeben und die weitere Frage 
über bloßes Berathungs- oder zugleich auch Beſchluß⸗ 
recht der Synodalglieder zu verhandeln. Dann kommt der Ge— 
ſchäftskreis der Diöceſanſynode zur Sprache und zwar vorerſt 
unter dem Geſichtspuncte daß dieſe in die frühere controlli- 
rende Thaͤtigkeit des Staates einzutreten habe. Als hieher ge⸗ 
hörig betrachtet Hirſcher folgende Gegenſtände: Beſtimmungen über 
die Art und Weiſe wie der religiöfe Unterricht überhaupt und 
namentlich der wiſſenſchaftlich-theologiſche Unterricht zu ertheilen ſei, 
über Beſetzung der theologiſchen Lehrſtühle, über Anſtellung und Ent— 
ſetzung der Geiſtlichen, Berathung: wie der Verletzung der chriſtli— 
chen Zucht, der Störung des Gottesdienſtes zu begegnen, wie der 
Beſuch der Chriſtenlehre zu erzielen ſei, endlich Regelung der Art und 
Weiſe der Verwaltung des Kirchenvermögens. Am Schluſſe dieſes 
erſten Theiles wird noch ein anderer Zweck der Synode hervorge— 
hoben nämlich der der Erweckung der Verſammlung insbeſondere 
des Clerus zur Begeiſterung für Chriſtenthum und Kirche. Der 
zweite Theil der Schrift S. 43 —5s befchäftigt ſich mit der Frage: 
wie die Kirche ihre Aufgabe in der Gegenwart löſen d. h. ein leben— 
diges Chriſtenthum pflegen möge mit nächfter Rückſicht auf die Be- 
dürfniſſe der Gegenwart? Hier wird 1) die Wirkſamkeit der Kirche in 
Betreff der Erziehung der Jugend, das Verhältniß der Kirche zur 
Schule, das Inſtitut der Schulbrüder und Schulſchweſtern beſprochen, 
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2) in Betracht gezogen wie und auf welche Weiſe eingewirkt werden 
fönne damit diejenigen welche der Kirche nur aͤußerlich angehören dem 
poſttiven Chriſtenthum wieder gewonnen würden. (Vorſchlag zur 
Bildung von Vereinen beſtehend aus Gläubigen, Zweiflern, Ungläu- 
bigen und Irregeleiteten zur Beſprechung aller ſchwunghaften religid- 
ſen Fragen). 3) Schließlich werden die ſogenannten Reformfragen 
angeregt. Hirſcher zählt vorerſt die Reformverlangen auf wie fie that- 
fachlich in größern oder kleinern Kreiſen vorhanden find und be— 
ſpricht ſie dann einzeln in folgender Ordnung: Prieſterehe, Laiſirung, 
Anwendung der Mutterſprache beim Cultus, wünſchenswerthe Ver— 
beſſerungen am Beichtinſtitute, bei Ausſpendung der Sterbeſacramente, 
in Betreff des Seelengottesdienſtes, bei Ertheilung der Abläſſe, in 
Betreff der Bruderſchaften, der Nebenandachten und Heiligenverehrung, 
Beſchraͤnkung des kirchlichen Pompes. Nicht alle dieſe Reformver⸗ 
langen ſeien gleich begründet, einige derſelben würden ſogar ganzlich 
zurückgewieſen werden müſſen. Das hindere aber nicht auch dieſe 
ſammt den begründeten auf den Diöceſanſynoden zu beſprechen, weil 
der Kirche daran liegen müſſe das weit verbreitete Vorurtheil als ob 
ſie ſich gegen alle Reformen von Vornherein nur negativ verhalte 
zu beſeitigen und weil auf dieſe Weiſe die irrigen Urtheile vieler Kir— 
chenglieder berichtigt werden konnten. Zum Schluſſe werden noch an— 
dere Gegenftände gemeinſamer Berathungen wie die Schule, die 
Führung des Predigtamtes, der Kultus, die Handhabung der äußern 
Disciplin der Lajen berührt. 

Unter den gegen Hirſchers „kirchliche Zuſtände der Gegenwart“ 
erſchienenen Broſchüren find drei in Form eines offenen Send⸗ 
ſchreibens abgefaßt. 

Das Schreiben Dieringers Nr. 11 fo entſchieden es auch den 
Anſichten Hirſcher's entgegentritt bewegt ſich doch immer in würde— 
voller Haltung. Es ſchließt ſich ganz und gar dem Hirſcher'ſchen Ge- 
dankengange an. Die Form eines Sendſchreibens iſt meiſterhaft ge— 
handhabt. Bewundernswerth ift die Präciſton, Schärfe und Beftimmt- 
heit im Ausdrucke. Seinen Gegner widerlegt Dieringer mit ſchlagender 
Kürze. Nur ſo war es möglich bei dem geringen Umfange des Schrift— 
chens Nichts von Belang zu überſehen was der Berichtigung bedurft haͤtte. 

Zeitſch. f. d. kath. Theol. 11 
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Minder iſt gelungen Nr. 12 das Sendſchreiben Teipel's an 
Hirſcher. Es iſt voll wohlwollender Geſinnung für Hirſcher, 
enthält aber viel zu viel bloßen Herzenserguß und blos gloſſenar⸗ 
tige Bemerkungen. Es beginnt mit einer Anerkennung der Ver— 
dienſte Hirſcher's, rügt aber deſſen vorwiegend ſubjectiv-theologiſche 
Richtung aus welcher auch die irrigen Anſichten und einſeitigen 
Urtheile ſtammten die in den „kirchlichen Zuſtänden der Gegenwart“ 
auf eine für die Verehrer Hirſcher's ſo betrübende Weiſe zu Tag ges 
treten ſeien. Sodann wird auf die Anſichten Hirſchers über die Lai— 
ſirung der Geiſtlichen, über das Beichtinſtitut, über die Heiligenver- 
ehrung und die liturgiſche Sprache eingegangen. Es kommen wei— 
ter die Orgaue der Reform an die Reihe, wobei insbeſondere die 
Frage wegen der Theil nahme der Laien und die von der Stellung 
der Presbyter zu den Biſchöfen auf Diöceſanſynoden verhandelt 
wird. Sofort ſpringt das Sendſchreiben auf die katholiſchen Vereine 
über, beſpricht die von Hirſcher projectirten gemiſchten Vereine von 
Gläubigen und Ungläubigen und berührt das Verhältniß der Schule 
zur Kirche. Den Schluß bildet eine Ablehnung der ſchlimmen Be— 
ſürchtungen in den „hiſtoriſch-politiſchen Blättern“ we⸗ 
gen eines durch Hirſcher bevorſtehenden Schisma's. 

Nr. 13 enthält eine Widerlegung des Hirſcher'ſchen Standpunctes 
„von einem Prieſter der Erzdiöceſe Freiburg,“ reflectirt 
zuerſt auf die von Hirſcher vertretene Auffaſſung der Diö— 
ceſanſynode, ihrer Natur, Zuſammenſetzung, Gewalt, Compe— 
tenz, ſucht die dafuͤr beigebrachten bibliſchen und kirchenhiſtoriſchen 
und die aus den Beduͤrfniſſen der Gegenwart entuommenen Gründe 
zu entkräften, worauf die kirchlichen Geſetzbeſtimmungen über die 
Dioͤceſanſynode dargelegt werden S. 1—49. Im 2. Abſchnitte 
werden die von Hirſcher angeregten Reformfragen beſprochen. 
Die Schrift iſt nicht ohne Talent abgefaßt. Schade daß ſie hie und da in 
Verdächtigungen der Wirkſamkeit Hirſcher's fich ergeht und daß die Wi— 
derlegung ſo vielfache Spuren leidenſchaftlicher Gereiztheit an ſich trägt 
weßhalb man faſt auf eine perſönliche Abgeneigtheit ſchließen möchte. 

Nr. 14 von einem Prieſter der Limburger Diö- 
ceſe“ ebenfalls polemiſchen Inhaltes verraͤth auffallende Aehnlich⸗ 
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keit in der Behandlungsweiſe mit Nr. 18. Nur iſt dieſes Schriftchen 
in einem minder gereizten Tone gegen Hirſcher gehalten und ſtellt 
die Ref or mſragen voran S. 1—19. Es begnügt ſich damit 
an die Hirſcher'ſchen Anſichten das Richtſcheit der Ueberlieferung und 
der gegenwärtig zu Recht beſtehenden Kirchendisciplin zu halten. 
Der 2. Abſchnitt behandelt die Diöceſanſynodalſrage in glei— 
cher Richtung und in dem nämlichen Geiſte wie Nr. 18. 

Nr. 15 Die einlaͤßlichſte Schrift welche gegen Hirſcher's „kirch— 
liche Zuftände der Gegenwart“ erſchien iſt die zuerſt in die Zeit— 
ſchrift: „Der Katholik“ Jahrgang 1849 ) eingerückte und ſpäter 
in einem Separatdrucke bei Kirchheim und Schott zu Mainz ausge— 
gebene Abhandlung: „Die kirchliche Reform von Dr. Juris) 
Heinrich Domcaplan zu Mainz (wenn wir nicht irren vor ſeinem 
Eintritt in den geiſtlichen Stand Privatdocent an der Rechtöfacultät 
zu Gießen). Die erſte Hälfte dieſer Schrift theilt ſich in 2 Abthei⸗ 
lungen. 1. Abtheilung: Selbſtſtändigkeit und Freiheit 
der Kirche. §. 1 Ob die Freiheit der Kirche etwas Neues und 
etwas Gefährliches ſei. Ss. 2—4 Angebliche Vortheile der Bevor⸗ 
mundung der Kirche durch den Staat. S. 1—30. 2. Abthei⸗ 
lung: S. 30— 144. Von der Verfaſſung der Kirche, ins⸗ 
beſondere von der Diöceſanſynode. §. 5 Was Hirſcher und 
was die Kirche von der Düööceſanſynode lehrt. §. 6 Wie Hir- 
ſcher den Beweis feiner Lehre zu führen ſucht. §. 7 Hirſchers 
Auffaſſung der Kirche. Geiſtesgaben und Kirchenamt. §. 8 
Conſequentes Princip und oſtenſibler Nützlichkeitsgrund der Hir- 
ſcher'ſchen Lehre von der Synode. $. 9 Chriſtlich und Katholiſch. 
§. 10 Hirſcher's Schriftbeweiſe. $. 11 Die angeblich apoſtoliſche 
Presbyterialverſaſſung. §. 12 Was ſagt die Tradition und Ge⸗ 
ſchichte dazu 2 $. 18 Von dem angeblichen Stimmrechte der Laien. 
§. 14 Die Beweisführung Hirſcher's einfach durch ſich ſelbſt wider— 


) Kritiſche Beleuchtung der Hirſcher'ſchen Schrift: Kirchliche Zuſtände u. ſ. w. 
in 3 Abtheilungen. 1. Abtheilung: Freiheit und Selbſiſtändigkeit der Kirche, 
Katholik 1849. 18. Heft. 2. Abtheilung: die Dioceſanſynode 19, 20. Heft 
und 21 bis S. 525. 3. Abtheilung: von den Mitteln zur Pflege eines leben: 
digen Chriſtenthums und von den ſogenannten Reformen Heft 21— 24 incl. 

11 * 
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legt. $. 15 Die Uuverinderlichfeit der Kirchenverfaſſung und der 
Grundſatz: Eeclesiae salus summa lex. $. 16 Hirſcher's Auffaſſung 
der Synode als einer kirchlichen Repraͤſentantenkammer. §. 17 Prak— 
tiſche Folgen dieſer Anſtcht. $. 18 Sind Conceſſionen von Seite 
der Kirche möglich, nothwendig, nützlich? So. 18 u. 20 Weſen 
der kirchlichen Diöceſanſynode. §. 21 Competenz und Aufgabe der 
Synode nach Hirſcher. SS. 22 u. 23 Insbeſondere Controllirung 
des Biſchofs. §. 24 Erziehung der Cleriker. §. 25 Die theologi— 
ſchen Facultäten. § 26 Univerfität und Specialſchule. §§. 27 u. 28 
Die Seminarien. §. 29 Anſtellung der Geiſtlichen. $ 30 Gerichts— 
barkeit über die Geiſtlichen. §. 31 Verwaltung des Kirchenvermö— 
gens. §. 32 Angebliche Stärkung der kirchlichen Autorität durch 
Synoden. §. 33 Verhältniß der Diöceſan- zur Provinzial- und 
Nationalſynode und zur Autorität des Papſtes und eines allgemei— 
nen Councils. Die zweite Hälfte der Abhandlung würdigt die 
von Hirſcher in der 2. Abtheilung ſeiner Schrift in Vorſchlag ge— 
brachten Mittel zur Pflege eines lebendigen Chriſtenthums und 
zwar nach der von Hirſcher beliebten Dreitheilung. Demgemäß han- 
delt der 1. Abſchnitt: Von der Pflege des Chriſtenthums 
in Schule und Haus und von der kirchlichen Armen 
pflege, der 2. von den religidfen und kirchlichen 
Vereinen, der 3. von den Reformen wozu noch S. 227 
ein Anhang über Hirſcher's „Antwort an ſeine Geg— 
ner“ gekommen iſt. Abſchnitt ! handelt in 9 Paragraphen (8 2) 
von den ungenügenden Vorſchlaͤgen Hirſcher's bezüglich der Schule. 
§. 3 führt die Aufſchrift: Grundprincip der Wiederherſtellung 
chriſtlicher Schulerziehung. §. 4 Die Mißkennung dieſer Grund— 
wahrheit die Quelle des unchriſtlichen Schulweſens. Die antikirchliche 
Schule. §. 5 Was muß demnach die Kirche bezüglich der Schule 
in der Gegenwart thun? §. 6 Schulorden und Congregationen, 
katholiſche Lehrervereine. §. 7 Die religiöſe Erziehung an Gym— 
naſien und höhern Bürgerſchulen. §. 8 Die kirchliche Wohlthaͤtig— 
keits⸗ und Armenpflege. §. 9 Fortſetzung. §. 10 Pflege des Chri- 
ſtenthums in der Familie, Erweckung und Wiedergewinnung der der 
Religion Entfremdeten. Abſchnitt 2: $. II Hirſcher's Vorſchlag 
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zur Gründung gemiſchter Vereine und deſſen Motivirung. $. 12 
Beides iſt nothwendig Einigung der Gläubigen und Wiedergewin— 
nung der Ungläubigen, jenes aber iſt das Erſte. §. 13 Die katho— 
liſchen Vereine. § 14 Die Gebildeten und das Volk. $. 15 Die ge- 
miſchten Vereine Hirſcher's. §. 16 Kirchliche Mittel zur Bekehrung 
der der Religion Entfremdeten. Abſchnitt 3. Die Reformen. 8. 17 
Allgemeines. $. 18 Angebliche Glaubenstyrannei — die theologi— 
ſchen Lehrmeinungen. §. 19 Glaube — Glaubensformel und Gei— 
ſtesfreiheit. S 20 Von den Reformen in Disciplin und Cultus im 
Allgemeinen. §. 21 Der prieſterliche Cölibat. §. 22 Die Laiſi⸗ 
rung. §. 23 Regeneration des Clerus, das Eine Nothwendige. 
§. 24 Die prieſterliche Froͤmmigkeit und die kirchliche Asceſe §. 25 
Die geiſtlichen Exercitien. §. 26 Klöſter — vita communis — Bre— 
vier — kirchliche Strafen. §. 27 Reform des Cultus. §. 28 Pri⸗ 
vatmeſſen, Nebenmeſſen, Seelenmeſſen. Meßapplication. Meßſti⸗ 
pendien. $. 29 Reform der Liturgie. §. 30 Kirchliche Ceremonien 
und die Pracht des Gottesdienſtes. §. 31 Die Beicht u. ſ. w. 9. 32 
Specielles Suͤndenbekenntniß — Gemeinſame Vorbereitung zur Beicht. 
$. 33 Volksmiffionen. §. 34 Sterbeſacramente. §. 35 Abläſſe. §. 36 
Bruderſchaften — Nebenandachten. §. 37 Heiligenverehrung. $. 38 
Schluß — Anhang. — Dr. Heiurich's Schrift iſt eine ſehr ver⸗ 
dienſtvolle Arbeit. Sie zeichnet ſich ſehr vortheilhaft durch eine ent- 
ſchiedene, ſich ſelbſt klare und bewußte Richtung aus welche bis ins 
Einzelne ſich ſcharf ausprägt. Ein genaues Eingehen in alle von 
Hirſcher aufgeworfenen Fragen und eine ſorgfaͤltige Prüfung der⸗ 
ſelben vom traditionell-kirchlichen Standpuncte ſowohl als mit Rück— 
ſicht auf die gegenwärtige innere und Äußere Lage der Kirche na— 
mentlich in Deutſchland weist Heinrich's Entgegnung neben dem 
Dieringer'ſchen Sendſchreiben die erſte Stelle unter den zur 2. Gruppe 
gehörigen Streitſchriften an. Sie hat ſtch jedoch nicht von einer ge— 
wiſſen Einſeitigkeit frei zu halten gewußt, die Polemik iſt zu ſcharf— 
kantig, die Intentionen Hirſcher's werden in ein ungünſtigeres Licht 
gerückt als ſie verdienen, es fehlt nicht an Mißverſtändniſſen die 
bei einer ruhigern Reflexion leicht haͤtten vermieden werden können. 
Freilich lag dem Mainzer Domkaplan, als ſeine Arbeit zuerſt erſchien, 
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Nr. 16 Hirſcher's „Autwort an die Gegner ſeiner 
Schrift“ noch nicht vor, die Manches was in deſſen erſter Bro— 
ſchüre eine minder günſtige Auslegung zuließ in einem andern Lichte 
erſcheinen laͤßt. Da bei der Aufrichtigkeit und Lauterkeit des Hir— 
ſcher'ſchen Charakters die Annahme unſtatthaft iſt: er habe in ſeiner 
Antwort den Standpuncttheilweife aufgegeben auf den er ſich in feiner 
fruͤhern Schrift mit Bewußtſein geftellt, da es aber andererſeits unlaͤug— 
bar bleibt daß ſelbſt beſtmöglichſt deutende Leſer die Erläuterungen nicht 
unterzuſtellen vermochten die hier über manche ſeiner Aeußerungen von 
ihm ſelbſt geboten werden, ſo bleibt nur noch die Suppoſttion daß 
die eigenthümliche Geiſtesrichtung Hirſcher's die ſich am wohlſten 
und behaglichſten auf dem Gebiete des religiöſen Gefühles und der 
Vorſtellung bewegt viele der Mißverſtändniſſe erzeugt habe. Genaue 
begriffliche Fixierung des Gegenſtandes, beſtimmte Formulirung der 
Frage, ſorgfältige Analyſe ſind nicht die Sache Hirſcher's. Es läßt 
ſich aber unſchwer begreifen daß bei Fragen wie die über das We 
ſen, über den Zweck, die Gewalt und Competenz der Synoden die 
nüchterne Reflexion in den Vordergrund zu treten hat. Nirgends 
geht es weniger an, deutliche Begriffe durch unbeſtimmte wenn auch 
anſchauliche Vorſtellungen zu erſetzen und das lebendige Gefühl 
ſprechen zu laſſen, als wo dem ſichtenden, begrängenden und mit 
Umſicht erwägenden Verſtande naturgemäß die Hauptrolle zu— 
faͤllt. Auch die „Antwort Hirſcher's an feine Gegner“ leidet noch 
ſehr an dieſem ſeiner erſten Schrift anklebenden formellen Grund— 
gebrechen. Wie Vieles iſt noch z. B. bei der Erörterung über die 
Zuſammenſetzung und Competenz der Diöceſanſynode im Unbeſtimm— 
ten und Unklaren gelaſſen? — Dieſe Vertheidigungsſchrift Hir— 
ſcher's zerfällt übrigens in 2 Abtheilungen. In der erſten werden 
die Angriffe der Gegner ſofern ſie mehr allgemeiner Natur ſind 
zurückgewieſen S. 1 — 20. Die zweite Abtheilung berückſich— 
tigt die einzelnen Einreden und zwar: 1) diejenigen welche 
Hirſcher's Darſtellung der Schwierigkeiten die für die Kirche 
aus ihrer Ablöfung vom Staate entſpringen betreffen S. 20 — 
28, 2) ſolche welche ſich auf feine Darſtellung des Synodal⸗ 
inſtitutes als des einzigen zur Ueberwindung dieſer Schwie⸗ 
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rigkeiten und überhaupt für Hebung des kirchlichen Lebens ausrei— 
chenden kirchlichen Organismus beziehen S. 18—51, 3) endlich die⸗ 
jenigen welche gegen die von ihm für unſere Gegenwart zur Beach— 
tung empfohlenen Reſormverlangen erhoben worden find S. 51100. 

Nr. 17. Das offene Sendſchreiben von H. v. And— 
law an Hirſcher ſtellt ſich auf dem Titel als eine Abwehr 
der Angriffe auf die katholiſchen Vereine dar, welche 
Hirſcher ſich in ſeiner erſten Schrift erlaubt und die er ſelbſt in ſei— 
ner Antwort an feine Geguer fortgeſetzt hatte. Da der edle Frei— 
herr von Andlaw, der bekannte muthige Vertreter der katholiſchen 
Intereſſen in der vormärzlichen und nachmärzlichen Erſten badiſchen 
Kammer, weſentlich an der Gründung dieſer katholiſchen Vereine ber 
theiligt war, ſo hielt er es für ſeine Pflicht die denſelben von Hir— 
ſcher gemachten Vorwürfe in einem offenen Schreiben zu widerlegen. 
Man würde übrigens irren wenn man Andlaw's Entgegnung als 
eine bloße Vertheidigungsſchriſt für die katholiſchen Vereine nähme. Das 
Sendſchreiben enthaͤlt vielmehr eine Kritik des ganzen erſten Thei— 
les der Hirſcher'ſchen „kirchlichen Zuſtände der Gegenwart“ mit Be⸗ 
rückſichtigung der von dieſem in der „Antwort an feine Gegner“ ge— 
gebenen Erläuterungen. Andlaw beginnt mit der Abſtattung ſeines 
Dankes für die ihm von Hirſcher überſendeten beiden jüngſten Schrif- 
ten und nimmt ſodann von einzelnen die Laienthätigkeit in kirchlichen 
Beziehungen befürwortenden Stellen Veranlaſſung ſein tiefes Bedauern 
auszuſprechen daß Hirſcher von ihm nicht habe bewogen werden 
können an der Gründung und Foͤrderung der katholiſchen Vereine 
ſich zu betheiligen. Er zeigt wie dieſe Vereine ganz andere Ausſichten auf 
die Verwirklichung des auch von Hirſcher angeſtrebten Zweckes eines 
mächtigen religiöſen Aufſchwunges und eines Aufgebotes aller in der 
Kirche liegenden Kräfte zu gewaͤhren vermögen als die projectirten ge— 
miſchten Vereine aus Gläubigen, Zweiflern u. ſ. w. Es werden ſodann 
die von Hirſcher gegen die von den katholiſchen Vereinen angeblich ver- 
tretene excluſive particulariſtiſche Richtung und auch anderweitig vor- 
gebrachten Einreden gewürdigt. Sofort wird die Uebertragung des 
Conſtitutionalismus auf die Kirchenverfaſſung und namentlich auf die 
Diöcefanſynode bekämpft und gezeigt wie die Kirchenverfaſſung in den 
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über dem Biſchofe ſtehenden Organen die Controlle biete welche 
gegen ein etwaiges Ausſchreiten des Biſchofs erforderlich ſei. Es 
wird ferner nachgewieſen auf welch geringes Maß ſich die Vortheile 
reduciren die aus der frühern Verbindung der Kirche mit dem Staate 
für dieſe hervorgegangen ſein ſollen, daß die Lücken welche durch die 
Löſung des frühern Verhäftniffes etwa entſtehen würden durchaus 
nicht ſo fühlbar ſein dürften als ſich Hirſcher vorſtelle ja daß der 
bloße Vollzug der alten dießfalls beſtehenden canoniſchen Beſtimmun— 
gen zur Ausfuͤllung dieſer Lücken größtentheils zureichen werde. 
Obwohl dieſes Sendſchreiben Hirſcher mit großer Entſchieden— 
heit entgegentritt ſo athmet es doch überall den Geiſt chriſtlicher Liebe, 
Verſöhnlichkeit und Milde. Es ſchließt mit einer rührenden Auffor— 
derung an Hirſcher ſich dem über ihn gefaͤllten päpſtlichen Urtheile 
zu unterwerfen ). Im Anhange finden ſich mehrere Documente 
beigegeben: a) Das Protocoll über die erſte katholiſche Vereinsver— 
ſammlung in Hinterzarten, b) ein Briefwechſel zwiſchen Hirſcher 
und Andlaw, c) Programm der 3. Generalverſammlung der ka— 
tholiſchen Vereine Deutſchlands, d) Conferenzprotocolle der Land— 
capitel Offenburg und Wieſenthal, e) Rede des Freiherrn von And— 
law über das Rechtsverhaͤltniß der Katholiken in Baden am 22. Juli 
1846 gehalten. 

Zur dritten Gruppe zählen die durch eine von Dr. Bin— 
terim verfaßte und im Namen der Düſſeldorfer Geiſtlichkeit 
an den Erzbiſchof von Coͤln überſendete Adreſſe ver— 
anlaßten Streitſchriften.““) Dieſe Adreſſe wel che das Datum 27. April 
1848 führte“) enthielt neben mehrern die Erringung und Wah— 
rung der Freiheit und Selbſtſtändigkeit der Kirche durch den Erzbi— 


*) Bekanntlich iſt der Widerruf Hirfcher's unterm 20. Jänner dieſes Jahres 
erfolgt und in einer Weiſe geleiſtet worden welche auch den ſtrengſten 
Anforderungen feiner Gegner genügen dürfte. 

*) Das Schriftchen von Dr. Kihr: „Dr. Binterim und die Düſſeldorfer 
Adreſſen (Aachen. Mayer. S. 16) ſowie zwei andere bei Lengfeld in 
Köln gegen Nr. 19 erſchienene Biegen konnten hier nicht berückſichtigt werden. 

) Die Adreſſe iſt ihrem ganzen Umfange nach mitgetheilt S. 11—14 der 
»„Wünſche und Vorſchlägen u. ſ. w. (18). 
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ſchof unter den verhängnißvollen Kriſen des Frühlings 1848. bezie- 
lenden Bitten anch Wünſche und Vorſchlage wegen Einführung von 
Synodalgerichten und wegen Beſetzung derſelben mit aus der Wahl der 
Geiſtlichkeit hervorgegangenen Mitgliedern, wegen Einführung des 
Inſtitutes der Synodalexaminatoren und damit zuſammenhängend we— 
gen alsbaldiger Berufung einer Diöceſanſynode. Da Dr. Binterim 
über dieſe Adreſſe in einem Correſpondenzartikel des „Katholik“ 
vom 10. Mai 1848 heftig angegriffen und unter Anderm des Ver- 
ſuches zur Uebertragung des demokratiſchen Elementes in die 
Kirche angeſchuldigt wurde, ſuchte er ſich in 

Nr. 18: „Wünſche und Vorſchläge u. ſ. w.“ ſofort zu 
rechtfertigen indem er theils den hiſtoriſchen Sachverhalt darlegte 
theils die gemachten Vorſchlagekirchenrechtlich zu begründen unternahm. 
Dieſer Rechtfertigungsverſuch rief Nr. 19 hervor, ein tüchtiges von 
einer ſehr ſachkundigen Feder verfaßtes Schriftchen worauf Binterim 
in zwei weitern Schriften (Nr 20 und Nr. 21) replicirte. Die 
Eigenthümlichkeit von Nr. 20 läßt nicht leicht eine allgemeine Beſpre— 
chung zu. Wir werden über die beiderſeitigen Anſichten ſoweit ſie die 
Fragen über Synodalrichter, Synodalexaminatoren, Pfarrconcurs und 
Curateramen betreffen am entſprechenden Orte Bericht erſtatten und 
fie würdigen. 

Der Gang welchen Nr. 19 bei Erörterung des Synodalinſti⸗ 
tutes einhält iſt folgender: Zuerſt Begriffsbeſtimmung des Syno— 
dalinſtitutes im Allgemeinen. Begriffsbeſtimmung der Divcefan- 
ſynode. Ihr Unterſchied von den übrigen Synoden dargelegt 
durch nähere Erörterung der Zwecke der Diöceſanſynode: 1) Verbeſſe— 
rung der Fehler im Geiſt der Kirche S. 47, ) Verkündigung oder 
Veröffentlichung kirchlicher Verordnungen S 48 — 50, 3) Belehrung, 
Ermahnung und Erbauung S. 5053. Sofort wird nach Anlei— 
tung der päpftlichen Cenſuren welche ( 1794) über die die Rechte des Diö— 
ceſan⸗Concils betreffenden Behauptungen der Piſtojer Synode ergangen 
find (Prop. IX, X, XI in Bulla Pii VI. Auctorem fidei) 
der Umfang der Befugniſſe der Diöceſanſynode abgeſteckt (S. 53 — 
62) und das dadurch gewonnene Reſultat durch eine Darſtellung 
der Diöceſanſynodalordnung auf Grundlage des Ordo ad Sy- 
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nodum im römiſchen Pontificale mit Zuziehung anderer bedeuten— 
der Autoritäten wie Beuedict des XIV. beleuchtet und gerechtfertigt 
S. 62 — 72. Schluͤßlich kommt die Frage zur Erörterung: welche 
Geiſtliche zur Diöceſanſynode verpflichtet und welche dazu berechtigt 
und demnach dazu einzuladen find? S. 72 —76. 

Die Replik Dr. Binterims Nr. 21 behandelt das Thema von den 
Diöceſanſynoden unter folgenden Geſichtspuncten: 1) Die Diöceſanſy— 
noden wurden nicht ſelten als Vorbereitungen zu den National und Pro- 
vincialconcilien gehalten, 2) Gegenſtände die auf der Diöceſanſynode 
berathen werden können und ſollen, 3) welchen Beiſtand des heiligen 
Geiſtes man einer Diöceſanſynode zueignen darf, 4) wie die 
berathende Stimme nach dem Sinne der katholiſchen Kirche zu ver— 
ſtehen ſei, 5) welche Geiſtliche auf die Diöceſanſynode berufen 
werden müſſen, 6) wie lange die Diöceſanſynode dauern kann 
S. 8— 51. Wenn auch der ungenannte Gegner Binterim's an dia— 
lektiſcher Schärfe und Gewandtheit der Darſtellung dem theologt— 
ſchen Veteranen überlegen iſt, ſo iſt doch die Broſchüre Nr. 21 durch⸗ 
aus nicht werthlos. Das was Binterim unter den Geſichtspuncten 
3, 4 und z beibringt iſt nicht blos in geſchichtlicher Beziehung denk— 
würdig, ſondern enthält auch ganz geeignete Momente zur Richtig— 
ſtellung des kirchenrechtlichen Verhältuiſſes des Presbyteriums zum 
Biſchofe auf der Diöceſanſynode welches der Anonymus doch gar zu 
einſeitig feſtzuſetzen bemüht war. Gerecht ſind auch die Beſchwer— 
den welche Binterim gegen den Anonymus am Ende der Broſchüre we— 
gen deſſen Conſequenzmacherei und wegen den Verdächtigungen ſeiner 
Perſon und der Theilnehmer an der obenerwähnten Adreſſe erhebt, 
gerecht die Rüge daß der Anonymus zur Unterſtützung feiner An— 
ſicht, wonach der Antheil der Prieſter an der Diöceſanſynode mög— 
lichſt gering zu bemeſſen wire, bei dem Clerus der Erzdiöceſe Köln 
Geſinnungen und Richtungen ſupponirt welche demſelben faſt ohne 
Ausnahme fremd ſind. 

Dr. und Prof. Franz Werner. 


(Schluß folgt.) 


Abhandlungen und kleinere Aufſätze. 


5. 
Die Zeitenwende und ihre Dedeutung für den Theologen. 


Erſter Artikel. 


„Eine Welt die Jahrhunderte gedauert ſcheint in ihren Trümmern mit 
all ihren Gebilden begraben zu werden und über die zerſtörten For⸗ 
mationen einer Zeit ergießen ſich neue Gewäſſer der Geſchichte für 
neue Formationen und ein neues Bildungswerk ſoll beginnen, feſt 
und dauerhaft für eine lange Zeit; ſo glaubt und hofft wenigſtens 
das Geſchlecht der Gegenwart. Innen aber wüthen und toben die 
Elemente, es iſt ein gewaltiges Kämpfen und Drängen, in ihrem 
Marke ſind die Volker aufgeregt, heftige Kaͤmpfe durchwühlen ſte 
und convulſiviſch winden ſich die Nationen. Sind es Krämpfe, 
Convulſtonen die der Geburt eines neuen Lebens vorangehen, oder 
find es die letzten Krämpfe und Convulſtonen eines durch eine ſo— 
ciale Cholera in furchtbarem Todeskampfe dahinſterbenden Lebens? — 
Jedenfalls geht eine Welt unter und ihr Princip, und ein neues 
Princip tritt an feine Stelle um die Geſchichte einer neuen Ent- 
wickelung entgegen zu führen. Daran werden wohl auch Wenige 
zweifeln; allein eine andere Frage iſt es und darüber ſind die 
Stimmen getheilt: welches Princip iſt im Untergange begriffen und 
welches ſteht im Aufgange? welches ſind die Urſachen vom Unter— 
gange des einen, welches iſt die Form und Geſtalt, unter der das 
neue, welches die Gegenwart bewegt, eine Zukunft vor ſich hat? 
12 * 
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War das Chriſtenthum nur leine Verpuppung in welche der menfc)- 
liche Geiſt ſich hüllte und die er nun abwirft um in eine höhere 
Form ſich zu kleiden, oder iſt es das Chriſtenthum dennoch wieder 
welches neuerdings lebenzuündend eingreift in die Geſchichte und 
jetzt das Princip das den letzten Jahrhunderten ihren Charakter 
gegeben als ein krankhaftes von ſich ausſcheidet?“ — 

So ſchildert der anonyme Verfaſſer einer vielgerühmten kirch— 
lich-politiſchen Denkſchrift *) die jüngſte Zeitenwende. Und daß dieſe 
Schilderung treu wenn auch nur ein duͤſterer Schattenriß, konnte 
in der That nur der bezweifeln dem es noch nicht gelungen iſt einen 
klaren Blick in die wirren Erſcheinungen der Gegenwart zu thun 
und zu erkennen woher fie kommen, wohin fie zielen. Sind es aber 
wirklich jene Fragen die unſere Zeit bewegen, find es jene princi- 
piellen Gegenſätze die da miteinander im Kampfe liegen, dann iſt 
es auch ohne Zweifel der Theologe, deſſen Aufgabe heutzutage grö— 
ßer und gewichtiger iſt als die irgend eines Andern. Er vor Allen 
iſt dann berufen jenem Principe die richtige Diagnoſe zu ſtellen 
da ſelbes nunmehr als krankhaft vom Chriſtenthume auszuſcheiden iſt, 
ſoll dieſes je wieder lebenzuͤndend eingreifen in die Geſchichte. 

Jenes Princip war ſeit jeher innerhalb des Chriſtenthums 
d. h. in den theoretiſchen und praktiſchen Strebungen ſeiner Beken— 
ner wirkſam, davon liegt ein thatſächliches Zeugniß in den ſchroffen 
Gegenſätzen chriſtlicher Bekenntniſſe, die gleich Anfangs einander 
in Frage geſtellt und im Ablaufe der Jahrhunderte mehr und mehr 
ſich geſteigert haben. Seit der Reformation aber und durch ſie 
eine ſelbſtſtändige und innere freiere Entwickelung anſtrebend iſt 
jenes Princip nunmehr zu einer Macht geworden die den euro- 
päiſchen Völkern und zwar nicht blos auf religiöſem fondern auch 
auf politiſchem und ſocialem Gebiete die verhängnißvolle Alterna— 
tive ſtellt: entweder im Chriſtenthume und für die durch dieſes be— 
gründete Weltordnung ſich zu einigen oder gegen dasfelbe in 
jeder altfymbolifchen Umſchreibung ſich zu entſcheiden. 


) „Kirche und Staat in Bayern, unter dem Miniſter Abel und feinen Nach: 
folgern. Schaffhauſen 1849 
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Und zwar iſt es der Proteſtantismus ſelbſt, der in ſeinen 
entſchiedenſten Vertretern das Letztere als ſeine Forderung an die 
Gegenwart geradezu und rückhaltslos ausſpricht. 

So tönt es von dieſer Seite her in vielſtimmigem Chore: 
Der Katholicismus habe noch nie das rechte, die Herzen tref— 
fende und ſammelnde Wort gefunden welches die Räthſel der Ge— 
genwart zu löſen vermöchte und noch weit weniger zum Baue der 
Zukunft etwas Entſcheidendes beigetragen: die Zerriſſenheit des 
europäiſchen Culturlebens, zumal in Deutſchland, ſei nicht blos 
noch vorhanden ſondern durch die gegenwartige politiſche Aufregung 
noch erhöht. Und gerade das was die politiſchen Heilkünſtler, die 
herz⸗ und begeiſterungsloſen, blaſirten Liberalen der Gegenwart 
als Rettungsauker aus der troſtloſen Zerfahrenheit der kirchlichen 
Zuſtände darböten, erſcheine in vollem Lichte nur als trübſeliges 
Armuthszeugniß dieſer politiſchen Erlöſer. Das Schiboleth des 
kirchlichen Friedens das fie zu Markte trügen, die Toleranz, 
ſei ein ſchlechtes, armſeliges Wort und zu Nichts nütze. Dieſe 
gegenſeitige Duldung der verſchiedenen religiöfen Bekenntniſſe, wor⸗ 
auf der aus dem vorigen Jahrhunderte überkommene ſeichte Auf— 
klärungsſtandpunct in vornehmer Suffifance ſich fo viel zu gut thue, 
ſei auf der Kehrſeite betrachtet nur der Ausdruck einer verwerfli— 
chen Gleichgiltigkeit und Indifferenz gegen die heiligſten Intereſſen 
des Andern, eine Geſinnung die nicht einmal zum Bewußtſein 
darüber komme, welche Anklage in dem Geſtändniſſe liege daß 
der Menſch vom Menſchen gerade in den tiefſten und heiligſten 
Intereſſen geſchieden und durch das Allen Gemeinſame getrennt 
ſein ſolle. 

Dieſer grelle Widerſpruch, der die praktiſche Srreligiofität des 
Zeitalters in einem Puncte aufdecke wo es ſich am ſicherſten ge— 
halten, hätte wohl die Unzulänglichkeit des mit fo vieler Zuver- 
ſicht als alleinſeligmachend gebotenen Palliativs recht augenfällig 
machen können und ſollen. Aber leider ſei es nicht geſchehen und 
die Vorſehung oder das Schickſal (wie man's nennen wolle) habe 
deßhalb einen andern Weg gewählt dem Eigenſinne des Zeitalters 
beizukommen und ihn ſeines Irrthums zu überführen, Die Noth 
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des Lebens treibe nun zum Beten, d. h. zum Selbſtbewußtſein und 
zur Selbſtbefreiung. 

Gefliſſentlich hätten die Staats- und Religionskünſtler bisher 
den Hang der deutſchen Natur zur Theorie benützt um das Volk den 
Intereſſen der wirklichen Welt zu entfremden. Ueber feinen teligio- 
fen Phantaſten habe dieſes den Boden vergeſſen auf welchem es ſtehen 
konnte und gutmüthig ſich gefallen laſſen daß ihm die Güter des 
dießſeitigen wirklichen Lebens vorenthalten und dafür das Jenſeits 
zum Erſatze und Genuſſe geboten wurde. Und ſo ſei dem guten 
Deutſchen das wirkliche Dießſeits, die praktiſche Welt in Staat und 
Geſellſchaft ſelber zum unerreichten Jenſeits geworden, in welchem 
es die Beamten von Gottes Gnaden die Vormundſchaſt über ſtch 
habe führen laſſen. Der patriarchaliſche Glanz der geiſtlichen und 
weltlichen Bureaukratie habe ſich nun aber als ein trübes und mat— 
tes Nachtlicht erwieſen, ſeit ſich das verfchlafene Volk die Augen 
gerieben und die helle Sonne am dießſeitigen Himmel erblickt habe. 
Nothgedrungen wende ſich der alte Traͤumer endlich einmal dem 
Dießſeits zu, er ſchaue verwundert der wirklichen Welt ins Auge 
und es verlange ihn ihre Früchte zu brechen, die er um der ver— 
meintlichen himmliſchen, jenſeitigen Güter willen ſtch nicht anzu— 
rühren getrante. Damit ſei aber auch ſchon der erſte Schritt zu 
einer großen weltgeſchichtlichen Buße und Wiedergeburt gethan. 
Mehr und mehr einfehend daß alle Jämmerlichkeit des Dießſeits 
nur auf Rechnung der dießſeitigen Menſchen, der ſchlechten Ver— 
walter und Wirthſchafter des Plaueten komme, werde man fortan 
aufhören die Erde als Jammerthal um Gottes willen und die Lei— 
den der Zeit als Gottes Schickungen in paſſtver Selbſtverlaͤugnung 
hinzunehmen; das ſich mündig fühlende Volk werde fein rechtmaͤ— 
ßiges, ihm lange vorenthaltenes Erbe in Beſitz nehmen, Staat und 
Geſellſchaft zur ſchönen, wohnlichen Heimat ſich umgeſtalten und 
die Religion nur noch als Religton des Dießſeits ein Jen— 
ſeits und eine Zukunft haben. 

Dieſes praktiſche Reſultat auf welches die Gegenwart noth— 
wendig hingewieſen ſei ſtimme mit der Errungenſchaft der ganzen 
bisherigen Entwickelung des deutſchen Geiſtes in Theologie und 
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Philoſophie überein, die unwiderruflich zu dem Punkte der Ein- 
ſicht gelangt wäre daß mit der Herübernahme des bisher jenſeitig 
gebliebenen Inhaltes der Religion in das Dießſeits des wirklichen 
Menſchenlebens und mit der Vermenſchlichung des ſpecifiſch-theolo⸗ 
giſchen Elementes der bisherigen Weltanſchauung dem Menſchen im 
Grunde und weſentlich nur gegeben werde was des Menſchen fei. 
Es habe ſich nämlich nunmehr klar herausgeſtellt daß der Menſch gerade 
den innerſten und ewigen Gehalt ſeines durch die Arbeit der Geſchichte 
und Erziehung entwickelten und bereicherten geiſtigen Weſens, in⸗ 
dem er desſelben ſich vergewiſſern und ihn ſich anſchaulich machen 
wollte, durch einen Irrthum der Phantaſie erſt aus ſich herausver— 
legt und als fremden, außer- und übermenſchlichen, als Göttli⸗ 
ches ſich gegenüber geſtellt und dann doch wieder gefordert habe, 
daß dieſes als jenſeitig Vorgeſtellte für ihn ſei und von ihm ange⸗ 
eignet werden müfje. Alle religiöſen Lebenserſcheinungen der Gegen— 
wart offenbaren im Lichte der Kritik betrachtet nichts Anderes als 
eben dieſen Drang des menſchlichen Geiſtes nach ſeinem innerſten 
und ewigen Gehalte. Der Humanis mus ſei der Gedanke und die 
Religion der Zukunft und er werde zuerſt in Deutſchland ſeinen 
Sieg über die getrennten Confeſſionen feiern und ſte zu höherer Wie⸗ 
dervereinigung im Geiſte und in der Wahrheit ſammeln um dann 
die Reiſe um die Welt zu machen. 

Dieſer allein ſei der poſitive Inhalt der aus dem bevorſtehenden 
Zerfalle des Alten als Reſiduum übrig bleiben werde, dieſer der 
Schöpfergedanke der neuen Welt. Nichts Anderes als dieſes ſei auch 
recht verſtanden der innerſte Lebenstrieb des Chriſtenthums, deſſen 
weltgeſchichtliche Beſtimmung eben die Ueberwindung der dua— 
liſtiſchen Welt- und Lebens anſchauung bilde, welche in ver- 
ſchiedenen Phaſen und Geſtalten theoretiſch und praktiſch die ſeitherige 
Geſchichte des Geiſtes durchziehe und das Intereſſe der ganzen ver⸗ 
gangenen Entwickelung des Chriſtenthums bilde. Die Gegenwart 
liege in den Geburtswehen des religiöſen Monis mus deſſen 
Inhalt der Humanismus bilde und wenn man wolle, ſei damit die 
Gegenwart ſubſtantiell zum Gedanken des älteſten Chriſtenthums 
zurückgekehrt welches eine Realiſirung des Himmelreiches auf Erden 
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und im dießſeitigen Menſchenleben gefordert und erwartet, während 
die verkehrte dualiſtiſche Weltanſchauung des Mittelalters die Wahr— 
heit des Menſchenlebens in den jenſeitigen überirdiſchen Himmel 
verlegt habe. 

Die Kirche werde in der Freiheit vom Staate die ſie ver— 
langt habe etwas Anderes erleben als fie gemeint habe Eine Gaͤhrung, 
eine demokratiſche Gaͤhrung werde in fie eindringen und an einem 
ſchoͤnen Morgen werde man die Kirche ſuchen und die Reli— 
gion finden, die reine, menſchliche, ſittliche Religion, die poli— 
tiſche, die mit dem Staate Eins ſein müſſe und ohne Gefahr Eins 
ſein könne weil es in ihr keinen Dogmenzwang mehr gebe. Die 
Kirche werde ſich aufloͤſen in die freie menſchliche Geſellſchaft, welche 
eben darin nothwendig auch die ſittlich-religioôſe ſei. 

Dieſen Humanismus, in welchem allein eine Vereinigung der reli— 
giöfen Grundſaͤtze möglich werde, aus dem religiöſen Culturleben der Ge— 
genwart heraus zu arbeiten ſei die Aufgabe der Zeit in der wir leben; 
es gelte hierzu vor Allem den entſchiedenſten Kampf gegen die in 
conſequente Halbheit und Kritikloſigkeit der verſchiedenen theologi— 
ſchen Parteien die noch auf kirchlichem Gebiete ſich bewegen. — 

Eine ſolche Sprache führt heutzutage der Proteſtantismus im 
Munde derjenigen die ſich ſeines Principes und der ihm inliegen— 
den Conſequenzen völlig bewußt geworden find. Vom Chriſtenthume 
iſt darin nichts als nur noch der leere Name zu vernehmen. Aber 
auch auf dieſen zu verzichten erklärt man ſich bereit, denn verſchwande 
auch der Name „chriſtlich“ als Nebenſache fo gefchehe damit nur 
dem ewigen Rechte der Geſchichte Genüge, ſo erfülle ſich die Weis— 
ſagung des großen Heidenapoſtels daß zuletzt Chriſtus die Herr— 
ſchaft dem Vater übergeben und dieſer Alles in Allem ſein werde. 

So ſtrebt denn dasſelbe Princip, welches der alten Welt vor 
dem Eintritte des Chriſtenthums weithin ihre religiöſe, politi— 
ſche und ſociale Geſtaltung gegeben und das im Chriſtenthume 
ſelber meift unerkannt fortgewirkt hat, nunmehr im Proteſtantis— 
mus zu neuer weltgeſchichtlicher Geltung. Das Heidenthum hat 
hier die Larve des Chriſtenthums abgeworfen und ſteht in höhe— 
rer Metamorphoſe als in ſich vollendete Gedankenmacht unter dem 
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Rechtstitel des Humanismus der alten Kirche gegenüber. Darum 
ſollte es aber auch ſelbſt dem blödeſten Auge einleuchten daß die 
alte Kirche ihre große Miſſion an die Menſchheit in neuer Weiſe 
aufzunehmen habe bei ſolcher Stellung des Katholicismus. 

Wie einſt durch jene höhere Welt die Frage ging: „Wer iſt 
wie Gott ?“, in der Tiefe des freien Selbſtbewußtſeins eine Ant— 
wort aufrufend die über Himmel oder Hölle entſchied, ſo geht jetzt 
dieſelbe Geiſtesfrage durch Europa ſeitdem die weltgeſchichtliche 
Entwickelung der Menſchheit hier in eine Phaſe getreten iſt deren An— 
gelpunct, in tiefſter Tiefe gelegen, eben auch das Problem des freien 
Selbſtbewußtſeins iſt und zwar in einer Weiſe wie nie zuvor. Aus 
ſich ſelbſt ſoll nun der Menſch jener Frage gegenüber entſcheiden in 
freier Wahl zwiſchen einem verhängnißvollen „Entweder — Oder.“ 
Entweder anerkennt er ſich in weſentlichem Un terſchiede von Gott, 
ſeine Creatürlichkeit und die für alle Creatur vom Schöpfer grund— 
gelegte und durch die Erlöſung wiederhergeſtellte Weltordnung, das 
Chriſtenthum in Kirche, Staat und Geſellſchaft; oder er ſtellt 
ſich und Gott verlaͤugnend beide dem Weſen nach einander gleich, 
ſein Leben allſeitig zu ſolcher Lüge, zur „Religion des Diesſeits ohne 
Jenſeits“ und zu endloſer Revolution verkehrend. Wie aber auch 
der Einzelne ſich entſcheiden möge, nur in dieſer Doppelſtellung wer— 
den ſich die Parteien der Zukunft bilden vor Demjenigen der dann 
über Europa richten wird. Und demnach kann die neue Miſſion der 
alten Kirche an die europäiſche Menſchheit nur fein: den Menſchen 
in ſich ſelbſt zur vollen Wahrheit zu erlöſen damit er aus ſich 
ſelbſt mit voller Freiheit über ſich und ſeine Ewigkeit entſcheide. 
Von jeher den Menſchen erfaſſend, um ihn lehrend und erziehend ſeiner 
hohen Beſtimmung zuzuführen, hat ſie nunmehr in derſelben Ab— 
ſicht ihm die Tiefen ſeines eigenen Selbſtbewußtſeins zu erſchließen 
und auch da in alte Finſterniſſe hinein das Licht der Erlöſung leuch— 
ten zu laſſen. Sie hat in dieſem Lichte die Wiffenfchaft des Men— 
ſchen vom Menſchen und ihre allſeitige praktiſche Durchführung, ſie 
hat mit Einem Worte den chriſtlichen Humanismus im 
Gegenſatze zu jenem heidniſchen zu hegen und zu pflegen. 

Wo herjenes Anſtürmen gegen Gottes ewige Ordnungen komme, 
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das die eigentliche, alle politifchen und ſocialen Fragen durchziehende 
Signatur der Gegenwart bilde? Dieſes muß vor Allem klar er— 
kannt und in ſeiner ganzen Bedeutung gewürdigt werden. Und 
wenn es einmal erkannt und gewürdigt worden, wenn Jeder der 
da will in ſich ſelbſt des Räthſels Löſung finden und die Ueber— 
zeugung gewinnen kann, daß die Völker in dem Maße Gott 
entfremdet werden in welchem der Menſch ſich ſelber fremd gewor— 
den iſt, daß im Menſchen ſelbſt zweierlei Principe wirkſam ſind 
deren eines in ſeiner Eigenthümlichkeit nie völlig erkannt, das andere 
aber zur ausſchließlichen Geltung ſich vordrängend und in ſolcher au— 
erkannt allen Widerſpruch gegen Gott hervorgerufen, Irrthum und 
Sünde in die Welt und ins Chriſtenthum ſelber gebracht habe: dann 
werden die Bekenner desſelben, alle die es nicht blos dem Namen 
nach ſondern in Wahrheit und in der That fein wollen, nichts An— 
gelegentlicheres zu thun haben als die übergreifenden Geſtaltungen 
dieſes Principes fortan von der theoretiſchen und praftifchen Ent— 
wickelung des Chriſtenthums auszuſcheiden und darin auch jenes 
Princip zu feiner geſetzmaͤßigen Geltung zu bringen, nichts Ange— 
legentlicheres als auf Grundlage der wahren Syntheſis beider den 
Menſchen conſtituirenden Principe ſich im Katholicismus, der in ſeiner 
dogmatiſchen Faſſung dieſelbe allzeit feſtgehalten, zu einigen und 
geeint im Kampfe gegen das im Proteſtantismus neuerſtandene Hei— 
denthum und ſeine moniſtiſche Welt- und Lebensanſchauung zu ſte— 
hen. Und dieſer Kampf wird für die künftigen Geſchicke der Menſch— 
heit eutſcheidender werden als je einer war, denn wohin auch in Eu— 
ropa der Sieg ſich wenden möge ſo viel iſt gewiß: in dieſem 
Kampfe wird eine Weltordnung untergehen und ihr Princip, aber 
ein neues Princip wird an ſeine Stelle treten um die Geſchichte 
einer neuen Entwickelung entgegen zu führen. Katholiſches 
Chriſtenthum oder proteſtantiſches Heidenthum? Dua— 
lismus oder Monismus? — Es wird in Zukunft ſo wenig 
mehr ein Drittes geben als dieſe beiden ſelbſt im Großen noch für 
längere Zeit in Einem und demſelben Welttheile ſich vertragen kön— 
nen. Inzwiſchen aber leben wir der Zuverſicht, das katholiſche Be— 
kenntniß des Chriſtenthums werde die Geſtalt und Form ſein, unter 
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welcher der Humanismus und in ihm jenes Princip, das noch uner⸗ 
kannt in Sturm und Drang die Gegenwart bewegt, der ſelbſtbewußte 
und freie Geiſt, die Zukunft für ſich haben wird. 

Und darum iſt es in der gegenwaͤrtigen Zeitenwende die große, 
in den Gang der Weltgeſchichte ſelbſt tiefeingreifende Aufgabe des 
chriſtlichen Theologen: die Einigung im Chriſtenthume durch Aus— 
ſcheidung jenes Principes herbeizuführen das in feiner ausſchließ— 
lichen Geltung mit Fug und Recht als das eigentliche und endloſe 
Revolutionsprincip in Kirche, Staat und Geſellſchaft bezeichnet wer— 
den kann; eine Aufgabe welche der katholiſche wie der proteſtantiſche 
Theologe ſo lange dieſer noch an Schrift und Symbol haͤlt, jeder 
zunächſt auf eigenem confeſſionellen Gebiete zu vollziehen hat. Denn 
es laͤßt ſich leider nicht in Abrede ſtellen daß hüben und drüben, in ſo⸗ 
fern es ſich eben nur um Theologie als wiſſenſchaftliche Verftändi- 
gung über die Thatſachen des Chriſtenthums und nicht um deren 
kirchliche Formulirung handelt, jenes Princip ſich geltend gemacht 
habe und noch gelte, ja nur zu wahr iſt was der ſelige Görres 
fagte: „Wir Alle, Katholifche und Proteſtantiſche, haben in un⸗ 
fern Vätern geſündiget und weben fort an der Webe menſchlicher 
Irrſale, ſo oder anders; und Keiner hat das Recht ſich in Hoffart 
über den Andern hinauszuſetzen, und Gott duldet es an Keinem, am 
wenigſten bei denen die ſich ſeine Freunde nennen.“ 

Indem wir nun dieſe allgemeinen Umriſſe ins Detail zu fuͤh— 
ren und zu begründen haben, glauben wir den Leſern dieſer Blätter 
noch einen andern Dienſt zu leiſten wenn wir dabei auf eine literariſche 
Arbeit hinweiſen welche ſich die Einigung im Chriſtenthume durch 
Ausſcheidung jenes krankhaften Principes und vor Allem die rich— 
tige Diagnoſe dieſes letztern recht eigentlich zur Aufgabe gemacht 
und dieſe ausführlicher und gründlicher behandelt hat als es hier 
in beengtem Raume möglich iſt. Wir meinen jene literariſche Ar— 
beit die von den beiden allbekannten Meiſtern chriſtlicher Wiffen- 
ſchaft, Günther und Veith, in jüngfter Zeit unternommen wur⸗ 
de und unter dem Titel „Lydia“ bereits in einer Doppelfolge 
(Wien 1849 u. 1850 bei W. Braumüller) ans Licht getreten iſt. 

Wer von Günthers wiſſenſchaftlichen Leiſtungen nur einige 
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Keuntniß genommen hat, der weiß daß es ihm gelungen fei eine 
Gedankeumacht in die Geſchichte der Philoſophie einzuführen die wohl 
immer geübt und ſeit Auguſtin und Descartes auch gekannt, vor 
Günther aber mie als eine ſelbſtſtändige er kannt und in ihrer Ei— 
genthuͤmlichkeit von jeder andern unterſchieden wurde, die Gedan— 
kenmacht des Geiſtes oder die Idee im Unterſchiede vom Begriffe 
als Gedankenmacht der Natur. 

Beide, Idee und Begriff, find Thatſachen der Empirie. 

Die Idee offenbart ſich in jenem vielbeſprochenen: „Cogito, 
ergo sum“, einer empiriſch gegebenen Schlußweiſe die ſich ſchon 
dem erſten unbefangenen Blicke nichts weniger denn als eine begriff— 
liche darſtellt und mithin auch eine andere Urtheilung vorauszuſetzen 
ſcheint. Es handelt ſich eben nur um eine ebenſo unbefangene Analyſe 
derſelben, damit aus ihr als einer Thatſache die thätige Sache ſelber 
in ihrer wahren Beſchaffenheit erkannt werde. Eine ſolche Analyſe 
ergibt Folgendes in Kürze: 

Ich als Denkendes recipire Einwirkungen von Außen und 
wirke auf ſie zurück kraft meiner Spontaneität oder ich denke mich 
als receptives und ſpontanes, mithin als in feinem Er— 
ſcheinen geſchiedenes Sein. Mein Ich denkend ſcheide ich mich 
aber auch von dieſen Scheidungsmomenten meines Erſcheinens als 
ungeſchiedenes Sein (quod substat illis), ich unterſcheide 
mich als Subſtanz. Rückwirkend auf die Einwirkung beziehe 
ich dieſe nicht blos nach Außen auf das Einwirkende ſondern ſammt 
der Rückwirkung auch nach Innen, auf mich als das Recipirende 
und Spontane: ich denke mich in dieſer Doppelbeziehung als eine 
Subſtanz die in ihrer Thätigkeit nicht blos auf ein Object außer 
ihr angewieſen ſondern ſich ſelbſt Object und im Gegenſatze 
zu ihrer Selbſtobjectivität auch Subject iſt, als eine Subſtanz 
die ſich auf ſich bezieht, ſich in ſich abrundet d. h. als 
Grund. Ich finde mich endlich in ſolcher Beſtimmtheit als Ge— 
wordenes, nicht immer ſo für ſich Geweſenes, oder ich ſetze dieſer 
Beſtimmtheit meiner ſelbſt in Subject-Objectivität mich als Unbe— 
ſtimmtes, als Sache vor meiner Thatſächlichkeit, als Urſache 
voraus. 
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So zeigt ſich denn einer unbefangenen Selbſtbeobachtung jenes 
„Cogito ergo sum“ als eine Schlußweiſe die von der begrifflichen 
unläugbar dadurch ſich unterſcheidet, daß dort nicht wie hier Er— 
ſcheinungen aus Erſcheinungen, das Allgemeine des Er— 
ſcheinens aus der Beſonderung und Vereinzelung desſelben, ſondern 
aus Erſcheinung en ein Sein ſelber thatſächlich ſich erſchließt: 
ich denke mich, mein Ich Lreceptiv und ſpontan erſcheinend) als 
Sein, darum bin Ich. Und fo wenig Receptivität und Spontanei- 
tät als Erſcheinungen meines Seins Momente einer begrifflichen 
Urtheilung d. h. ſolche find, welche einzeln gegeneinander gehalten ir— 
gend ein Gemeinſames darbieten, fo wenig iſt das aus jenen Er— 
ſcheinungen Erſchloſſene, mein Sein in ihnen gedacht oder der Ich— 
gedanke ein Gedanke vom Gemeinſamen an ihnen oder ein Begriff 
ſondern eine von dieſem weſentlich verſchiedene Gedankenmacht, 
Idee. 

Die Idee in dieſer ihrer Eigenthümlichkeit iſt es eben auch, 
welche nach dem Zeugniſſe der Empirie den Träger derſelben, den 
Geiſt befähigt ja nothigt nicht nur ſich ſondern auch jede andere 
Subſtanz und Cauſalität als eine ſolche zu denken. Was ich nicht 
als Erſcheinen meines Seins denke und denken kann das denke ich 
nothwendig als Erſcheinen eines andern Seins und — wie das 
Erſcheinen ſo das Sein. 

Im Begriffe erſchließt ſich thatſächlich nur ein Erſcheinen, 
das Allgemeine aus der Beſonderheit und Einzelheit desſelben und 
dieſe Thatſächlichkeit nöthigt dem begrifflichen Erſcheinungsleben 
ein Sein zu Grunde zu legen, das nicht blos in ſeinem Erſcheinen 
ſondern in ſich ſelbſt geurtheilt iſt und eben deßhalb nicht als un— 
getheiltes Sein, als reale Ganzheit und Einheit ſich erſcheinen kann. 
Mit andern Worten: es offenbart ſich im Begriffe eine Subſtanz und 
Cauſalität die in ſich ſelbſt ſubſtanziell geſchieden iſt und cauſal eben— 
ſo ſich ſcheidet und deßhalb von ihren Scheidungsmomenten ſich 
nicht unterſcheiden kann, die Natur, welche in realer Beſonderung und 
Vereinzelung ſich veräußert, objectivirt und deßhalb nur in forma- 
ler Verallgemeinerung ſich verinnert, ſubjectivirt alſo weſentlich 
verſchieden iſt vom Geiſte der ſich nur in formalen Erfcheinun: 
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gen objectivirt und aus dieſen als reales Sein in der Idee 
ſubjectivirt. 

Die Idee iſt demnach eine transcendente, der Begriff nur 
eine ſich immanente Gedankenmacht. Der Geiſt trans cendirt kraft 
der Idee fein Erſcheinen, indem er aus dieſem, ſich als Sein den— 
kend, nicht nur in ſich zurück-, ſondern auch über ſich hinausgeht, 
anderes Erſcheinen und in dieſem auch ein anderes Sein, die Natur 
im Begriffe denkend. Aber dieſe Transcendenz geht noch weiter. Der 
Geiſt genöthigt ſich und die Natur und jedes von beiden als ein Sein 
zu denken das in feinem Anſich bedingt weil in feinem Fürſich be— 
ſchrankt alſo endlich d. h. durch Anderes iſt und da iſt, geht 
auch über ſich und die Natur hinaus, die Urbedingung und Ur: 
beſchränkung beider, des unterſchiedlichen Weltſeins und Daſeins 
ſuchend. Und er findet ſie in einem Sein das als ſolches von keinem 
andern Sein bedingt und in feinem Daſein nur durch ſich beſchränkt 
(beziehungsweiſe unbeſchränkt) alſo unendlich iſt, in Gott. 

Im Menſchen zeigen ſich jene beiden Gedankenmächte, Idee 
und Begriff, thatſaͤchlich zur Lebenseinheit verbunden aber ebenſo 
thatſächlich auch in Lebenszwieſpalt, in Streit und Streben gegen 
einander. Und welche von beiden auch den Sieg errungen haben und 
über die andere thatſächlich herrſchen mag, ſo viel iſt gewiß daß 
nur der Geiſt in ſeiner Freiheit es war und iſt, der ihr dieſe Herr— 
ſchaft verliehen hat. Aber frei iſt der Geiſt nur kraft der Idee, nur weil 
er ſeiner ſelbſt bewußt iſt hat er auch Macht über ſich ſelbſt, über 
ſein Denken und Wollen. Er kann wollen was er denkt, aber auch 
denken was und wie er will. Und anders wird das Denken des Menſchen 
ſich fügen und richten wenn der Geiſt in ihm Idee und Begriff, jede 
dieſer beiden Gedankenmächte in ihrer empiriſchen Wahrheit und 
Syntheſis gelten laſſen will, anders wenn er den Begriff ebenſo 
geiſtlos als unnatürlich zur alleinigen Gedankenmacht verzerrt. 

Daraus ergeben ſich denn auch von ſelbſt die Standpunctedes 
Denkens, die der Menſch bei Verftändigung feiner über ſich ſelbſt und 
über alles Andere außer ihm möglicher Weiſe einnehmen kann. Er hat 
die freie Wahl eben nur zwiſchen Idee und Begriff. Beide be- 
herrſchen als conſtitutive Machte feines Lebens auch das Gebiet fei- 
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nes höhern Denkens entweder zumal oder einſeitig im Widerſpruche 
gegen einander und bilden demnach in der Wiſſenſchaft, wie Günther 
fo wahr und ſchön ſagt, „die Polhoͤhen auf dem Meridiane des gei- 
ſtigen Lebens, die den ganzen Horizont der Speculation mit ſeinen 
Sternbildern auseinander rollen und den Namen Urkategorien 
verdienen weil unter fie alle Syſteme des Denkens mit ihren Katego— 
rientaſeln zu ſtehen kommen.“ (Lydia J. S. 6.) 

Es gibt im Grunde und weſentlich nur zweierlei Standpuncte 
und darum auch nur zweierlei Syſteme des Denkens. Das 
Eine erbaut ſich einſeitig auf der Grundlage des Begriffes, aber 
nach zwei Richtungen und in zwei vielgeſtaltigen Gruppen, nemlich 
als Monismus mit oder ohne Transcendenz, welcher (durchgängig 
oder nur urſprünglich) die Einheit des Allgemeinen und als Mona- 
dis mus, welcher die Vielheit des Einzelnen als das wahrhaft 
Seiende geltend macht. Dieſem gegenüber erhebt ſich jener großartige 
Gedankenbau deſſen, Fundamente Günther bereits gelegt hat, deſ— 
ſen Vollendung aber in ſtrengwiſſenſchaftlichem Gefüge der Gegenwart 
und nächſten Zukunft angehört: das Syſtem des Dualismus, der 
beide Gebiete des Denkens, Idee und Begriff in ihrer Wahrheit, Geiſt 
und Natur und damit auch Welt und Gott in ihrem wefentlichen 
Unterſchiede und in einer Weiſe erfaßt wie kein anderes Syſtem alter 
und neuer Zeit. 

Wie verhalten ſich nun dieſe Syſteme und ihre gegenfäß- 
lichen Gedankenmächte zum Chriſtenthume, als Thatſache und 
Dogma? 

Dieſe Frage führt in den erſten Jahrgang der „Lydia“ ein und 
zu unſerm Eingangs aufgeſtellten Thema zurück. Und aus ihrer Be⸗ 
antwortung wird ſich nun mehr und mehr ergeben daß das Princip 
des Naturlebens und die ihm innewohnende Gedankenmacht des Be⸗ 
griffes, im Menſchen und von ihm zu anormaler Geltung gebracht 
eben dasjenige ſei, welches fortan vom Chriſtenthume auszuſcheiden 
iſt, wenn dieſes obermal und zwar in voller Lebens- und Gedanken⸗ 
macht des Geiſtes in die Geſchichte eingreifen ſoll. 

Gleich die erſte Abhandlung der Lydia: „Proteſtantis— 
mus und Philoſophie“ überſchrieben bringt die Bedeutung 
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von Monismus und Dualismus innerhalb des Chriſten— 
thums d. h. als Grundanſchauungen ſeiner dermaligen confeſſio— 
nellen Gegenſätzlichkeit zur Darſtellung und zwar in einem kritiſchen 
Verfolge einer gleichnamigen Abhandlung von K. Fr. A. Schel— 
ling, (Pfarrer in Würtemberg), der als ein Vertreter des trans- 
cendenten Monismus dem Proteſtautismus durch Philoſophie 
zur Macht des Gedankens zu verhelſen verſucht in der Hoffnung: 
der alte Feind desſelben werde dann erſt völlig zur Ruhe ſich 
legen wenn die Reformation durch Ausbildung ihres formalen 
Principes in der Wiſſenſchaft vollendet ſein wird. Denn den Glau— 
ben habe der Katholicismus weder verſtehen können noch wollen, 
die Wiſſenſchaft aber werde und müſſe er verſtehen. 

Chriſtlicher Glaube und chriſtliche Wiſſenſchaft 
find alſo hier die beiden Gegenſtände um die es ſich han— 
delt. Wie wird der Glaube nach proteſtantiſcher und nach ka— 
tholiſcher Lehre erzeugt? wie bezeugt d. h. begründet und 
erhalten? 

Stellt ſich einerfeits im Proteſtantismus der Glaube in 
ſeiner Geneſis und durch alle Phaſen ſeiner Entwickelung aus— 
ſchließlich nur als göttliche Wirkſamkeit im Menſchen dar, eben 
weil es ihm eigenthümlich iſt mehr oder minder conſequent Gott 
und den Menſchen im Grunde und weſentlich zu vereinerleien 
und zwar gerade in jenem Principe, deſſen Dialektik nach ihren 
materialen und formalen (objectiven und ſubjectiven) Momenten 
unter dem Typus des Begriffs verläuft: ſo unterſcheidet im Ge— 
genſatze der Katholicis mus principiell zwiſchen Gott und dem 
Meunſchen, dieſen ſelbſt wieder als Doppelweſen erfaſſend und gibt 
wie überall ſo auch wo es ſich um Erzeugung und Bezeugung des 
Glaubens handelt Gott was Gottes und dem Menfchen was des 
Menſchen iſt. Hiemit ſoll der überſichtliche Standpunct für die nun 
folgenden kritiſchen Gänge angegeben fein, 

Paſtor Schelling läßt die Vollendung des Proteſtantismus zur Ge— 
dankenmacht (Wiſſenſchaft) durch eine Umkehrung ſeiner urſprünglichen 
Form, durch einen Wechſel in der Vorherrſchaft ſeiner conſtitutiven Prin— 
cipe bedingt ſein. Dieſe Principe „an ſich Eins, ja identiſch“ ſeien in ihrer 
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Faſſung als materiales und formales und vermöͤge derſelben 
eine wirkliche Dualität, in welcher der ganze Entwickelungspro— 
ceß des Proteſtantismus eingeſchloſſen liege, und deſſen erzeugende 
Potenzen. Wieſo? Das erſte (materiale) Princip ſei nur der concen- 
trirte, das zweite (formale) aber nur der erplicirte Inhalt des 
Evangeliums und dieſes das Genus beider, dort als Heils— 
gut, als Rechtfertigung durch den Glauben allein dieſen fubjectiv 
erzeugend und Leben ertheilend, hier aber als Heilsur— 
ſache, als göttliche Geſchichte der Erlöſung in der Schrift und als 
objective Vermittelung der Erlöſung im Sacramente den Glauben 
objective begründend, erhaltend und die Urſache des Lebens 
mittheilend. (Lydia J. S. 13. 14) 

Von dieſen beiden Lebensprincipen habe die Wirkſamkeit des 
Evangeliums ſchon in der urſprünglichen Kirche abgehangen und dar— 
in gründe ſich eben ihre Nothwendigkeit. Die Macht des Evan— 
geliums ſei nämlich urſprünglich keine Gedankenmacht geweſen ſon— 
dern habe dem erſten materialen Principe inneliegend in der Mitthei: 
lung eines zuvor nie beſeſſenen Gutes, des Heils gutes beſtanden, 
das als Geſchenk durch die Predigt dargeboten und von dem darnach 
verlangenden Subjecte unmittelbar aufgenommen worden ſei. 
Dieſe Aufnahme ſei der Glaube, der an der Thatſache des Hei— 
les feſthalte und gar nicht frage: wie dieſe, das Object des Glau— 
bens entſtanden ſei? — Mit dieſer Frage erwache im Subjecte ſchon 
das Bedurfniß nach einer objectiven Begründung des Glaubens die 
wenigſtens ein objectives Zeugniß ſein müſſe, ein ſolches aber biete das 
zweite formale Princip in der Zurückführung des Heilsgutes auf 
die Heilsurſache in der Schrift und im Sacramente. (I. e. ©. 15) 

Es ſpringt von ſelbſt ins Auge daß demnach die Nothwendig— 
keit jener beiden Lebensprincipe des Chriſtenthums nur eine hypo— 
thetiſche ſei und ſein könne. Die Nothwendigkeit des formalen 
Principes zeigt ſich hier ebenfo bedingt von der fpätern Unzulänglich— 
keit des materialen, wie dieſes ſelbſt wieder von einem Verlangen im 
Subjecte als Hörer der Predigt und eine nicht zu überſehende Folge 
davon iſt daß nicht geſagt werden kann: das letztere Princip erzeuge 
den Glauben unmittelbar, oder der Glaube ſei das einſeitige und aus⸗ 
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ſchließliche Erzeugniß des verkündeten Heilsgutes, eben weil dieſes 
nur von dem darnach verlangenden Subjecte aufgenommen alſo nur 
dann geglaubt wird wenn der freie Wille des Geiſtes dazu ſich be— 
ſtimmen läßt, „Es ift dem Glauben weſentlich, frei erzeugt zu 
ſein,“ heißt es ausdrücklich und im Gegenſatze zu Luther, der 
ihn „ein göttlich Werk in uns“ nannte „dadurch wir mit Chriſto 
und durch ihn mit dem Vater Ein Ding werden, das Leben aller 
Werke und ſelbſt kein Werk“ des Menſchen. Schelling ſchwankt dem— 
nach zwiſchen dem Glauben als einem nothwendigen (unmittelbar und 
ausſchließlich göttlichen) und als einem freien Acte des Geiſtes und er 
ſchwankt fo, weil er über den Geiſt und feine eigenthümliche Thaͤtig— 
keit außerhalb der Wirkſamkeit des materialen und formalen Princi— 
pes nicht völlig klar geworden iſt wie ſich alsbald noch deutlicher zei— 
gen wird. (Lydia l. S. 16 19) 

Die Kritik geht nämlich von der hypothetiſch weil von der 
Mitthätigkeit des Geiſtes abhängig befundenen Nothwendigkeit der 
zwei Principe für die Wirkſamkeit des Evangeliums in der urſprüng— 
lichen Kirche fort zur Unterſuchung: wie dieſelben Principe ſpäter 
gegen die katholiſche Kirche ſich geltend machen konnten d. h. zur 
Frage nach der Nothwendigkeit der Reformation. 

Es wurde bereits erwähnt daß nach Schelling das gläubige 
Subject einer objectiven Begründung des Heilsgutes bedürfe 
die wenigſtens ein objectives Zeugniß fein müſſe. Ein ſolches Zeug— 
niß ſollen nun urſprünglich die von den Apoſteln geſtifteten Gemein- 
den, weil allein im Beſitze der apoſtoliſchen Lehre, geweſen ſein. Da 
ſich aber die Härefie ſehr bald gleichſalls auf das apoſtoliſche Zeug— 
niß berufen ſo habe nun das Apoſtoliſche durch das Merkmal des 
Katholiſchen (Allgemeinen) unterſtützt werden müſſen und ſo ſei die 
chriſtliche Kirche zum Prädicate der Katholicität und der Tradi— 
tion gekommen worin von nun an das begründende und conferva— 
tive Princip des Evangeliums gelegen ſei. Alſo die Nothwendigkeit 
des formalen Principes ſelbſt habe den Katholicismus erzeugt. Die— 
ſer aber, dadurch erzeugt, habe auch nur darin Geſtalt angenommen, 
er habe ausſchließlich nur das formale Princip zur Geltung und da— 
mit dieſes wie das materiale um ihre normale Wirkſamkeit ges 
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bracht ja letzteres völlig verdrängt. Jene Ausſchließlichkeit und ihr 
Gefolge, der äußerliche Zwang, habe die innerliche Bezeu⸗ 
gung nicht aufkommen laſſen und ſo habe dieſe mit der Zeit in 
eine Negation umſchlagen müffen d. h. in eine Proteſtation gegen 
das formale Princip ſelbſt die urſprünglich und zunaͤchſt wieder 
das materiale zur Vorherrſchaft gebracht habe. Es ſei alfo dieſe 
Negation nicht eine ſchlechthinige Negation des formalen ſondern 
nur eine Emancipation des materialen von dem formalen Principe 
und zwar in folgenden Momenten geweſen: a) Erweckung des ma⸗ 
terialen Principes als Mittelpunctes im Evangelium, b) Erweckung 
des formalen Principes als Form des Evangeliums. Das Evange— 
lium alſo nach Inhalt und Form ſei das materiale und formale 
Princip ſelber, dort als Geiſt, hier als Waffe der Reformation. 
(Eydia J. S. 16. 22. 27. 28) 

Eine wunderliche Geneſis der Reformation aus der Feder 
unſers Paſtors! 

Wie kann die innere, in das gläubige Subject fallende Be- 
zeugung des Glaubensobjectes, welche die Nothwendigkeit des Prote— 
ſtantismus gegenüber der ausſchließlich äußern Bezeugung durch das 
Schriftprincip in der katholiſchen Kirche motiviren ſoll, dem materialen 
Principe zugewieſen werden, von dem doch eben erſt geſagt wor— 
den: es erzeuge nur den Glauben, oder das in der Predigt dar- 
gebotene Object (das Heilsgut) bewege nur das hörende Subject 
zur Aufnahme desſelben und zwar unter Vorausſetzung eines Ver- 
langens, das aber von jenem Objecte ebenſowenig erzeugt werde 
als die Frage: wie das Heilsgut entſtanden?! — Stellt das 
gläubige Subject dieſe Frage, fo liegt allerdings ſchon im materia— 
len Principe theilweiſe eine Antwort da dieſes, das Wort von 
der Rechtfertigung durch den Glauben, auf Chriſtus als den Ur— 
heber des Heiles hinweiſet, aber eine noch vollſtändigere bietet das 
formale Princip, denn die Schrift enthält nicht blos Thatſachen und 
äußerliche Zeugniſſe ſondern auch innerliche Bezeugungen der Heils⸗ 
urſache, ihr Verſtandniß ſowohl von Seite Chriſti als feiner Jünger. 
Jenes Wort wie dieſes Verſtaͤndniß iſt jedoch dem fragenden Sub⸗ 
jecte zunächſt doch nur ein äußerliches Zeugniß welches von ihm in⸗ 
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nerlich aufgenommen werden fol, Der Schriftinhalt des formalen 
Principes ſteht wie das Heilsgut im materialen dem Glaͤubigen als 
ein Objectives gegenüber mit der Beſtimmung ſubjectiv angeeignet zu 
werden. Und was folgt daraus? — „Daß dem Objecte als ſolchem 
ſowohl in materialer als formaler Hinſicht nicht vindicirt werden 
dürfe, was dem Subjecte als ſolchem anheim fällt. Jenes als Ge: 
gebenes iſt der Geſchichte und ihrer Nothwendigkeit verfallen. Die 
innerliche Bezengung aber, die innere Aneignung (Setzung) des 
äußerlich (im Berichte) Gegebenen iſt Sache des freien Geiſtes, 
der in der Verſtändigung ſeiner über ſich ſelbſt zugleich die Macht be— 
ſitzt ſich über Alles was nicht er iſt zu verſtändigen. — — Die— 
fer iſt aber auch mehr als bloßes Subject im Gegenſatze zu den äußern 
Objecten, er iſt mehr als ein ſtunbegabtes Individuum deſſen ganze 
Subjectivität nur in der Verinnerung des Aeußerlichen aufgeht. Der 
Geiſt findet feine objective Welt in feinen Thätigkeiten, indem er 
dieſe auf ſich als Realprincip bezieht, ſo dieſes als Subject erfaßt und 
beſitzt und mit dem Worte „Ich“ bezeichnet. In dieſem „ſich als ſeiend 
denken“ d. h. im Selbſtbewußtſein liegt die urſprüngliche Selbſt— 
vermittelung des Geiſtes, die zugleich die Bedingung jeder andern 
Vermittelung oder Begründung iſt.“ — — Der Geiſt glaubt und „nur 
er kann glauben an Anderes außer ihm weil er an ſich ſelber glaubt, 
d. h. an ſich als unſinnlichen Grund ſeiner theils unſinnlichen theils 
verſinnlichten Erſcheinungen. In dieſem Glauben beſitzt der Geiſt ſich 
als Realprincip und iſt darin allein im Stande Erſcheinungen, zu 
denen er ſich nicht als Urſache bekennen darf weil er ſie nicht auf ſich 
als Urſache beziehen kann, als Offenbarungen einer Urſache außer 
und neben ſich zu denken, die fo gewiß auß er ihm als er in und bei 
ſich iſt.“ (Lydia J. 41. 42. 43. 45. 44) 

Nach dieſer Erörterung iſt auch leicht einzuſehen was an jener 
Behauptung Schellings ſei: die urſprüngliche Kirche habe, als Ver— 
treterin des formalen Princips, jede innerliche Bezeugung ausge— 
ſchloſſen, ja ſie habe ſich ſelbſt an die Stelle des formalen und dadurch 
zugleich an die Stelle des materialen Princips geſetzt, ſo daß die 
Emancipation vom Katholicismus es mit der Wiedererweckung beider 
Principe zu thun gehabt hätte. Wie ſollte die urſprüngliche Kirche die in: 
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nerliche Bezeugung ausgeſchloſſen haben, da fie felber in dem Prin— 
cipe eingeſchloſſen iſt das fie angeblich vertreten hat? Und ſtand dieſe 
Kirche nach der (in der Schrift ſelbſt enthaltenen!) Verheißung Chriſti 
nicht unter der Leitung des h. Geiſtes, welchen jener als der 
zweite Adam, durch das Verdienſt feines freien Gehorſams dem gau— 
zen vom erſten Adam abſtammenden Geſchlechte wiedererworben 
hatte? — Und wenn das Verſtändniß der Heilsurſache, als innere in 
der Schrift niedergelegte Bezeugung in den Tagen der Apoſtel nicht 
zum Abſchluſſe gekommen iſt, wie dieſes durch die Dogmengeſchichte auf 
jedem ihrer Blätter bezeugt wird, mußte jenes Verſtändniß in ſei⸗ 
nem weitern Verlaufe in der Kirche nicht unter demſelben Geiſte ſtehen 
und ſomit auch unter dem Urtheile der lehrenden Kirche, welche im 
Auftrage ihres Herrn alle Völker zu lehren und zu tauſen hat und 
in dieſem Amte unter dem Einfluſſe jenes Geiſtes ſteht, der ihre 
Organe in letzter Inſtanz ſelber einſetzt „die Kirche Gottes zu re— 
gieren?“ — Hat die lehrende Kirche die Pflicht die Freiheit des 
Geiſtes in Erſorſchung der Schriſt zu reſpectiren, ſo hat dieſer auch 
die Pflicht das Urtheil der Kirche über das Reſultat ſeiner Forſchung 
zu achten, nicht aber das Recht ihr Deſpotie vorzuwerfen, wenn ſte 
innerhalb der vom Herrn angewieſenen Schranken ihr Amt verwaltet.“ 
Kurz, die katholiſche Kirche hat weder die Schriſt noch ihren concen— 
trirten Inhalt, das Heilsgut außer Cours geſetzt, wenn fie als 
interpretirende Autorität des letztern nach der Verheißung und un— 
ter dem Beiſtande des h. Geiſtes die neue Oppoſition („Reforma⸗ 
tion“) zu ihrem bisherigen Verſtaͤndniſſe ebenſo behandelte wie jede 
andere vor ihr. (Lydia J. 46. 37. 38) 

Wir wenden nun unſern Blick der Entwickelung des 
Proteſtantismus zu, indem wir die bereits angebahnte Ant— 
wort auf unſere zweite Frage: wie und wodurch dieſer ſich be— 
zeuge d. h. begründe und erhalte? weiter verfolgen. 

Der Proteſtantismus hatte nach Schelling's Angabe ein dop— 
peltes Ziel zu erſtreben, er ſollte zunächſt Kirche dann Wiſſen⸗ 
ſchaft werden. (J. e. S. 11) 

Beide Aufgaben follen ſich zu einander verhalten wie das ma— 
teriale Princip in feiner Selbftftändigfeit (Superiorität) zur Selbſt⸗ 
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ftändigfeit des formalen Principes. Und wie jenes in feiner Vor— 
herrſchaſt ſowohl die Entſtehung des Glaubens und der Kirche des 
Proteſtantismus, in ſo fern dieſe im Sacramente des Abendmals 
noch vom Glauben abhing verwirklichte: ſo habe die Vor— 
herrſchaft des zweiten Princips den Fortbeſtand des Proteſtantis— 
mus als einer felbftftändigen d. h. im Sacramente der Taufe 
vom Glauben unabhaͤngigen Kirche und als einer ſelbſt— 
ftändigen Wiſſenſchaft zu verwirklichen. Lydia J. S. 47) 

Die ſelbſtſtaͤndige Kirche ſtellt ſich ſomit nach Schelling als Ue— 
bergangsglied vom Glauben zur ſelbſtſtändigen Wiſſenſchaft dar. 

Wir können was die Kritik (S. 48 —60) über Schelling's 
Anſicht von der Kirche und insbeſondere über deſſen Auffaſſung der 
Sacramente vorbringt, ſo wichtig es auch iſt, hier nur oberflächlich 
berühren, da wir uns wie gleich anfangs geſagt wurde nur mit Glaube 
und Wiſſenſchaft, als Wurzel und Blüthe des Proteſtantismus, be— 
faſſen wollen. 

Der Proteſtantismus ſoll Kirche geworden ſein durch ob— 
jective Begründung des ſubjectiven Glaubens, welche das formale 
Princip in der Theorie der Sacramente geleiſtet habe. — „Wie 
kann aber ſolch eine objective Begründung dem Proteſtantis— 
mus zuſagen, von dem Schelling doch anderſeits ſagt: daß er 
überhaupt und ſeinem Weſen nach ſeinen objectiven Halt in nichts 
Aeußerlichem habe? Die ſogenannte objective Begründung des 
ſubjectiven Glaubens iſt hier ſo wenig dem formalen Principe als 
ſolchem zuzuſchreiben, wie zuvor die Entſtehung des ſubjectiven 
Glaubens blos dem materialen, als concentrirtem Inhalte des Evan— 
geliums. Das formale Princip, die Schrift gibt wohl Nachricht von 
der Einſetzung der Sacramente, iſt aber ſelber keines von ihnen, 
die neben ihr und unabhangig von ihr daſtehen und vor ihr beſtanden 
haben. Die objective Begründung wird daher abermal nicht einſeitig 
vom Sacramente ſondern zugleich vom gläubigen Subjecte geleiftet 
in ſeinem Streben: ſich über das Gegebene im Leben der Kirche zu 
verſtändigen, jenes in die Gewalt des Geiſtes zu bringen. Und wie 
zuvor der fubjective Glaube als Product eines objectiven und ſub— 
jectiven Factors erkannt wurde, fo iſt auch deſſen Begründung das 
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Reſultat eines Proceſſes, der ſich zwiſchen objectiv Gegebenem und 
ſubjectiv Wahrnehmendem und Begreifendem entſpinnt. Und wie 
nicht vom materialen Principe allein die Forderung ausgeht daß 
das Evangelium eine Gemüthsmacht (Glaube) werde ſo geht noch 
weniger vom ſormalen allein die Forderung aus, Gedankenmacht 
(Wiſſenſchaſt) zu werden, ſondern vom menſchlichen Geiſte zugleich, 
der als ein freier jene Forderungen zu den ſeinen zu machen im 
Stande iſt.“ (Lydia J. S. 60-63) 

Die Begründung des Proteſtantismus durch die Kirche ſoll 
dann in dieſer ſelbſt zur Aufſtellung des Lehrbegriffes als Co n— 
cordienformel fortgegangen und dieſe das erſte Stadium ge— 
weſen fein in der Loͤſung der zweiten Aufgabe desſelben, nemlich 
Wiſſenſchaft zu werden. (. e. S. 63) 

Die Bildung des Lehrbegriffes in der Kirche ſei wie dieſe ſelbſt 
anfänglich noch unter dem Einfluſſe des materialen Principes geſtan— 
den obwohl das formale ſich im Lehrbegriffe und damit die Wiſſen— 
ſchaft bereits zu entwickeln begonnen habe; die Wiſſenſchaſt aber habe 
in dieſer ſymboliſirenden Epoche noch niedergehalten, weil im Dienſte 
des materialen Principes erhalten werden müſſen. J. c. S. 70) 

Aber wie ſtand es denn im Proteſtantismus mit dem Rechte 
des Geiſtes auf freie Forſchung? Wie kam es, daß er dieſes Recht, 
welches er doch bei bei ſeinem Austritte aus der alten Kirche ſo 
nachdrücklich für ſich in Anſpruch genommen hatte, auf feinem eige— 
nen Boden, in ſeinem neuen Reiche ſo bald wieder vergeſſen konnte? 
— Die Kritik geht in Beantwortung dieſer Frage S. 70— 76 von 
Schelling's Behauptung aus, daß mit Auguſtin die Dogmenbildung 
von den ſpeculativen Dogmen auf die anthropologiſchen übergegangen, 
daß durch dieſe das religiöſe Intereſſe geweckt und auf das prafti- 
ſche Bedürfniß des Menſchen gewirkt worden ſei und daß dieſes 
Letztere eben den Impuls zur Reformation gegeben habe, von wel— 
cher der Widerſtand der alten Kirche und ihre Scholaſtik durchbrochen 
wurde. Sie ſtellt dabei der Reformation eine ganz andere Nativität 
und zwar ſolgende (S. 72): „In Auguſtin iſt der Theologe wohl 
von dem Philoſophen zu unterſcheiden; wenn jener noch im Dienſt des 
Neuplatonismus ſtand fo machte dieſer in feiner Erkenntnißtheorie 
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im Sinne des Chriſtenthums den erſten Schritt zur Emancipation 
der chriſtlichen Philoſophie von der antiquen des 
logiſchen Begriffs (nach metaphyſiſcher Behandlung im Sinne 
des Plato oder Ariſtoteles) in feinem bekannten „Vivo ergo sum“, 
welches Carteſius in das berüchtigte: „Cogito ergo sum“ um— 
ſetzte. — — S. 73) Es darf auch nicht überſehen werden, daß ſich 
das chriſtliche Europa des 16. Jahrhunderts redlich in die Verlaſſen— 
ſchaft des großen Afrikaners gerheilt hat. Der Katholicismus griff unter 
Carteſtus ebenſo entſchloſſen nach der Erkenntnißtheorie Auguſtins 
wie der Proteſtantismus unter Luther nach der Auguſtiniſchen Theo— 
logie, jedoch mit ſehr ungleichem Erfolge. Mit der Auguſtiniſchen 
Theologie trat zugleich das antique Element in ihr, das ausſchließ— 
lich begriffliche Denken, wie ſolches ſchon von der Scholaſtik und 
noch populärer von der deutſchen Myſtik ausgebeutet worden, aus 
der alten Kirche hinaus auf den Boden der freien Forſchung, die 
es ihm möglich machte nach allen Richtungen hin ſich ungehindert zu 
entfalten und zu geſtalten in der verjährten Hoffnung: in ihm end⸗ 
lich einmal den Schlüſſel für das Myſterium des pofttiven Chriften- 
thums zu finden. Der Widerſtand, welchen die Scholaftif der alten 
Kirche der Lehre der neuen entgegenſetzte, konnte daher freilich nicht ſtark 
ausfallen und war deßhalb leicht zu durchbrechen von der Conſe— 
quenz, mit der die neue Lehre das eine Princip der Scholaſtik (die 
Gnade) entwickelte, während dieſe das andere Princip (die Willens— 
freiheit, in ihrer Ausſchließlichkeit bereits im Pelagianismus verur— 
theilt) mit dem Principe der Gnade auszugleichen noch nicht befä— 
higt war. — — (S. 75) Was aber den Widerſtand der kirchlichen Hier— 
archie außerhalb der Schule betrifft, fo hätte dieſer allerdings Fräfti- 
ger ausfallen können, wenn jene nach ihrem ſiegreichen Einzuge in 
die Welt ihre Hände reiner vom Weltſinne erhalten hätte, wie ſich 
dieſer zuletzt in dem finanziellen Ablaßkrume zum Aergerniſſe des 
ganzen Welttheiles herausſtellte. Ihr Weltſinn war es der ſchon ſeit 
Einem Jahrhunderte in den chriſtlichen Völkern Europas den Noth— 
ruf nach einer Kirchenverbeſſerung in Haupt und Gliedern erpreßt 
hatte; und als dieſe von der Hierarchie nie ernſtlich in Haupt und 
Gliedern eingeleitet wurde, ſo fanden ſie die Völker ſehr bald in der 
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neuen Lehre vom allgemeinen Prieſterthume, welcher ſchon 
lange in der alten Kirche ſelber (ohne deßhalb von ihr anerkannt zu 
werden) die Predigt vom allgemeinen Geiſtesthume Gottes 
in der Menſchheit d. h. von der allgemeinen Menſchwerdung 
Gottes den Weg gebahnt hatte. In einer ſolchen Lehre aber wird 
dem Menſchengeiſte ſein angeſtammtes Recht auf freie Forſchung für 
die Dauer nicht geſichert, da ſelbes weder darin beſteht als vor— 
übergehende Blutwelle im Kreislaufe des göttlichen Lebens zu figuri— 
ren, noch darin ein vorübergehendes Moment im Selbſtbewußtſein 
der Einen ewigen Subſtanz zu ſein.“ Und ſo erklärt ſich wie der 
Proteſtantismus das angeborne Recht des Menſcheugeiſtes auf feinem 
eigenen Boden ſobald vergeſſen konnte. 

Und wenn der Proteſtantismus die Wiſſenſchaft urſprünglich 
niederhielt und niederhalten mußte, wird er wohl in weiterer Ent— 
wickelung und in ſeiner Vollendung dem freien Geiſte laſſen 
können was ihm gebührt? — Es wird ſich zeigen in dem, was 
Schelling die „Umkehrung des Proteſtantismus,“ die „Auflöſung 
des urſprünglichen und die wahre Aufgabe des zukünſtigen Prote⸗ 
ſtantismus“ nennt. 

Das formale Princip habe, heißt es hier, ſo lange es dem 
materialen unterthan geweſen ſei, zu dieſem nicht in Widerſpruch 
treten können, nun aber auf feinem Wege zur Selbſtſtändigkeit fei 
es ſelber material geworden. Der blos formale Satz: „Die Schrift iſt 
alleinige Autorität des Glaubens“ ſei in den materialen: „Alles in 
der Schrift iſt Glaubensſache“ umgekehrt und dadurch der Glaube 
ſelbſt zerſtört worden. Denn das den Glauben erzeugende Princip 
habe dadurch ſeine Wirkung verloren, ſomit aber auch das den Glau— 
ben begründende, das Schriftprincip, ſeine innere Sanction. 
Der Proteſtantismus habe nun eines äußern Haltes bedurft: 
das Inſpirationsdogma in feinem ganz mechaniſchen Cha— 
rakter ſei ſeine letzte Stütze geweſen. „Als man anfing“ ſagt Schel— 
ling „den göttlichen Urſprung der Schrift zu beweiſen, als man 
eines ſolchen Beweiſes bedurfte, da war die erſte Herrlichkeit des 
Urproteſtantismus bereits vorüber.“ (Lydia J. S. 78—80) 

Darauf erwiedert die Kritik (S. 80) mit vollem Rechte: 
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„Sic ergo Transit gloria mundi novi ?!“ — fo kann der Katholicis⸗ 
mus fragen und muß es höchſt anmaßend finden, wenn man es feinem 
Willen ins Gewiſſen ſchiebt daß er an den neuen Glauben nicht 
glauben und kein Vertrauen zu ihm faſſen kann. Was iſt das für 
ein Glaube der nach langer Herrſchaft über das formale Princip 
alsbald ſeinen Geiſt aufgibt, wenn er dieſem ebenſo dienen ſoll, wie 
es zuvor ihm unterthan gewefen? Wo bleibt hier die Neciprocität 
in dem geſetzlichen und allmaͤligen Herrſchafiswechſel zweier Principe 
im religiöſen Leben?“ — 

Nach Auflöſung des urſprünglichen Proteſtantismus, heißt 
es weiter, habe das formale Princip wieder in ſein wahres inner— 
liches Verhältniß zum materialen zurückgebracht, in das Geiſtige um— 
gekehrt werden muͤſſen, dieſes ſei aber bereits und werde noch mehr 
geſchehen durch die im Proteſtantismus ſich entwickelnde Philoſophie, 
durch den Rationalismus, dieſes Wort im weiteſten Sinne 
genommen als ein Begreiflichmachen des Inhaltes der chriſtlichen 
Theologie. 

Wir übergehen hier die Phaſen der bisherigen Vernunft⸗ 
entwickelung im Proteſtantismus und die lehrreichen Bemerkungen, 
welche die Kritik S. 89 - 105 daran knüpft und faffen nur das 
Ziel derſelben als Aufgabe des zukünftigen Proteſtantis— 
mus ins Auge. 

Ziel aller Vernunftentwickelung ſei die ganze und volle Beſitz— 
nahme des Vernunftideales das in der „ſubſtanziellen Einheit 
des Ich und Nichtich (des Geiſtes und der Natur), im lebendigen 
Subject⸗Objecte,“ dem Menſchen beſtehe, fofern dieſer bei „Ent— 
wickelung der Reihe von der Natur zum Ich“ nicht ſtehen bleibe 
ſondern auch über ſich, über die Welt hinausgehe, das „univer— 
ſelle Weſen“ (Gott) ergreifend, im Vergleich mit welchem die Welt 
das Nichtſeiende ſei. (Lydia J. S. 100) Jenes „eigentlich Seiende“ 
ſei bisher in der Philoſophie Ende geweſen, nun aber müſſe es, als 
vor Allem eriſtirend, zum Anfange gemacht werden. Die Philoſophie, 
welche bisher regreſſiv geweſen indem fie von der Welt zur Idee des 
Ueberweltlichen aufgeftiegen fei, müſſe nun progreſſiv vom Ueberweltli— 
chen zur Welt fortgehen. Und auf dieſem Wege werde ſie dann auch das 
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theologiſche Problem löſen: die chriſtliche Offenbarung (wie alles 
Transcendente) zu begreifen aus einer Vorausſetzung (Praͤmiſſe), die 
bisher dem formalen Principe des Proteſtantismus gefehlt habe. 
(Lydia l. S. 103) — Kurz, Aufgabe des zukünftigen Proteſtan⸗ 
tismus ſei das zweite formale Princip, welches den vom mate— 
rialen im Subjecte erzeugten Glauben zu begründen und zu er— 
halten habe, zu einem wirklich zweiten d. h. zu einem ſelbſtſtändigen 
oder vom Kirchenglauben und Schriftbuchſtaben unabhängigen zu 
machen durch die Einſicht in das Syſtem des Heilsplanes, die 
das Subject in den Stand ſetze die Folge aus ihren objecti— 
ven Prämiſſen, das Heilsgut aus der Heilsurſache zu begreifen in— 
dem es den objectiven Hergang ſeiner Entſtehung (aus jenem 
„univerſellen Weſen“) einſehe. Dann werde das Chriſtenthum nicht 
mehr eine äußere Autorität für Glauben und Wiſſen, ſondern eine 
innere Autorität, eine Gedankenmacht fein weil das formale 
Princip in feiner Selbſtſtändigkeit das Evangelium objectiv und zus 
gleich frei, innerlich begründen werde. Dadurch werde aber auch das 
materiale Princip feine univerfale Geltung wieder wie im Urprote— 
ſtantismus erlangen und zwar in hödfter Kraft; weil beide Prin- 
cipe dann nicht eine blos ſubſtantielle ſondern eine poſitive 
Einheit ausmachen werden. (J. e. S. 110. 111) 

Das Warum und Wozu der Schelling'ſchen Umkehrung des 
Proteſtantismus tritt daraus deutlich genug hervor: ſie geſchah im 
Intereſſe der freien Perſönlichkeit des Geiſtes. 

Die Kritik commentirt S. 111113 die Anſicht unſeres 
Paſtors mit folgenden Worten: „Im Urproteſtantismus hat das 
materiale Princip den ſubjectiven Glauben unmittelbar gewirkt. 
Dieſer konnte keine ſreie That ſein ſo lange der Proteſtan— 
tismus wie der Vernunft des Menſchen alle Fahigkeit für die 
Wahrnehmung göttlicher Dinge, ſo dem Willen alle Freithaͤtigkeit 
in Bezug auf ſein ewiges Heil abſprach. Soll nun das zweite for— 
male Princip in ſeiner Vollendung das erſte blos reſtauriren und 
ſteigern ohne weſentliche Veranderung desſelben, ſo bleibt in Bezug 
auf das Verhältniß des Proteſtantismus zum Katholicismus Alles 
im Alten, wie einſt ſo jetzt. Wenn aber der Schlußproteſtantismus 
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jetzt vom Glauben und feiner Begründung wie von einer freien That 
des Subjec tes ſpricht, fo verſteht er unter dieſer Freiheit doch 
nur die Freiheit der göttlichen Gnade oder des gnädigen 
Gottes, von dem allein er, wie vormals die Allmacht, ſo jetzt die Frei— 
heit als abſolute Qualität der abſoluten Subſtanz verkündet. Eine 
Veränderung aber iſt auf dieſe Weiſe doch in der Reſtauration des 
materialen Princips vorgegangen und zwar in der Beſtimmung des 
Verhältniſſes zwiſchen Gott als abſolutem Geiſte und den 
menſchlichen Geiſtern. Denn wie die alte Zeit ſich begnügte 
dasſelbe Verhältniß, zu beſtimmen als eines des vollkommenſten We— 
ſens zu unvollkommenen oder des ganzen Weſens zu ſeinen Theilwe— 
ſenheiten ohne die Frage aufzuwerfen: warum Gott in dieſe Theilung 
ſeiner ſelbſt ſich eingelaſſen habe: ſo hat im Gegentheile der moderne 
und rationaliſirte Proteſtantismus die Urſache hievon im Proceſſe des 
göttlichen Lebens gefunden, deſſen Zweck die Selbſtverwirkli— 
chung der abſoluten Subſtanz iſt, welche ſie im Geiſterreiche gewinnt. 
Das alſo was die alte Zeit die göttliche Gnade nannte, iſt das zum 
Fürſichſein erhobene abſolute Anſuch. Die ſonſt überwelt— 
liche Gnade wirkt daher nicht mehr Alles in Allem, ſondern nur 
mit der göttlichen Freiheit innerhalb der Welt.“ — 

Es wird aber noch eine andere Veränderung angeftrebt durch 
die Unterſcheidung zwiſchen Glauben als blos theoretiſcher und als 
zugleich praktiſcher Vernunftfunction im Kantiſchen Sinne, zwiſchen 
Glauben als Erkennen und als Bekennen in Wort und That. 

Die Kritik legt S 115 auch dieſe Modification des Proteſtantis— 
mus auf ihre Wage und nimmt dann in dem hierauf Folgenden 
einen vorwaltend poſitiven Charakter an indem ſie ſo die ſchwebende 
Controverſe entſcheidet. 

Wir aber müffen uns hier genügen laſſen in dem bereits 
Mitgetheilten die Einſicht ermöglicht zu haben: daß durch derlei Mo— 
dificationen, ſo groß auch der an ſie verſchwendete dialektiſche Scharſſinn 
ſein möge, das Chriſtenthum im Proteſtantismus nicht gehalten wer— 
den könne, ſo lange man bei der Grundanſchauung des letztern ver— 
harrt und den Geiſt mit Gott in jenem Principe identificirt deſſen 
Entwickelung unter den Typen des Begriffes (des Allgemeinen, Be— 
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ſondern und Einzelnen) verläuft. Denn daß bei ſolcher Grundan— 
ſchauung in Wahrheit von keiner Erlöſung, weil von keiner Suͤnde 
als freiem Abfalle von Gott die Rede fein könne, ſieht Jeder der 
nur will. Wie koͤnnte der Geiſt als Göttliches freiwillig von Gott 
abfallen?! — Das Ehriſtenthum gründet in dem weſentlichen Unter— 
ſchiede von Gott und Welt, wie in dem von Geiſt und Natur 
im Menſchen und außer ihm; ſeine Thatſachen und Dogmen ſte— 
hen oder fallen mit den Ideen der Creation und des creatürli— 
chen Dualismus. Aus der Idee der Creation (Realiſirung des 
formalen Nicht-Ich Gottes, im Gegenſatze zur Fabrication und 
Emanation, als Beſonderung und Vereinzelung eines univerſellen 
Weſens) ergibt ſich die Weltereatur als Offenbarung Gottes 
nach Außen und als Contrapoſition ſeiner Offenbarung nach In— 
nen. Wie in dieſer die Eine abſolute Subſtanz in dreifacher 
Perſönlichkeitsform (Hypoſtaſe) ſteht und beſteht, ſo ſtehen in jener 
drei creatürliche Subſtanzen unter Einer Form (der Nicht-Ichheit); 
beide zuſammen aber bilden die zwei untrennbaren Hemiſphären (Ich⸗ 
heit und Nichtichheit) des Einen abſoluten Lebens. (Lydia J. S. 121) 
Und wie mur in der Freithätigfeit eines creatürlichen Geiſtes 
die Möglichkeit liegt von Sünde und Schuld die in ihrer Wirklichkeit 
eine Erlöſung bedingen: ſo iſt auch nur in dem Antheile, den der 
menſchliche Geiſt an dem Leben der geſchaffenen Natur hat, 
die Möglichkeit ſeiner Erlöſung von Seite Gottes gegeben, an 
welcher als einer verwirklichten der Einzelne als freies Glied der 
erlösten Gattung Theil nehmen kann und auch vor ſeiner freien 
Selbſtentſcheidung, als geſchlechtliches Glied des Ganzen, wirklich 
Theil hat. Kurz, die Möglichkeit einer Erlöſung und jede wirkliche 
Theilnahme an ihr gründet in der Idee, welche in dem Menſchen 
als Vereinweſen des Gegenſatzes, als der Syntheſe der Antitheſe 
im creatürlichen Daſein d. h. des Natur- und Geiſterreiches 
ſchöpferiſch realiſirt iſt. (J. e. S. 117) 

Die weitere Ausführung dieſer Grundlinien gibt die Lydia 
am Schluſſe ihrer erſten Abhandlung. Sie ſkizzirt dort S. 119 —128 
in Meiſterzügen eine Theorie von der ſtellvertretenden Genugthuung 
als Bedingung der Erlöſung von Schuld und Strafe der Sünde, 
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deren Baſis die Idee von der Weltwerdung durch Creation ift und 
welche hiedurch zu einer wahren Theorie des Chriſtenthums 
wird, in der ſich der Katholicismus und feine Grundanſchauung, 
der Dualismus als Gedankenmacht dem Monismus des Proteſtan— 
tismus klar gegenüber ſtellt. 

Wir entnehmen dem Schluſſe dieſer Abhandlung nur noch ei— 
nige Stellen weil fie das bereits Mitgetheilte ebenſo in ſich ab-, 
wie mit unſern Anfangs ausgeſprochenen Sätzen zuſammenſchließen. 
Sie berühren ein Problem welches der Theologe heutzutage von ſich 
nicht abzuweiſen vermag: die Stellung der Theologie zur Philoſophie 
und die Verſöhnung dieſer beiden einander feindlichen Wiſſenſchaften. 

(S. 129) „Wie die erſte Offenbarung Gottes nach Außen 
als Weltſchöpfung, fo wird auch die zweite (hiftorifche) als Welt— 
erlöſung verſtanden. Mit dem Verſtandniſſe der erſten befaßt ſich 
die Philoſophie, die das Gegebene im Weltganzen auf ſeine 
etzten Gründe zurückzuführen verſucht, die nothwendig zuletzt in 
der Intelligenz Gottes ſelber liegen muͤſſen, da er in der Schöpfung 
nur ſeinen Gedanken von dem, was nicht Gott iſt und doch von 
Ihm gedacht werden muß ſo lang Er ſich ſelber denkt, objectiv 
d. h. außer ſich realiſirt hat. Mit dem Verſtaͤndniſſe der ſe cun— 
daͤren Offenbarung dagegen hat es die Theologie zu thun, 
welche daher allerdings von der Philoſophie als der Schlüßelbe— 
wahrerin abhängig iſt. — — (S. 130. 131) „Dieſe Abhängigkeit 
der Theologie aber ſchließt nicht aus, daß auch die Philoſophie in ein 
Abhäugigkeitsverhaͤltniß zur Theologie trete. Dieſe kaun ja in der 
Anwendung jenes Schlüſſels die Erfahrung machen daß er das 
Schloß nicht völlig öffne, ſo daß jezt an die Philoſophie die For— 
derung ergeht ihr bisheriges Verſtaͤndniß über die primitive Offen- 
barung einer Nevifion zu unterwerfen d. h. ihre Unterſuchung von 
Neuem zu beginnen. Bei dieſem neuen Anfange kommt nun ſehr viel dar— 
auf an daß beim rechten Anfang angefangen werde, der aber in 
den Geiſt ſelber hineinfällt, da fein Gott denken nur die unmittelbare 
unzertrennliche Folge ſeines Sich⸗ als Sein) Denkens iſt; fo 
daß der Menſch, wie er ſich, ſo alles Andere neben und über 
ſich, Gottes Sein und Leben ſelber verſteht.“ — — 
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(S. 135 u. 136) „Es hat die neu-ſchellingiſche Philoſophie 
eine große Wahrheit ausgeſprochen in dem Satze: Das Denken 
führe zu keinem Sein; aber nur unter der Vorausſetzung: daß die— 
ſes Denken lediglich das begriffbildende ſei als Bewußtſein des 
Naturprincipes, welches von dieſem auf der Seite feiner Verinnerung 
(Subjectivität) erreicht wird. Von einem Gedanken aber muß doch 
das Sein erreicht werden könn en wenn der Gedanke von ihm überhaupt 
keine leere Formel ſein ſoll, welche aber in dieſem Falle auch von 
nichts Anderm (heiße es Poſtulat oder Anſchauung) ausgefüllt 
werden könnte. Dieſer Gedanke aber iſt der dem Geiſte allein 
eigenthümliche und das Reſultat ſeines Lebensproceſſes (als Selbſt— 
bewußtſeins) unter dem Namen Idee im Gegenſatze zum Be— 
griffe. Die bisherigen Beſtimmungen der gegenſaͤtzlichen Factoren 
des relativen Daſeins (Gedanke und Materie oder Denken und 
Sein, jenes als Praͤdicat dieſes als Subject) müſſen daher der neuen 
weichen: Idee und Begriff. Ja der Traͤger von beiden ſteht ſelbſt 
noch innerhalb der Sphäre des geſchichtlichen Daſeins, es iſt der 
Menſch als Vereinweſen von Natur- und Geiſtleben, als Syn— 
theſe der großen Antitheſe im Univerſum. Dieß ſind die drei Steine 
des Fundamentes auf dem ſich das Verhältniß des Weltganzen zu Gott 
auf eine Weiſe ausmitteln laͤßt die mit dem Inhalte der hiſtoriſchen 
Offenbarung in keinem Widerſpruche ſteht.“ 

(S. 137) „Hiemit wäre zugleich die Spannung und die Gleich— 
giltigkeit zwiſchen den zwei Gedankenmächten: Philoſophie und 
Theologie aufgehoben, nicht minder der Streit zwiſchen den Kir— 
chen (chriſtlichen Confeſſionen) als Glaubensmächten, der als 
urſprünglicher Bruderzwiſt auf deutſchem Boden (der Wiege der 
großen Glaubensſpaltung) durch kein Toleranzedict ſich beſchwich— 
tigen läßt. Und dieſe Einheit im Glauben und Wiſſen würde die 
Bauleute und Bauherren bald in den Stand ſetzen das Gebäude 
des ſocialen Lebens unter Dach zu bringen ohne Furcht vor Niß 
und Sprung.“ — — 

Wir haben den Proteſtantismus, inſofern er noch an Schrift 
und Symbol haͤlt nach dem Vorgange der Lydia in weitlaͤufige 
Unterſuchung genommen um mehrſeitig und fo gründlich als hier mög— 
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lich iſt die Ueberzeugung feſtzuſtellen: daß der Begriff und das ihn 
tragende Princip das krankhafte im Chriſtenthume, das die That— 
ſachen desſelben entſtellende und es in ſubſtanziellen Monismus 
d. h. in Pantheismus verkehrende Princip des Proteſtantismus 
ſei. Durch dieſe Ueberzeugung iſt unſer Urtheil: das Antichriſten— 
thum unſerer Tage, deſſen rückhaltloſe Sprache wir in der Einlei— 
tung vernahmen, liege principiell oder dem Keime nach ſchon im 
urſprünglichen Proteſtantismus und ſei nur die nothwendige und 
letzte Conſequenz feiner Entwickelung, ein Urtheil das anfänglich) 
wohl Manchem zu hart geklungen haben dürfte, größtentheils 
ſchon gerechtfertigt und wird ſich vollends rechtfertigen vor Jedem 
der die Mühe nicht ſcheut den ſubſtanziellen Monismus in ſeinen 
letzten Conſequenzen zu verfolgen. Es wird ſich dabei von ſelbſt 
zeigen daß der ſymboliſche Proteſtantismus, als Pantheismus der 
Trans cendenz eine Halbheit ſei und zur ganzen und vollen Entwickelung 
ſeines Principes, zum Pantheismus der Immanenz und damit zur 
Negation des Chriſtenthums in jedweder ſymboliſchen Faſſung forttreibe. 

Und ſo können wir nunmehr flüchtiger den Gang der zwei— 
ten Abhandlung in der Lydia (S. 177—366) überblicken welche 
unter der Ueberſchrift: „Die Religion unſerer Zeit“ den 
Proteſtantismus in ſeiner letzten Conſequenz, dem begrifflichen Mo— 
nismus als ſelbſtbewußter Negation der chriſtlichen Thatſachen und 
Dogmen in Unterſuchung nimmt. 

Chriſtenthum oder modernes Heidenthum, als er— 
neuerte und in ſich vollendete Gedankenmacht der alten Welt? — 
In dieſer Doppelfrage bewegt ſich hier die Controverſe. 

Der berüchtigte Ruge ſpricht es geradezu als die Aufgabe und 
das Beſtreben der Gegenwart aus, „die Elemente der antiquen vor— 
chriſtlichen Zeit wieder aufzunehmen und in einer höhern Form zu 
reproduciren.“ Er kündet dieſe Form, den Pantheismus der Imma— 
nenz als „die Religion unſerer Zeit“ in einer ſo betitelten Abhand— 
lung an und dieſe eben iſt hier Gegenftand der Polemik, welche in 
jovialer Briefform als „blaue Epiſtel“ an den rothen Philoſophen 
geſchrieben iſt. 

Der Kern der Ruge'ſche Abhandlung iſt in ein Dutzend 
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Ueberſchriften, gewickelt. Die drei Erſten, vorläufig Fragen ohne 
Antwort lauten: „Welches iſt die Religion unſerer Zeit?“ — 
„Was iſt Religion und wird es immer Religion geben?“ — „Was 
iſt der Gegenſtand der Religion?“ — 

Ruge tadelt es nicht wenn die „Ueberlieferer des Heiles“ ſa— 
gen: Religion ſei das Verhältniß des Menſchen zu Gott, bemerkt 
aber hiezu: „Bleibt Gott unbeſtimmt, ſo bleibt es auch das Verhält— 
niß zu ihm.“ Allerdings, aber zu einem völlig beſtimmten Verhält— 
niſſe zweier Factoren gehört die Beſtimmtheit des einen fo nothwen— 
dig als die des andern. „Wie ſein Gott, ſo der Menſch:“ aber auch, 
wie der Menſch, fo fein Gott! (Lydia J. S. 185. 186) 

„Die Religion“ fährt Ruge fort „iſt von jeher und überall ſo 
verſtanden worden, daß ſie den Menſchen dem wahren Weſen 
entgegentreibe.“ Und dieſes wahre Weſen iſt? — Keine Antwort, 
weil nur dieſe: es ſei einer verſchiedenen Auffaſſung unterworfen 
nach Fähigkeit des Einzelnen und nach jeweiliger Bildung der Völ— 
ker. Jede Zeit habe einen bewegenden Gedanken und in der Hingabe 
des Menſchen au ihn beſtehe die rechte Religionsübung, der Cultus. 
— Nun wohl, auch unſere Zeit hat ſolch einen bewegenden Gedan— 
ken, ja ſie wird von zweierlei Gedankenmächten bewegt deren jede 
das wahre Weſen der Religion als ihren Inhalt geltend macht. Der 
Monismus faßt ſeit Hegel den Geiſt als die Wahrheit der Natur 
und Gott als die Wahrheit des Geiſtes; Gott iſt ihm die Wahrheit 
des Univerſums und zwar deßhalb weil dieſes in ſeiner Wirklichkeit 
ihm nur als Verwirklichung Eines Principes, des abſoluten, gilt 
in der jedes ſpätere Moment als das Höhere des frühern und dar— 
um auch als deſſen Wahrheit erſcheint, das Abſolute aber ſchließlich 
im Weltgedanken nur ſich ſelbſt als abſolute Wahrheit denkt. Eine 
andere Auffaſſung aber kommt der Theologie des poſitiven Chriſten— 
thums zu nach welcher der creatürlichen Welt ihre Wahrheit zwar 
auch in Gott aber in einem ganz andern Sinne angewieſen wird. 
Er ſetzt einen perſönlichen Gott für das geſchaffene Weltganze vor- 
aus und darum kann dieſes in chriftlicher Weiſe nicht als das Pro— 
duct eines Proceſſes angeſehen werden in welchem das Abſolute ſich 
zur Perſönlichkeit verwirklicht, wohl aber als das Reſultat eines 
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Vorganges in welchem Gott den formalen Gedanken vom Nicht: 
Abſoluten realiſirte ſo daß jener Gedanke Gottes zur Welt ſich ver— 
hält wie die Wahrheit der letztern zur Wirklichkeit derſelben. Die 
Welt hat ihre Wahrheit in Gott weil dieſer ſie gedacht und ver— 
wirklicht hat, nicht aber weil er ſich in ihr als ſeiner Verwirklichung 
denkt. Jedes der drei conſtitutiven Weltprincipien (Natur, Geiſt, 
Menſch) hat als ſolches nach der Auffaſſung des Chriſtenthums ſeine 
Wahrheit und Wirklichkeit neben der Wahrheit und Wirklichkeit des 
Abſoluten in der dreieinigen Gottheit. — Welche von den verſchie— 
denen Auffaſſungen des wahren Weſens iſt nun die rechte? Es wird 
uns nicht mehr als der ſtumme Fingerzeig gegeben: Das wahre 
Weſen ſei immer hinter der Wirklichkeit d. h. in ihrem 
Principe zu ſuchen. (Lydia J. S. 190— 194) 

„Der Gegenſtand der Religion iſt das Princip“ ſo lautet 
die vierte Ueberſchrift, an die ſich als fünſte wieder die Frage 
reiht: „Gibt es ein höheres Princip als das der Freiheit und 
der ethiſchen Welt?“ — Hier alſo wird ſich zeigen, wie glücklich die 
ſuchende Menſchheit „hinter den Couliſſen geweſen, die dieſe Welt bedeu⸗ 
ten.“ Wir erfahren aber auch hier zunächſt nicht mehr als: Princip 
ſei der Ausdruck deſſen was ein Volk in einer gewiſſen Zeit für das 
wahre Weſen erkannt hat und dieſe Erkenntniß ſei die Form des 
Princips, als Form eines „einfachen allgemeinen, allen 
Inſtinct in ſich concentrirenden Gedankens,“ welcher 
eben darin die Eigenſchaft beſitze als hoͤchſte Angelegenheit Aller, 
als Seelenheil und als Freiheit von Allen erfaßt zu werden. — Und 
weiterhin wird geſagt: „Das Verhaͤltniß des religiöfen Menſchen 
zum Principe mache das metaphyſiſche Intereſſe der Religion 
aus; Religion haben heiße ein metaphyſiſches Intereſſe an den 
Principien haben.“ (J. e. S. 195. 196). — In patientia vestra 
possidebitis animas vestras! 

Wir aber wollen die Geduld unſerer Leſer nicht laͤnger mehr 
à la Ruge hinhalten und führen die weitere Entwickelung raſch 
ihrem Reſultate zu. 

Die Principien in plurali find nach Angabe des rothen Phi⸗ 
loſophen die „natürlichen und geiſtigen Proceſſe des 
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Univerſums, das Weſen des Univerſums ſelbſt aber iſt das 
„Weſen der Natur oder die Natur in ihrem Weſen“ 
welche ſich in jenen Proceſſen als „ihren geſetzmäßigen auto no— 
men Bewegungen“ ſelbſt producirt. (Lydia J. S. 215. 216) 
Es liegt darin eine Modiftcation des begrifflichen Monismus 
wie ihn die letzten Ausläufe der Hegel'ſchen Schule zu Tage geſör— 
dert haben Und die Kritik weist nach daß Ruge eben deßhalb das lo— 
giſche Denken fo wenig als das ideelle ſich zum Verſtändniſſe gebracht 
habe, denn ſoll die Autonomie in jedem der beiden Elemente des Univer— 
ſums (in dem nothwendigen, wie in dem freien) und hiemit die 
weſentliche Verſchiedenheit der legislativen Principe im Ernſte feſt⸗ 
gehalten werden ſo bleibt nur die Wahl: entweder den logiſchen 
Begriff in einen bloßen Complex umzuſetzen und dieſen als 
formale Syntheſe jener realen Antitheſe, als den Uranfang der Welt— 
werdung vorauszuſetzen, oder jenen qualitativen Dualismus von 
Geiſtes⸗ und Naturleben im Weltganzen aus der ſchöpferiſchen Macht 
Eines Weſens über beiden in gleichweſentlicher Verſchiedenheit 
von beiden zu deuten. Denn jene zwei autonomen Weltcoefficienten aus 
Einem gemeinſamen Realprincipe ableiten hieße ihnen ihre 
Autonomie nehmen und ſte dafür in unſelbſtſtändige Attribute ihres 
gemeinſamen Principes verwandeln. Auch können Größen, die in einer 
Dritten weſentlich Eins ſind, untereinander nicht zu weſentlich verſchie— 
denen werden, ohne jene als ihre Wurzel zu negiren. (J. e. 216.234) 
Ruge nennt den chriſtlichen Gedanken von einer Weltſchöpfung 
durch Gott eine Gedankenloſigkeit und zieht dieſer die ſeine vor: 
die Selbſtproduction der Welt aus dem Weſen der Natur, die 
(wie Figura zeigt) weder eine begrifflich noch idell gedachte iſt, woge— 
gen ſich freilich nicht ſtreiten laßt, denn nichts verläßt den Men⸗ 
ſchen fo ſchwer als feine Gedankenloſigkeit! — (J. c. 233. 224) 
Mehr Conſequenz weil weniger Ruge'ſche Eigenthümlichkeit 
zeigt der weitere Verlauf feiner Abhandlung. Er geht nämlich mit 
der Frage: „Wie kann das Princip des Univerſums und der Na— 
tur Gegenſtand der Religion ſein?“ als ſechster Ueberſchrift 
an die großen Themate der Religionsgeſchichte und mißhandelt 
im Intereſſe des begrifflichen Monismus zunächſt das „Jude n⸗ 
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thum“, dann „die Religion der Griechen“ („das äfthetifche 
Ideal),“ „die Religion der Römer“ („Patriotismus und re— 
publikaniſche Tugend, das ethiſche Ideal)“ und endlich das „Chri— 
ſtenthum“ („der Gottmenſch, univerſeller Idealismus, aber trans— 
cendent)“ unter eben dieſen Ueberſchriften. (Lydia I. S. 221271) 

Die verſchiedenen Mächte der Natur (Gottheiten) 
im Heidenthume ſollen im Judenthume zu einer einzigen, univerſellen 
Macht und Herrlichkeit erhoben worden und Jehova eben nur dieſe 
univerſelle Macht und Herrlichkeit der Natur, als 
Schöpfer des Weltalls aber nichts als ein phautaſtiſches Bild, ein 
Wunderthäter und Zauberer, eine gedankenloſe Abſtraction fein. So 
ſoll auch das Chriſtenthum nichts weiter als eine Reformation des 
Judenthums ſein, die ihr Weſen darin gehabt den jüdiſchen Natio— 
nal- und Naturgott zu einem uniwerſellen, ethiſchen Gott zu 
erheben, dem die Erlöſung aller Menſchen die Hauptſache, die Na— 
turmacht aber bloße Vorausſetzung bleibe. Dieſe Reſormation aber 
ſoll eine mißlungene ſein. Chriſtus der rein ethiſche, der eigentlich 
chriſtliche Gott ſei wohl das Ideal des Menſchen, dieſer werde 
im Chriſtenthume ols Gott gedacht; aber leider ſei dieſes Ideal, der 
vermenſchlichte Gott und der vergöttlichte Menſch wie 
Gottvater und der h. Geiſt als Geiſt der Gemeinde noch über— 
weltlich, jenſeitig, im Himmel. Der ganze Inhalt des Chriſtenthums 
habe ſonach den alten Fehler der jüdiſchen Religion an ſich: daß 
die Gottheiten, welch in der That alle drei nichts anderes als das 
Eine univerſelle Weſen der Menſchheit ſeien, nicht wie 
bei den Griechen und Römern als gegenwärtige Gottheiten em— 
pfunden, nicht in der Welt, ſondern über der Welt geſucht und 
im Gegenſatze zu ihr begriffen werden. Kurz, der Fehler des Chriſten— 
thums ſei die Trauscen denz. (. e. f. S. 222. 238. 254. 258. 260 f.) 

Und demnach iſt es nur conſequent wenn das fehlerloſe, reine 
Chriſtenthum unter den beiden letzten Ueberſſchriften: „Die hu— 
mane Religion (wahre Realiſirung aller drei Formen der Idee)“, „Dieſe 
Religion und ihre Ausübung“ in der Tilgung aller Traus— 
cendenz oder darin gefunden wird: Gott und Chriſtus nicht 
nicht mehr jenſeits im Himmel ſondern dießſeits in der Mens 


Er oy: die Zeitenwende u. ihre Bedeutung f. d. Theologen. 207 


ſchenwelt zu beſitzen. „Um die ganze Bewegung des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes (durch alle veligiöfen Themata hindurch) zu wahrer Re— 
ligionsübung zu erheben iſt nöthig, daß der wahre Menſch als 
der Inbegriff aller Ideale erkannt wird, daß die frei conſtituirte 
Menſchheit durch Ueberwältigung der Natur und der Rohheit den 
wahren Menſchen in allen Einzelnen zu erzeugen ſucht. Und man 
erhebt den Meuſchen zu ſeinem wahren Weſen indem man ihn durch 
Erkenntniß, Schönheit und Freiheit bildet. Die Sehnſucht und das 
Streben dieſes Ideal zu erreichen iſt die humane Religion. 
Die wirkliche Realifirung dieſes Ideals iſt die Religionsübung oder 
der Cultus dieſer Religion. Beide ſind ſchon jetzt bewußt oder un— 
bewußt das Verhältniß aller gebildeten Menſchen unſerer Zeit zu dem, 
was ihnen das Höchſte iſt. Dieſes alſo iſt die Religion und der 
Cultus unſerer Zeit.“ — (Lydia l. S. 266. 813). 

Wir wollten durch dieſe flüchtige Skizze nur in Etwas anfchau- 
lich machen wie der Proteſtantismus in conſequenter Entwickelung 
feines Princips zum immanenten Monismus und damit zur ent⸗ 
ſchiedenen Negation des Chriſtenthums forttreibe. Dieſer Negation 
gegenüber entwickelt die „blaue Epiſtel“ eine ebenſo entſchiedene Affir- 
mation des Chriſtenthums aus der dualiſtiſchen Grundanſchauung 
des Katholicismus und es gewährt ein ungemeines Intereſſe, in 
ihr ſelber nachzuleſen wie ſie den rothen Philoſophen auf ſeinem 
Schlangenwege kritiſch verfolgt, ein Intereſſe das mit jeder neuen 
Wendung mehr und mehr ſich ſteigert und immer voller befriedigt 
wird, hier aber nicht befriedigt werden könnte ohne die uns gezoge— 
nen Schranken weit zu überſchreiten. Eine eindringlichere Beachtung 
verdient insbeſondere die wiſſenſchaftliche Rechtfertigung des von Ruge 
unter der Rubrik „Judenthum“ jo abhorrirten Schöpfungswun⸗ 
ders und eine Reconſtruction der Kirchengeſchichte als Unterbau 
der Weltgeſchichte, an die von Ruge unter der Rubrik „Humane 
Religion“ entworfene ſich anſchließend, eine Reconſtruction die in 
ihren großartigen Umriſſen ebenſo durch Originalität als durch 
Wahrheit und Klarheit überraſcht. Wir theilen aus ihr ſchließlich 
folgende Stelle mit, welche den Zuſammenhang der Reformation mit 
der Revolution, mit den politiſchen und ſocialen Bewegungen der 
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Gegenwart andeutet und fo einen wichtigen Beitrag zur Durchfüh— 
rung unſeres Thema's liefert. Lydia I. S. 277 — 283) 

„Die lehrende Kirche hat Europa in Weſten und Norden 
nicht blos urbar gemacht ſondern auch mit freien Menſchen angeſiedelt. 
Dagegen aber hat die Reformation in der neuen Predigt vom allge— 
meinen Prieſterthume den Deſpotismus in der Sphäre des ftaatlichen 
Lebens in ganz neuer Form erzeugt, indem ſie in dieſelbe Hand, 
welche bereits das Schwert im Namen Gottes zur Beſtrafung der 
Böſen führte, von nun an auch noch den Hirtenſtab legte und 
dadurch das Helotenthum in die chriſtlichen Gemeinden einführte, 
die ihres Maulkorbes in der Beſprechung weltlicher Intereſſen noch 
weniger als in der Berathung der kirchlichen los werden konnten.“ 

„Dies war der unmittelbare Erfolg von der neuen Pre— 
digt des allgemeinen Prieſterthums, die dem beſondern Prieſterthume 
in der alten Kirche überall ein Ende machte, wo ſich jene Eingang 
verſchaffte. Daß aber jener Erfolg nicht nothwendig mit der 
neuen Idee der Reformation zuſammenhing, iſt ebenſo wahr, wie 
dies: daß das deſpotiſche Verhaͤltniß der Kirche zum Staate (des 
Gottes reiches zu den Weltreichen) am Ausgange des Mittelalters 
nicht im Weſen des Katholicismus gegründet war, wie die Reſor— 
mation dieſen Gedanken den weltlichen Machthabern zu bewetſen 
ſuchte um ſie von der alten Kirche abzuziehen. Aber nicht Zufall 
war es daß der Cäſaropapismus auf evangeliſchem Boden ſeine 
Nachahmung auf katholiſchem — zunäͤchſt in Frankreich fand, wo 
das frühzeitig erblich gewordene und dadurch gekräftigte Köͤnigthum 
ſich in der kirchlichen Sphäre wie in der ſtaatlichen ſo centraliſirte, 
daß es dadurch die peripheriſchen Gewalten zur Reaction aufſtachelte, 
die nun aber leider gleichfalls ercentriſch ausfiel, weil ſich in 
ihren Vertretern bereits das moraliſche Gift der Unſittlichkeit ergoſſen 
hatte, das im Centrum des Staatsorganismus der Cult griechiſcher 
Ideale ſchon längſt erzeugt hatte. Allerdings fand zu gleicher Zeit in 
der Reaction der peripheriſchen Kraͤfte der Cult der politiſchen Ideale 
der antiquen Welt ebenfalls ſeine Reſtauration; jedoch ohne Einfluß 
von Seite des chriſtlichen Ideales, das die Freiheit des Einzelnen 
fo wenig als die der Nationen zu knechten erlaubte, ſondern fte zu 
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veredeln wußte in der gemeinſamen Verbindung aller unter der Idee 
des Gottesreiches, der allgemeinen chriſtlichen Kirche. 
Abſtracte, ſeparatiſtiſche Nationalität iſt ſeitdem ein 
Characterzug der Zeit.“ 

„Du kannſt (jo heißt es an Ruge) mir hier freilich mit der 
hiſtoriſchen Thatſache begegnen, daß die Kirche ſchon im Mittelalter 
Eingriffe in die Selbſtſtändigkeit der Nationen nicht geſcheut habe. 
Und ich kann auch gegen dieſe Thatſache nur dann proteſtiren, 
wenn ſie als eine im Principe der katholiſchen Kirche gegründete be— 
hauptet wird; da es bereits hiſtoriſch erwieſen iſt daß die Unter— 
ſcheidung zwiſchen Sacerdotium und Imperium (Gottes- und Welt- 
reich) urſprünglich von ihr ausgegangen iſt. Dieſe Unterſcheidung 
aber iſt die Bedingung zur Anerkennung der Selbſtſtändigkeit beider 
Gewalten. Und jene iſt ſogar von der Prieſterſchaft in der Zeit 
feſtgehalten worden, wo in dem Conflicte beider Autoritäten Ueber— 
griffe von beiden Seiten bereits factiſch vorgefallen waren (wie im 
Inveſtiturſtreite zwiſchen Gregor und Heinrich), bis endlich die 
Vorh errſchaft des Prieſterthums in der Idee vom unmittelbar 
göttlichen Urſprunge des letztern ihre ſcheinbar wiſſenſchaftliche Rechts 
fertigung durchſetzte, eine Rechtfertigung welche ihre wiſſenſchaft— 
liche Bekämpfung wieder in der Reformationszeit erlebte.“ 

„Daß dieſer aber jene Widerlegung unter der Hand zur radi— 
calen, ja zur excentriſchen wurde, der Grund hievon war wieder kein 
zuſälliger; denn dieſer lag in der Herrſchaft antiquer Speculation im 
Gebiete chriſtlicher Theologie, welche den Schlüſſel zur Verftändigung 
über das Thatſächliche im Chriſtenthume in der Philoſophie Platons 
und des Ariſtoteles fand. Wie dieſe aber vormals zur halben und ganz 
zen Negation des Unterſchiedes zwiſchen Gott und Welt und hiemit 
zum Pantheismus der alten Welt geführt hatte; ſo begünſtigte dieſelbe 
innerhalb der kirchlichen Theologie zunächſt die Identität des gött— 
lichen und menſchlichen Geiſtes, bis ſie endlich in der Philoſophie 
die Lehre von der Weſensidentität Gottes und der Welt zum Ab— 
ſchluße brachte.“ 

„Auf jenem pantheiftrenden Grunde fand der Hauptgedanke 
der Reformation bei ihrem durch den päpſtlichen Abſolutismus 
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motivirten Austritte aus der Kirche, mit feinem Inhalte vom 
allgemeinen Prieſterthum, der in der ſpaͤtern Revolution 
auf politiſchem Boden ſich zum allgemeinen Königthum aus— 
bildete, d. h. zu einer Peripherie die kein Centrum ſucht weil fie 
als ſolche es ſelber fein will, und das iſt eben die abftracte 
Volksſouveränität die erſt in der Verbindung beider Elemente 
zur Einheit ihre concrete volle Wahrheit gewinnt.“ 

„Und die Identitätslehre, die vormals eine mit Transcendenz 
war, iſt jetzt eine mit ausſchließlicher Immanenz, die daher auch 
des allgemeinen Prieſterthums nicht mehr bedarf, da fie bereits 
des Einen und Einzigen Hohenprieſters in der Perſon Chriſti los 
und ledig geworden iſt, da ſie deſſen Würde und Werth (Beſtimmung 
und ihre Erfüllung) im freien Sühnopfer Seiner ſelbſt zum Heile 
der Welt im Dießſeits ſo wenig als im Jenſeits anerkennt, ſondern 
fie verwerfen muß, weil wo Jeder in der Menſchenwelt von Vorn— 
herein ein Gottmenſch iſt, keiner mehr jene Wuͤrde für fich allein in 
Anſpruch nehmen darf.“ 

„Und das iſt jene Zeit, in der wir leben und denken, in wel— 
cher die Transcendenz vor der Immanenz für immer im Rückzuge 
begriffen zu fein ſcheint, da der Letztern ſelbſt die Maſſe der gebilve- 
ten Welt huldigt, welche nicht mehr wie ſonſt auf den Unterſchied 
zwiſchen ihr und dem großen Haufen ſtolz iſt ſondern auf die 
Aufhebung desſelben durch ihr weltbeherrſchendes Apoſtolat: die 
Propaganda. Es iſt eine Zeit der Gaͤhrung, deren Bleibendes du 
den allgemeinen Drang zu einer neuen Religion nennſt, die alle 
Räthſel der Vergangenheit Löfen werde. Und fürwahr! dahin wird 
ſte auch Alle führen, mit Ausnahme jener, für die es ebenſowenig 
ein Räthſel wie eine Antinomie gibt als Subſtrat alles Räthſelhaf— 
ten. Von ſolchen Räthſeln anerkannte ſelbſt der alte Kritizismus 
viele in der Sphäre der Wiſſenſchaft; das Eine Räthfel aber im 
Leben der Geſammtheit unſeres Geſchlechtes mußte er ignoriren, 
weil es für ihn überhaupt kein Wiſſen gab von Gott und göttlichen 
Dingen. Jenes Eine aber iſt das im Tode und im Leben zugleich 
ſich erhaltende Menſchengeſchlecht. Den Schlüſſel zur Loͤſung beftgt 
die Kirche in ihrem Glauben an Adam und Chriſtus, als die zwei 
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Stammvater der Menſchheit, den Gebrauch desſelben aber lehrt die 
Wiſſenſchaft des Menſchen vom Menſchen, die Anthropologie in ihrer 
Vollendung.“ — — 

Uns erübrigt zur vollen Diagnoſe des nunmehr vom Chriſten— 
thume auszuſcheidenden Princips nur noch Eines: nämlich die ſeinen 
Thatſachen und Dogmen widerſtrebende Gedankenmacht des Begriffes, 
deren eine Hauptform, den Monis mus als Pantheismus der 
Transcendenz und Immanenz, wir bisher kennen gelernt haben, nun 
auch in ſeiner andern Hauptform zu betrachten. Und auch hiezu gibt 
die Lydia beachtenswerthe Fingerzeige in ihrer dritten Abhand— 
lung unter dem Titel: „Streifzüge ins Gebiet der hiſto— 
riſchen Theologie.“ Den Gegenſtand der Beſprechung bil— 
den hier: 1. „die Emanationslehre im Uebergange aus der 
alterthümlichen in die chriſtliche Denkweiſe“ (S. 367 — 388) 
2. „der moderne Tritheismus“ (S. 384 — 409) 3. „zwei ver⸗ 
derbliche Grundſätze, die ſich aus der Zeit des verfallenen Mittel⸗ 
alters auf unſere heutige Theologie vererbt haben.“ (S. 409 —432) 

In der erſten und letzten dieſer Nummern finden ſich hiſtoriſche 
Nachweiſe zu jenem Görres'ſchen Spruche: „Wir Alle haben in 
unſern Vätern geſündiget“; die mittlere aber lieſert einen Beleg 
dafür daß auch katholiſche Theologen heutzutage noch fortweben 
an der althergebrachten Webe menſchlicher Irrſale und dieſe iſt für 
uns hier die wichtigſte. Sie enthält nämlich eine Defenſive und Offenſive 
gegen Oiſchinger, der in feinem Werke: „Philoſophie und Re— 
ligion“ 1848 all und jede Theogonie im Intereſſe des Monadis— 
mus verwirft und dadurch das Chriſtenthum ſelbſt (als katholiſcher 
Prieſter in wunderlicher Unklarheit befangen) monadiſtiſch ebenſo 
mißhandelt wie Paſtor Scheh ling (ihm gleichfalls unbewußt) in 
moniſtiſcher Weiſe. 

Beide, Oiſchinger und Schelling, vertreten in ihrer Weiſe 
eben nur Halbheiten und verhalten ſich zu Ruge wie der rechte und 
linke Flügel der Begriffsmacht zum Centrum derſelben. Hieran 
dürfte ſich nebenher ſo mancher katholiſche und proteſtantiſche Flü— 
gelmann über feine Stellung orientiren. 

Die Unverträglichkeit des Monadismus mit dem Chriſtenthume 
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zeigt ſich wohl am unverkennbarſten in der Frage: Welche Bedeutung 
hat der theogoniſche Proceß im Chriſtenthume und für dasſelbe? 

Allbekannt iſt der Tadel welcher die Herbart'ſche Monadenlehre 
des (theoretiſchen) Atheismus beſchuldigt, weil fie in der Vielheit 
ihrer Monaden, deren jede eine „abſolute Poſition' fein ſoll, 
nur mit arger Inconſequenz auf Eine hinweiſen koͤnne die aus— 
ſchließlich oder vorzugsweiſe () eine ſolche ſei. Und dieſe Be— 
ſchuldigung hat der Monadismus als Wiſſenſchaft und wiſſenſchaft⸗ 
liche Conſequenz mit allem Aufgebote feiner Gedankenmacht (des Be— 
griffs) bisher nicht abzuweiſen vermocht; wir ſagen: als Wiſſen— 
ſchaft und wiſſenſchaftliche Conſequenz, denn nur auf dieſe kommt es 
an wenn von Gedankenmächten die Rede iſt, nicht aber auf willkürliche 
„Poſtulate“ die als ohnmächtige Gedanken wie eine lala mor— 
gana über der dürſtenden Wüſte eines menſchlichen Herzens ſich 
erzeugen. 

Nun verſucht auch Oiſchinger ſich an dieſer Siſyphusarbeit, 
eine Theologie auf Grundlage der Monadenlehre zu Stande zu 
bringen. Er mochte denken: wenn Eine abſolute Poſition obenan 
nicht halten will, ſo halten vielleicht drei nebeneinander und 
ſo daß zumal eine die andere hält. Tentare licet! 

Jedem Unbefangenen aber zeigt ſtch im Voraus ſchon daß drei 
abſolute Poſitionen, wenn ſie nicht Poſitionen Eines 
Abſoluten d. h. durch dieſes gewordene fein ſollen, nicht weniger 
als drei Abſolute find und ſo in oplima forma einen Tritheis— 
mus conſtituiren. Dieſer bejaht ſich hier ſelbſt mit der Verneinung 
des theogoniſchen Proceſſes. 

Das mochte unſer Monadiſt wohl auch dunkel geahnt haben 
und es brachte ihn, der noch dazu ein chriſtlicher Theologe ſein will, 
in nicht geringe Verlegenheit. Er darf als Monadiſt das Hilſszeit— 
wort „ſein“ in der Flerion „werden“ gar nicht über die Zunge brin— 
gen (eine abſolute Poſition iſt nach Herbart weder geworden, noch 
wird ſte), alſo auch nicht von einem abſoluten Werden reden. Indeß 
der Unbehilfliche hilft ſich ſo gut und ſo ſchlecht als er kann und ſagt: 
Die drei abſoluten Poſitionen ſind nicht geworden und können es 
nicht ſein weil ſonſt „die Endlichkeit in Gott hineingetragen und 
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dieſer ſelbſt vernichtet würde.“ Und er hätte Recht vorausgeſetzt daß 
das Endliche und nur dieſes wird, was aber wie alles Werden eben 
noch in Frage iſt. 

Doch wir wollen nun eine der ſchlagendſten Partien der Polemik 
aus der Lydia vorlegen. 

Oiſchinger behauptet: Gott könne der Urlebendige nicht ſein 
ohne in ſich ſelbſt perſonificirt, ſelbſtbewußt zu ſein. „Wer nun hier die 
Frage an unſern Theologen ſtellen wollte: ob Gott ſich ſelbſt perſoni— 
ficirt habe d. h. die ausſchließliche Urſache feines Selbſtbewußtſeins ſei? 
der würde zur Antwort ein ſchnödes Nein erhalten. „Kein Leben 
(heißt es) beſteht in Einer Monas. Dieſe kann nicht thaͤtig fein.” 
Man wird anfangs verſucht dieſem Satze mit den Worten zu begegnen: 
Wir wollen vor der Hand nur wiſſen ob in einer Monas ein Leben 
entſtehen könne, und daher abſehen davon ob das entſtandene be— 
ſtehen werde; allein der Nachſatz: „die Monas kann nicht thätig fein“ 
läßt uns bald jene Erwiederung gegen die Frage austauſchen: wie 
ſoll eine Monas nicht thätig fein koͤnnen, da unter dieſem Namen 
hier doch nur ein abſolutes Lebensprincip verſtanden werden kann? — 
„Jede Thätigkeit“ fo lautet uun die Antwort „erfordert eine Ander 
heit (eine andere Monas) als Gränze der Thätigkeit; folglich iſt eine 
Selbſtheit (Perſon) nur in Bezug auf eine andere Selbftheit thaͤtig.“ 
Unſere Bedenklichkeit dagegen: daß in dieſem Falle keine von den drei 
Monaden (in der dreiperſönlichen Gottheit) eine abfolute ſein könne, 
weil ſie für ihre Thätigkeit (Erſcheinung) auf eine Monas außer ihr 
angewieſen wäre, daß ferner dieſe andere Monas bei gleicher Ab— 
hängigkeit von einem fremden Sein (der erſten oder dritten Monas) 
ebenfalls zu keiner eigentlichen Thätigkeit ſich erheben könne, wird ab- 
gewieſen mit der Weiſung: „Die ganze Thätigkeit der Monas iſt nur 
durch die Zumalheit (mit andern) möglich, folglich iſt auch die Ander— 
heit keine geſetzte, gewordene.“ Allein — dieſe Möglichkeit bleibt ſo 
lange eine platte Unmoͤglichkeit, ſo lange nicht dargethan iſt, wie jede 
von beiden durch ſich und für ſich zur Thätigkeit komme abgeſehen 
von der Coexiſtenz der zwei andern Monaden und ihrer Thätigkeiten. 
Denn iſt keine von den Dreien durch und aus ſich einer Thaͤtigkeit 
fähig, fo kommt es überhaupt zu gar keiner Thätigkeit. Hat aber 
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auch nur eine Einzige die Kraft zur Selbftthätigfeit im eigentlichen 
(abſoluten) Sinne, fo müffen zwar die andern Unfaͤhigen mit der 
Fähigen zumal eriſtiren, um durch ſie in Thätigkeit verſetzt zu wer— 
den, aber fie müffen nicht zumal mit ihr thätig fein um überhaupt 
thätig ſein zu können. Sind aber alle Drei blos auf ſich angewieſen 
für ihre Selbſtthaͤtigkeit; fo ift ihre Goeriftenz (Zumalheit) fo wenig 
der Grund zu ihrem zumaligen Thätigſein (existere), als dieſe 
der Grund fein kann von ihrem zumalen Sein (esse), — Was 
endlich den Schlußſatz betrifft: „folglich kann die Anderheit keine ge— 
ſetzte ſein“ (bei der Vorausſetzung nämlich, daß die ganze Thätigkeit 
der erſten Monade nur durch die Zumalheit der zweiten und dritten 
möglich ſei): fo iſt er ganz richtig, ſei's nun daß das Zumal auf 
das Sein oder ſogar auf das Daſein (Thätigſein) bezogen werde. 
Allein die Behauptung: „daß die Anderheit keine geſetzte (gewordene) 
fein könne“ iſt in den Worten noch nicht begründet: „daß die Thä— 
tigkeit der erſten Monade nur möglich ſei, wenn dieſer für ihre Ihä- 
tigkeit bereits die Graͤnze in dem Zugleichſein mit der andern Mo— 
nade angewieſen ſei.“ Es müßte naͤmlich zuvor noch dargethan ſein, 
daß jene Graͤnze auf keine Weiſe ſchon in der erſten Monas als ſol— 
cher liegen könne, etwa in der Urbeſtimmung derſelben: ihre urſprüng— 
liche Unbeſtimmtheit (ihr Anſichſein) in einer Selbſtbeſtimmtheit auf- 
zuheben und dieſe als Selbſtbewußtſein zu beſitzen, das wieder nur 
das Reſultat aus dem Proceſſe der Selbſtobjectivirung (der Verge— 
genſtändigung durch Gegenſätzlichkeit) fein könnte. Dieſe Monas hätte 
alſo die Graͤnze für ihre Thätigkeit an der Verdoppelung ihrer ſelbſt 
und es würde ſich nach dem Eintritte derſelben nur noch um die Be— 
zeugung handeln: daß der Gegenfaß, in welchen die Monas zu ſich 
ſelber getreten iſt, ein vollendeter d. h. ein Gleich ſatz ſei. Jene 
Ueberzeugung aber würde eintreten, wenn beide Monaden (die ur— 
ſprünglich ſetzende und die urſprünglich durch Emanation geſetzte) eine 
dritte Monade als Product der Emanation ſetzten, welches in ſeiner 
Gleichheit mit jedem ſeiner Erzeuger die Gleichheit derſelben (als 
Glieder des urſprünglichen Gegenſatzes) bezeugte. Hiermit wäre zus 
gleich der Proceß der Selbſtbeſtimmtheit der Urmonas geſchloſſen. — 
Uebrigens läßt ſich mit dem Charakter der Abſolutheit einer Monade 
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der Umſtand durchaus nicht vereinbaren, daß ihr die Gränze ihrer Be⸗ 
thaͤtigung von Außen her, von einem Sein und Daſein außer 
und neben ihr angewieſen werde; abgeſehen davon daß dieſe Graͤnze 
hier noch überdies als der Möglichkeitsgrund ihrer Bethätigung 
gelten fol.” — — (Lydia J. S. 390-394) 

Das eben Vorgelegte möge genügen um erſichtlich zu machen, 
daß der Monadismus eben ſo wenig als der Monismus mit dem 
Chriſtenthume ſich vertrage, weil beide nur die Extreme Einer Ge— 
dankenmacht, des ausſchließlich zur Geltung gebrachten Begriffes 
ſind, und daß die Thatſachen und die Dogmen des Chriſtenthums 
mit der dualiſtiſchen Grundanſchauung ſtehen oder fallen. 

Die Hinweiſungen auf die Lydia, die wir in der Durchführung 
unſeres Thema's theilweiſe gegeben haben, werden hoffentlich unſere 
Leſer zu weiterer Nachleſe dieſes Buches angeregt haben, welches wir 
ohne Bedenken das bedeutungsvollſte, zumal für den Theologen nen— 
nen, das in der jüngſten Zeitenwende erſchienen iſt. Wir konnten 
hier nur einzelne, allgemeine Umriſſe daraus geben, die zu ihrem 
Originale ſich verhalten wie etwa eine flüchtige Federzeichnung der 
Raphael'ſchen Disputa zu des Meiſters Bild in Farben. Wir muß⸗ 
ten ſchon in den drei erſten Abhandlungen an vielen wenn auch noch 
ſo wichtigen Details vorübergehen, umſoweniger können wir hier 
noch in die drei letzten Abhandlungen eingehen, welche wie 
ſchon ihre Titel: 1. „Das Geheimniß des Schönen“ (S. 
433 — 508) 2. „Gedanken über das Kuuſtſchöne im 
Drama“ (S. 509—525) 3. „Zur Ausſicht durch reftau- 
rirte Kirchenfenſter“ (S. 524— 567) fagen, nur detailliren— 
den Inhaltes ſind und das Chriſtenthum als dualiſtiſche Gedanken— 
macht in engern Gebieten der Wiſſenſchaft, nämlich im Gebiete des 
Schönen und auf dem in unſern Tagen am meiſten betretenen kirch— 
lich-politiſchen Felde zur Geltung bringen. 

Das „Geheimniß des Schönen“ iſt hier in feiner Darſtel⸗ 
lung ſelber ein ſchönes und an Geheimniſſen d. h. an vor ihr noch un— 
aufgeſchloſſenen Kunſtideen reiches Kunſtwerk, wir möchten ſagen eine 
philoſophiſche Arabeske, die vor dem Auge des Leſers entſteht, wächst 
und ihren reichen Blätterſchmuck, ihre Blüthen- und Fruchtfülle, von 


916 Abhandlungen. 


Witz und Laune umfpielt in überraſchenden Weiſen auseinander 
legt. 

Die „Ausſicht durch reſtaurirte Kirchenfenſter“ aber führt in den 
zweiten Jahrgang der Lydia hinüber, in welchem nach allſeitig ge— 
ſtellter Diagnoſe die Heilmittel für das Grundübel unſerer Zeit, für 
die confeſſionelle Spaltung im Chriſtenthume beſprochen werden. 

Wir behalten uns dieſes für einen zweiten Artikel vor. 


L. Croy. 


6: 


Die canoniſche Lebensweiſe der Geiſtlichen. 
Zweiter Artikel. 
Ein Votum für Wiedereinführung derſelben — in Briefen. 


1. Brief. 


Hochwuͤrdiger Freund! Erlauben Sie daß ich die freund- 
liche Aufnahme welcher Sie meine Grundzüge „zur Geſchichte der 
canoniſchen Lebeusweiſe“ der Geiſtlichen “) gewürdigt haben da— 
durch erwiedere daß ich mein Votum für die Wiedereinfuͤhrung 
derſelben in einigen an Sie gerichteten Briefen zu begründen un— 
ternehme. 

Die Kirche hat wie in allen Reichen Europa's, ſo beſonders 
in Oeſterreich eine große Aufgabe zu löſen. Die ewigen Wahr— 
heiten des Chriſtenthums, auf denen alles Heil der Menſchheit in Zeit 
und Ewigkeit ruht, wieder zu lebendiger Anerkennung zu bringen, 
das iſt das Werk, das die Kirche wirken ſoll und das außer ihr Nie— 
mand zu wirken vermag; denn „einem Zuſtande innerer Auflöſung 
gehen Städte und Staaten entgegen, wo die religiöſen Ueberzeugun⸗ 
gen ihre Macht auf die Gemüther verloren haben.“ 
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Man hat die Menſchen planmäßig um ihr Theuerſtes, um den 
Chriſtenglauben gebracht. Erinnern Sie ſich an ein treffendes Wort des 
Herrn v. Eckſtein! Schon im Jahre 1845 ſchrieb derſelbe: „Es zieht 
ſich durch ganz Europa ein mehr oder minder offener Kampf gegen das 
Chriſtenthum. Es iſt nicht mehr die Perſifflage des Voltaire, der 
plumpe Atheismus des Diderot, der cyniſche Materialismus des 
Baron Holbach, noch der phyſtokratiſche Senſualismus der Schule des 
Condillac und Cabanis. Nein, es iſt ein aufgefriſchter Socinianis— 
mus, dem man die blaſſen Farben der vergangenen Jahrhunderte 
abgenommen hat, den viele Geiſter mit Poeſie und Phantafte und 
einigen Aufſchwüngen von Genialität verbrämen wollen, welcher 
aber nichts anderes iſt als der allbekannte Socinianismus. In 
frühern Zeiten war dieſe Lehre unter den Weltleuten ſo ziemlich 
allgemein und ſchweifte in Freigeiſterei aus, mit einer gewiſſen 
Laxität der Geſinnungen verſchwiſtert, welche nicht geſtattete zu 
ernſten Geſtaltungen der Meinungen zu ſchreiten. Heute iſt es nicht 
mehr fo: es iſt ein offener Angriff gegen das Chriſteuthum aller 
Eonfeffionen um es aus den Schulen ſammt und ſonders zu 
verdrängen, um den poſitiven Glauben zu verdächtigen als einen 
Glaubenszwang der Jugend auferlegt. Man will nicht daß das 
Chriſtenthum tief eindringe in das Wiſſen der Menſchheit, weil 
man das Wiſſen eben gegen das Chriſtenthum drehen will. Dieſes 
wird mit dem Namen der Tradition belegt, und darunter ver— 
ſteht man das Veraltete. Das Wiſſen aber wird wie ein Fort— 
ſchritt außerhalb dem Wege des Chriſtenthums betrachtet. Alſo 
das Chriſtenthum für die alten Weiber, das Wiſſen für die Män— 
ner — das iſt der wohlüberlegte Plan ). 

Auch in den öſterreichiſchen Landen wurde an dieſem Plane 
ſeit lange von Blinden und Sehenden rührig gearbeitet und mit 
welchem Erfolge, das iſt im Jahre 1848 grell und nicht blos in 
vereinzelten Erſcheinungen ſondern faſt an der geſammten Bevöl— 
kerung der großen und größern Städte des Reiches an das Licht 
getreten. Es hatte den Anſchein als wenn ein allgemeiner morali— 


*) Allg. Zeitung 1845 Beil. Nr. 29 
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ſcher Bankerott aus der Irreligiöſität über die ganze Geſellſchaft 
hereingebrochen waͤre. Selbſt beim Reichstage zeigte ſich in den Ver— 
handlungen über die Kirchenfrage und noch früher eine der Reli— 
gion und ihrer ſichtbaren Trägerin keineswegs günſtige Stimmung. 

Was aber die Kammer der Kirche ſchwerlich je in dem Um— 
fange gewährt hätte: die ihr angeſtammte Freiheit ihr inneres 
Leben ihrem Glauben und ihrer Verfaſſung gemäß zu geſtalten, das 
wollte ihr die Regierung des jugendlichen Kaiſers unbekümmert um 
das laute Grollen und Schmähen der Kirchenfeinde nicht vorenthalten. 

„Die kaiſerliche Regierung löste das kaiſerliche Wort und die 
Vortrage mit welchen fie am 7. und 13. April fid) dem Throne nahte, 
fanden die Genehmigung eines Herrſchers welcher den hohen ihm 
gewordenen Beruf mit einem hohen Geiſte auffaßt. — — Das ka— 
tholiſche Deutſchland frohlockte, aus Frankreich waren bereits Stim— 
men freudiger Anerkennung zu uns gedrungen. Aber was that 
Oeſterreich?! — — Die Verordnungen, deren weiſe und treue Durch— 
führung Oeſterreichs Erneuerung beſiegeln wird, ſchienen an man— 
chen Orten und namentlich im Mittelpuncte des Reiches nur dem 
Widerwillen und Widerſpruche zu begegnen. Der glänzende Salon 
machte mit der kahlen Stube des Fabriksarbeiters gemeine Sache; 
glatte Verdächtigungen miſchten ſich in plumpe Schmähungen; Seuſ— 
zer der Beſorgniß kreuzten ſich mit dem Geſchrei des Grimmes und 
der Anklage. Die guten, frommen Leute aber dankten Gott und 
dem Kaiſer in der Stille ihres Kämmerleins. Ohne Zweiſel wirkten 
dabei Jene mit, welchen das Chriſtenthum und deſſen ſtarke Burg, die 
Kirche, aber noch mehr die Rechtsordnung ein Gräuel iſt, und die 
Hunderte aus den Reihen des Volkes welche dem Commandoworte 
liſtiger Führer Gehorſam zollten verdienen nicht ſo ſehr Tadel als 
Mitleid. Indeſſen haben ſich allerdings auch arge Mißverſtändniſſe 
und eine klaͤgliche Unwiſſenheit kundgegeben und von Neuem er— 
probte ſich die Geiſtesarmuth jenes blinden Glaubens womit man 
der Freiſinnigkeit und Aufklaͤrung wegen ſich unter die Willkürherr— 
ſchaft gaugbarer Schlagwörter ſtellt. Zu den Unterthanen dieſer 
Schlagwörter gehören Viele deren Freiſinnigkeit ſich eben nur auf 
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Lockerung des Glaubens und der Sitte befchränft. In allen Dingen 
welche ihren Kopf und ihren Beutel unmittelbar angehen, ſind ſie 
Conſervative vom reinſten Waſſer; aber von der Religion möchten 
fie genau nur jo viel behalten als ſchlechthin nothwendig iſt um die 
Leute vom Stehlen, Rauben und Morden abzuhalten. Insbeſon⸗ 
dere fol Alles was fie in ihren Bequemlichkeiten, Berechnungen 
und Ausſchweifungen ſtoͤren könnte, als veralteter Aberglaube in 
den Winkel geworfen werden.“ 

Mit dieſen Worten ſchildert ein geiſtreicher Mann den Ein⸗ 
druck welchen die kaiſerliche That vom 18. April d. J. bei uns 
großentheils hervorbrachte *). Und dieſe Schilderung iſt leider nur 
zu treu und zu wahr, aber „die Mißbilligung, der Hohn und die 
Verdächtigung“, „das fieberhafte Treiben und Jagen“ *) der 
Feinde der Religion, die Entrüſtung des Zeitgeiſtes über die der 
Kirche gewährte Freiheit konnte uns nicht befremden, kam uns nicht 
unerwartet. Das Traurigſie bei der Sache bleibt jedoch, daß die 
Partei des Umſturzes der Kirche gegenüber in allen Schichten der 
Gefellſchaft zahlreiche Bundesgenoſſen zählt und auch aus ſolchen 
Kreiſen ſich verſtärkt welche in allen andern Dingen nichts weniger 
als mit der Revolution gehen wollen. Denn gerade dadurch und 
deßwegen iſt die Letztere, wenn auch für den Augenblick mit Bajo⸗ 
netten zu Boden geworfen, noch keineswegs überwunden. Ja ſie 
gewinnt noch fortwährend und um fo mehr aus der Irreligiöſttät 
ihre Kraft als dieſe zur „krankhaften Lebensrichtung“ der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft geworden iſt. 

Die Irreligiöſität kann nur auf dem Gebiete des Gei— 
ſtes überwunden werden. Aber wer vermag auf diefem Gebiete zu 
ſtreiten und zu ſiegen als allein die Kirche? „Nur zwei Dinge,“ 
ſprach Donoſo Cortes, „ſtehen noch aufrecht und leiſten noch 
Widerſtand: in der ſittlichen Sphäre die Religion, in der politi— 
ſchen Sphäre das Heer; dieſes muß die Gegenwart retten, jene 
die Zukunft begründen.“ 


*) Vorwort zu den »Actenſtücken die biſchöfliche Berfammlung 
zu Wien betreffend? (Wien 1850 Braumüller) S. VI u. VII — IX 

) S. J. c. S. XXI. XXVIII 
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Sehen Sie, das iſt die Aufgabe der Kirche wie faſt überall 
ſo vorzüglich in Oeſterreich. Es gilt einen großen ſchweren Kampf. 
Wird ihn die Kirche ſiegreich beſtehen? Was vermag fie für Kräfte 
wider das ſtarke Heer des der Anarchie verbündeten Unglaubens 
in das Feld zu führen? Wie ſteht es um die Tüchtigkeit der kirch— 
lichen Miliz zu ſolchem Streite? Iſt der Clerus in Oeſterreich eine 
wohldisciplinirte Macht? Auf dem Geifte und der Dis cip— 
lin des Clerus beruht der Sieg der religiöſen Prin— 
cipien und die Zukunft der Geſellſchaft. 

Iſt unſer Clerus — und ich habe beſonders den Säcularclerus 
im Auge — von wahrhaft clericalem Geiſte durchdrungen? Waltet 
in ihm Geſetz und Disciplin der Kirche und bildet er eine eng 
geſchloſſene Phalanx wider alle Gegner der Religion und Kirche? 
Wir würden uns arg taäuſchen wenn wir uns verhehlen wollten, 
daß der weltgeiſtliche Stand in Oeſterreich unter der 80 jährigen 
Herrſchaft des verderblichen Staatskirchenregimentes an echt kirch— 
lichem Geiſt und Sinne ungemein große Einbuße erlitten hat und 
daß hingegen der alle Disciplin auflöſende Weltgeiſt in die Reihen 
desſelben eingedrungen iſt. Das konnte im natürlichen Laufe der 
Dinge nicht anders kommen; wer es deßhalb den einzelnen Gliedern 
des öſterreichiſchen Säcularclerus zur Schuld anrechnen wollte daß 
fie vom Weltgeiſte ſich anſtecken ließen, der würde eine große Un— 
gerechtigkeit begehen. Ungerecht aber würde auch Jener ſein der da 
behaupten wollte: es ſeien ſchlechthin alle unſere Weltgeiſtlichen 
unter dem Drucke der 70jährigen Gefaugenſchaft verweltlicht und 
verkommen an kirchlicher Geſinnung. Es gibt vielmehr in allen Pro- 
vinzen der Monarchie nicht Wenige die ſich unberührt erhielten von 
dem ſchädlichen Einfluſſe des Staatskirchenweſens; es gibt Gott ſei 
Dank überall nicht Wenige die zu einer wahrhaft kirchlichen Geſin— 
nung ſich erſchwangen trotz der die Kirche beherrſchenden Staats— 
polizei. Die große Mehrzahl aber von uns Weltgeiſtlchen iſt, 
freilich ohne Willen und großentheils ſelbſt unbewußt, unter dem 
Walten des Joſephinismus in die Weltſtrömung hineingerathen und 
mehr und weniger haben wir in den Fluthen derſelben an weſent— 
lichen Attributen des geiſtlichen Standes Schiffbruch gelitten. Laſſen 
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Sie mich über dieſes unerquickliche Capitel ſo ſchnellen Schrittes 
als möglich hinweggehen, laſſen Sie mich nur die wundeſten 
Stellen zeigen welche der Feind unſerm Stande geſchlagen hat. Als 
die allerſaulſte Stelle welche ſich über die meiſten Glieder unſerer Cor⸗ 
poration hinzieht, erſchien mir immer der Mangel alles freien 
und ſelbſtthätigen Geiſtes, die geiſtige Erſchlaffung 
der Einzelnen. Ein todter und tödtender Mechanismus iſt viel- 
fältig und faſt durchgehends unter uns herrſchend geworden und hat 
alles lebendige Walten geiſtiger Selbſtthätigkeit auf dem Gebiete 
ſowohl der kirchlichen Wiſſenſchaft als des kirchlichen Lebens ge- 
bannt und vernichtet. — Wundern dürſen wir uns freilich nicht 
daß es fo gekommen iſt, denn die Kirche in Defterreich war, wie 
ich ſchon anderwärts ſagte, „mit allem ihrem Zubehör dem Mecha- 
nismus des Polizeiſtaates als beſonderes Departement eingereicht 
worden und die Vorſteher und Diener derſelben erſchienen als höhere 
und niedere Staatsbeamte, welche der mit dem Polizeiſtaate unzer⸗ 
trennlich verbundene Dämon des Bureauweſens zu ſeinen von Jahr 
zu Jahr mehr belaſteten und geplagten Schreibern machte.“ “) Wo 
aber immer ein Schreiberregiment mit feiner Indolenz und feinem be— 
quemen Schlendrian herrſcht, dort hat es noch allenthalben dieſelben 
abtödtenden Wirkungen geübt, dort muß es überall in gleich hohem 
Maße den freien und ſelbſtthätigen Geiſt der Einzelnen lähmen. Da 
nun ſeit mehr als ſechzig Jahren auf dem kirchlichen Gebiete in Oeſter⸗ 
reich keine Ader pulſiren und kein Glied ſich regen durfte als nach 
Weiſung der Staats-, Hof- und Regierungskanzlei, fo mußte noth⸗ 
wendig alle freie organiſche Selbſtthätigkeit des hohen und niedern 
Clerus aufhören, Alles bewegte fich nur in den vorgeſchriebenen For— 
men und auf Anſtoß des geiſtloſeſten Mechanismus. Daher bis in die 
neueſte Zeit faſt gar keine productive wiſſenſchaftliche Thätigkeit un⸗ 
ter den Theologen Oeſterreichs; denn was da an hohen und niedern 
theologiſchen Lehranſtalten gelehrt und gelernt werden ſollte, war nach 
Inhalt und Form normal feſtgeſtellt und ſtrebſame Geiſter wurden 


) Dr. Sylvius, über die Zukunft der Kirche in Oeſterreich. Regensb. 1848 
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unfanft zurückgewieſen wenn fie es wagten aus dem Geleiſe zu treten, 
welches der Staat der theologiſchen Doctrin angewieſen hatte. So 
nicht anders auch im praktiſchen Kirchendienſte: Alles bewegte ſich 
hier nur nach dem Staatscommando. Denn welche war die Art und 
Weiſe wie die Kirche adminiſtrirt wurde? Alle Maximen, Formen 
und der fämmtliche Apparat der Staatsadminiſtration wurden auf 
kirchlichen Boden verpflanzt. Die Kirchenregierung ward zum Bü— 
rrau- und Canzleiregiment. Und wie im alten Oeſterreich (fo will ich 
das vormärzliche nennen) alle eigentliche Regierung immer mehr ins 
Stocken gerieth und endlich ganz aufhörte, wie daſelbſt gar nicht mehr 
regiert ſondern nur adminiſtrirt wurde, fo auch auf kirchlichem Gebiete. 
Auch hier erfloſſen Verordnungen über Verordnungen, Reglements 
über Reglements; es blieb aber bei dem alten Schlendrian ſo daß man 
unwillkürlich an das Ciceronianiſche erinnert wurde: in republica 
corruptissima plurimae leges, jedenfalls aber das Wort ſich be⸗ 
währte: „der Buchſtabe toͤdtet.“ Denn die Folgen waren hier wie 
dort ungemein beklagenswerth. Obwohl die religiöfen und kirchlichen 
Zuſtände von Tag zu Tag betrübender und verzweifelter wurden, ſo 
war doch Alles in Ordnung und im Flor denn der Numerus exhi- 
bitorum in den Conſiſtorialkanzleien ſtieg von Jahr zu Jahr. 

In Folge dieſes ſo lange geübten Staatsregimentes iſt nun 
die geiſtige Selbſtthätigkeit des Clerus ungemein erſchlafft und glau— 
ben Sie mir, fie läßt ſich nicht in beliebiger Weiſe alſogleich wie⸗ 
der wecken und in regen Lauf ſetzen. Denn das mechaniſche Thun 
oder Laſſen, das Gegängeltwerden iſt der großen Maſſe unſerer 
Geiſtlichkeit fo ſehr zur fügen Gewohnheit und lieben Natur ges 
worden, daß die Meiſten das freie felbftftändige Stehen und Gehen 
verlernt haben und daß nicht Wenige aus Jenen, von welchen man 
jetzt ſchon ein kraͤftiges Sprechen und Wirken erwarten ſollte, ſich 
nur ſchwer in den Gedanken finden können, daß nicht mehr Poli⸗ 
zeihofſtelle, Hofkanzlei und die geſammte Kirchenvormundſchaft in 
Floribus ſind. — Auch glaube man ja nicht daß ſeitdem die Feſ— 
ſeln, welche in Oeſterreich das Leben der Kirche hemmten, durch kai— 
ſerliche Hand gelöſt find, eine friſche und reiche Thaͤtigkeit der 
Geiſtlichkeit ſich von ſelbſt einſtellen werde! Es gilt vielmehr dae 
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Wort Hengſtenbergs: „Die äußere Freiheit kann dem 
vorhandenen Leben wohl mehr oder weniger förderlich ſein, aber 
fie hat noch nie Leben erzeugt.“ Ja, das achte lautere Le— 
ben im kirchlichen Geiſte muß unter uns Weltgeiſtlichen in Defter- 
reich erſt wieder gepflanzt und großgezogen werden. Es gilt nichts 
Geringers als eine totale Neugeburt für unſern Clerus, eine Geburt 
im Geiſte und aus dem Geiſte der Geſammtkirche heraus. Eine 
ſolche aber iſt nicht blos möglich ſondern leicht geworden dadurch, 
daß die öſterreichiſche Kirche, mit Haupt und Gliedern der Ge— 
ſammtkirche wieder verbunden, auch in die Lebens ſtrömung der gan⸗ 
zen Kirche wieder eingetreten iſt. 

Ein anderer ſehr wunder Fleck mit welchem ein großer Theil 
unſerer Weltgeiſtlichkeit behaftet wurde iſt eine beſondere Species 
des irdiſchen oder weltlichen Sinnes: das Streben nach Habe 
und höherm Einkommen, nach beſſern und höhern 
Stellen. Zwar leidet Alles was von der Welt iſt mehr oder 
weniger an der dreifachen böſen Luſt: der Habſucht, der Ehrſucht 
und Genußſucht und darum fröhnten dieſen böſen Lüſten zu allen Zei⸗ 
ten alle vom Weltgeiſte ergriffenen Geiſtlichen, aber es laͤßt ſich ſchlecht⸗ 
hin nicht in Abrede ſtellen daß beſonders ſeitdem der Staat alles Kir⸗ 
chenweſen in ſeinen Bereich zog jene beſondere Sorte des weltlichen 
Sinnes ſich in größerm Maße als fonft der Geiſtlichkeit bemaͤch⸗ 
tigt habe. Wie hatte es anders kommen können? Das herrſchende 
Princip durchdringt natürlich in ſeinem Geiſte oder Ungeiſte ſeine 
ganze Sphaͤre. Wo nun der Staat die Kirche beherrſcht, muß da 
nicht die Diener der Kirche welche ſich nur zu bald als bloße 
Staatsdiener anſchauen der Geiſt des Staats- und Weltweſens 
ergreifen? Da der Staat ſeinen Beamten nur Irdiſches, Gehalte, 
Titel und Auszeichnungen gewähren kann, wird ſich die Staatsgeiſt- 
lichkeit in dieſem Stücke nicht bald auf die gleiche Linie mit den 
Staatsbeamten ſtellen und von Oben herab geſtellt werden? Die 
ſchlimmen Folgen deſſen ſind in Oeſterreich nicht ausgeblieben. 
Denn wie Viele gibt es unter uns, die in gänzlicher Reſignation 
auf alles Irdiſche auf ihrem kirchlichen Poſten ausharren? Wie 
häufig find dagegen unter uns die geiſtlichen Stellenjaͤger geworden! 
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Die Hand der Vorſehung hat Defterreih aus dem gräulis 
chen Umſturz der letzten Jahre nicht nur ſichtbar gerettet ſondern wie 
wir hoffen zu einem neuen kräftigen Reiche conſtituirt, das in feis 
nem jugendlichen kaiſerlichen Haupte fo ſchön perſonificirt iſt. Alt 
öfterreich ließ der Herr auch deßhalb untergehen um feine Kirche im 
Bereiche desſelben frei zu machen. Die Freiheit iſt ihr aber gegeben 
um ſich frei zu machen von all den Schaden, Makeln und Gebrechen 
mit denen ihre Glieder unter dem Drucke des Staatsjoches behaftet 
wurden, um ſich zu friſcher Kraft und Geſundheit des Lebens zu er— 
heben. Dieſes große und ſchwere Werk der kirchlichen Wiederbelebung 
wird ohne Zweiſel von den dazu berufenen kirchlichen Organen in 
kräftigen Angriff genommen werden, aber wenn das Gelingen des— 
ſelben zum großen Theile davon abhängt daß die Maßregeln unſerer 
hochwürdigſten Biſchöfe von ihrem Clerus mit einſichtsvollem Eifer 
ergriffen und ausgeführt werden, ſo hat meines Erachtens das Re— 
ſormwerk zu all ererſt an dem Clerus ſelbſt zu beginnen. Die Geiſt⸗ 
lichkeit muß im Geiſte neugeboren werden. Und fie wird dieſen Re⸗ 
generationsproceß mit ſich vornehmen wenn es ihr nicht ganz an je⸗ 
ner Schlangenklugheit gebricht mit welcher der Herr jene Zwölf aus⸗ 
ſtattete die die ganze Welt neugeſtalten ſollten. Denn wie es der 
Schlange eigen ift daß die alt und ſchwerfällig gewordene ſich in ih— 
rer Höhle zuſammenringelt und die alte Haut abwirft um verjüngt 
wieder in neuer Kraft ſich zu bewegen“), fo muß der Clerus Oeſter⸗ 
reichs all das weltliche Weſen in das er hineingerathen iſt von ſich 
werfen und ſich den Bedürfniſſen der Gegenwart gemäß neu geſtalten. 
Ja die Reform des Clerus muß wie ich glaube auch den ſoctalen 
Zuſtänden unſerer Tage einiger Maßen Rechnung tragen, denn 
auf gleiche Weiſe gingen bisher alle wahren Reformen in der Kirche 
vor ſich. Der Geiſt der Kirche bleibt in allen weſentlichen Stücken 
derſelbe zu allen Zeiten, aber nach Verſchiedenheit der Zeiten und ih— 


*) S. Augustinus: »Serpens enim cum fuerit senectute praegravatus 
et senserit pondus vetustatis, coartat se per cavernam, et deponit tuni- 
cam veterem, ut novus exsultet.“ Sermo 64. Opp. ed. Maurin. V. 367 
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rer Bedürfniſſe geſtaltet ſich dieſer Geiſt auch in mannigfaltigen For⸗ 
men und Inſtitutionen. 

Aus den Grundzügen zur Geſchichte der canoniſchen Lebensweiſe 
haben Sie entnommen daß die Kirche allezeit wo eine Reform des 
Clerus Noth that zu dieſer Inſtitution ihre Zuflucht nahm. Ich lebe 
nun der Ueberzeugung daß dieſe Inſtitution die ſo ſehr im Weſen der 
Kirche und des geiſtlichen Standes gegruͤndet iſt auch in unſern Ta— 
gen ganz geeignet erſcheine zur Durchführung einer zeitgemaͤßen Re— 
form der Geiſtlichkeit. Die Hauptgedanken auf welchen dieſe meine 
Ueberzeugung ruht, lege ich Ihnen in den folgenden Briefen dar. 


Ba kee 


Wenn wir die canoniſche Lebensweiſe des Clerus in ihrem durch 
und durch kirchlichen Charakter recht klar und deutlich erfaſſen und 
andererſeits ihre Zeitgemäßheit vollkommen würdigen wollen, fo müf- 
ſen wir die einzelnen conſtitutiven Elemente derſelben einer beſondern 
Erwägung unterziehen. Sie werden aber finden daß es vorzugsweiſe 
zwei Elemente ſind welche das Weſen der canoniſchen Lebensweiſe 
ausmachen. Das corporative Element iſt der eine, die evang e⸗ 
liſche Armuth der einzelnen Glieder der andere Träger dieſer In— 
ſtitution. Wir betrachten demnach jedes dieſer Elemente einzeln und 
beginnen bei dem corporativen Weſen der canoniſchen Lebensweiſe. 

Nichts hat wohl der Kirche das gemeinſchaftliche Leben des Cle— 
rus ſo ſehr empfohlen als die Erkenntniß: der Herr ſelbſt habe 
dazu den Grund gelegt. Und in der That finden wir in der 
evangeliſchen Geſchichte die Grundzüge der canoniſchen Lebensweiſe 
ſehr deutlich ausgeprägt. Vom Beginne feines Erlöſeramtes umgab 
ſich der Herr mit einer Zahl erwählter Schüler welche als die unzer— 
trennlichen Gefährten des Meiſters ſtets um Ihn waren, verbunden 
mit Ihm dem Haupte als die Glieder ſeines Leibes. Und wie Er 
ſelbſt in feiner ganzen Erlöſerthaͤtigkeit fortleben wollte in feiner Kirche, 
ſo ſollte auch die Art und Weiſe ſeines irdiſchen Wandels maßgebend 
fein für alle Zeit. Blicken wir hin auf die Inſtitution des A po ſtol a⸗ 
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tes und es wird uns einleuchten daß der Herr denſelben au das 
Ge ſetz der innigſten Lebensgemeinſchaft gebunden hat. Wohl wählte 
der Herr zwölf Individuen als feine Sendboten an die Welt, aber Er 
conſtituirte dieſe Zwölf als ein geſchloſſenes Ganzes, als untrennbare 
Einheit, alſo daß die Einzelnen in Petrus dem Haupte und Träger 
des Ganzen als Glieder der apoſtoliſchen Corporation ſich verbunden 
wußten. Dieſer innere weſenhafte Charakter des Apoſtolates mußte 
nun aber auch ſeinen aͤußern Ausdruck finden in der Lebensweiſe 
der Apoſtel. Petrus und die Eilf führten ein Leben der innigſten 
Gemeinſchaft ſo lange ſie der Weiſung des Herrn zu Folge in Je— 
ruſalem blieben, weßhalb auch der heil. Auguſtinus mit der Kirche die 
canoniſche Lebensweiſe der Geiſtlichen einfach die „apoſtoliſche“ 
nennt. Dieſer erleuchtete Nachfolger der Apoſtel wollte aber deßhalb 
mit ſeinem Clerus nur ein apoſtoliſches d. i. gemeinſames Leben 
führen, weil feinem Geiſte der Clericat nur als die natürliche Ent- 
faltung der dem Apoſtolate einwohnenden heiligen Gewalten zur 
Erlöſung der Menſchheit erſchien und weil ihm darum dieſelbe Le— 
bensweiſe wie dem Apoſtelcollegium zieme. Darum deutet auch der 
große Kirchenlehrer die Taubeneinfalt welche den Apoſteln nach des 
Herrn Wort eigen fein ſolle, ſehr finnreich als die friedliche und 
liebevolle Lebensgemeinſchaft welche die Diener Chriſti verbinden 
müſſe *). 

Das Geſagte mag uns noch um ſo mehr einleuchten wenn wir 
die organifche Natur und Stellung des Clerus in Betracht ziehen. 
In der Kirche, dieſem großartigen Organismus des Leibes Chriſti 
ſind nicht nur alle integrirende Theile desſelben organiſcher Natur 
ſondern die Hauptglieder an dieſem Leibe ſtellen ſich als beſondere 


*) »Attende columbas in societate gaudere: ubique simul volant, simul 
pascuntur, nolunt esse solae, communione gaudent, caritatem ser- 
vant, gemitibus amoris murmurant, osculis filios generant. Nam 
quando columbae, quod plerumque advertimus, inter se rixantur 
se cellulis suis, quodam modo pacata contentio est. Numquid quia 
rixantur, separantur ? Simul volant, simul pascuntur, et ipsa inter 
se pacata est rixa.» S. Augustin. serm. 64 l. c. 
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kleinere Organismen dar. Dieſes gilt vorzugsweiſe vom geiſtlichen 
Stande, dem Hauptorgane und Träger des geſammten kirchlichen 
Lebens, der nach den verſchiedenen Stufen der Weihe und der Ge— 
walt in ſich alſo gegliedert iſt daß dieſe nur als Zweigorg ine des 
großen hierarchiſchen Organismus erffeinen. Wie demnach alle ein- 
zelnen Glieder der Kirche in organiſchem Verbande unter einander 
ſtehen, fo ſtehen die einzelnen Glieder des Clerus wieder in engerm 
Verbande zu einander fo daß insbeſondere jede Dlöceſe in ihrer mit 
dem Biſchofe als dem Haupte verbundenen Geiſtlichkeit eine engge— 
ſchloſſene clericale Corporation aufweiſet. 

Hiemit iſt aber auch der in der Natur der Sache ſelbſt liegende 
Grund der Zweckmaͤßigkeit, um nicht zu ſagen der Nothwendigkeit des 
clericalen Zuſammenlebens aus geſprochen. Denn in der ſichtba— 
ren Kirche muß ſich nothwendig das innere Weſen jed— 
weder Inſtitution in der entſprechenden äußern Form 
ſichtbar darſtellen. Das iſt wenn ich fo ſagen darf, ein firch- 
liches Naturgeſetz welches ſich durchweg auf allen Gebieten des 
kirchlichen Lebens von Anbeginn bis auf heute geltend gemacht hat. 
Darum haben aber auch die ſichtbaren Formen, die Symbole und 
Zeichen, die Inſtitute und Inſtitutionen der Kirche eine ſo große 
Bedeutung die nur jener verkennen kann welchem die Natur und das 
Weſen der Kirche eine ganz unbekannte Größe iſt. Denn da alle 
Form in der Kirche eine weſenhafte iſt, ſo bedingen Form und 
Weſen einander alſo daß mit der Zertrümmerung der Form auch das 
Weſen vernichtet, durch die Herſtellung der Form aber auch das Weſen 
wieder gewonnen wird. Wir finden dieſes Alles an unſerm Gegen— 
ſtande beſtaͤtigt. Die organiſche corporative Natur des Apoſtolates 
trat alſogleich in der gemeinſchaftlichen Lebensweiſe der Apoſtel zu 
Tage und es blieb dieſelbe fortan für alle Zeiten der Kirche die weſent⸗ 
liche Form für das Leben des Clerus. Wann immer das canoniſche Le— 
ben in Flor kam, ſreute ſich die Kirche einer tüchtigen Geiſtlichkeit und 
in eben dem Maße ſchwand der Geiſt im Clerus in welchem die Die- 
ciplin der canoniſchen Lebens weiſe ſich lockerte und auflöste. 

Darauf fußend ſtelle ich alſo an die Kirche beſonders in Oeſter— 
reich die Motion für Wiedereinführung der canoniſchen 
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Lebensweife des Clerus als des geeignetſten Mittels 
zur Wiederbelebung des unter uns durch die Unbill 
der Zeiten vielfach geſchwundenen clericalen Geiſtes. 
Fragen wir doch, wodurch die Welt uns in die Strömung ihres 
Geiſtes hineingezogen hat? Meines Erachtens beſonders dadurch 
daß fie uns Geiſtliche ifolirte. Der einzeln Stehende wenn er nicht 
ein ungewöhnliches Maß von Charakterſtärke beſitzt, wird nothwen— 
dig mehr oder minder vom Geiſte der Welt fortgeriſſen. Das weiß 
die kluge Welt nur allzuwohl, darum iſt ſie auch eine geſchworene 
Feindin fo wie aller und jeder religiöſen und kirchlichen Corporatlo— 
nen ſo beſonders auch des gemeinſchaftlichen Lebens der Weltgeiſtli— 
chen ). Und leider iſt es der Welt nur allzuſehr gelungen uns Säcu— 
largeiſtliche zu iſoliren. Die Meiſten ſtehen wie vereinzelt da und 
wo auch Mehrere neben einander ſtehen, ſtehen ſie eben nur neben 
einander, Jeder ſein ſinguläres Leben führend. — Wiſſen Sie was die 
nächſte Folge ſolcher Iſolirung fein muß? Mangel des Gemeine 
geiſtes im Clerus. Der allein Stehende kommt nothwendig immer 
mehr um das Bewußtſein daß er Glied eines Ganzen, einer Corpo— 
ration ſei und je mehr dieſes Bewußtſein in ihm ſchwindet deſto 
mehr iſt er der Gefahr preisgegeben ſich ganz und gar in die Welt 
zu verlieren, zu geſchweigen daß in einem Solchen gar wenig Gefühl 
und Intereſſe ſein kann für das Wohl und Wehe der Standesge— 
noſſen und höher hinauf der ganzen Kirche. — Aber ſo wie der Ge— 
meingeiſt dort natürlich abhanden kommt wo keine Gemeinſchaft 
gepflogen wird ſo muß ebenſo ſehr in Folge der Iſolirung der Geiſt— 
lichen unter ihnen der clericale Geiſt überhaupt abneh— 
men und ſchwinden. Der Geiſt erſtarkt nur durch Berührung 
mit einem verwandten Geiſte, der allein Stehende wird einſeitig 
und ſchief und matt und ſiech. Es gilt das noch in höherm Grade 
von jedem Geiſte welcher corporativer Natur iſt. Ein ſolcher 


) Das hat uns Oeſterreichern die Welt im Jahre 1848, wo es ihr gegeben 
war in all ihrer Ungebundenheik und Nacktheit aufzutreten, auf das Unzwei⸗ 
deutigſte gezeigt, vorzüglich in ihrem wiederholt ausgeſprochenen Verlan⸗ 
gen nach Aufhebung der Clericalſeminarien. Man wollte den 
Samen des Clerus gleich in den Boden der Welt gepflanzt wiſſen. 
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aber iſt der clericale Geiſt. Wie der Soldatengeiſt als esprit du 
corps nur gebildet, genaͤhrt und erhalten werden kann in größern 
ſtehenden Truppenkörpern, gerade ſo iſt es auch der Fall mit dem 
clericalen Geiſte. Wo die Geiſtlichen der ihrem Staude weſentlichen 
und natürlichen Gemeinſchaft entrückt find, dort wird die Maſſe des 
Clerus mit Ausnahme einiger bevorzugter Geiſter ſchwerlich etwas 
Anderes darſtellen als eine geiſtloſe — Geiſtlichkeit. 

Daß aber die Iſolirung der Geiſtlichen ſo deſtruirend auf die 
prieſterliche Geſinnung wirkt, hat ſeinen Grund auch darin daß die— 
ſelbe die Handhabung der Disciplin des Clerus faſt ganz 
aufhebt. Alle und jede Zucht kann nachdrücklich und mit Erfolg nur 
in einer Gemeinſchaft gehandhabt werden, weil fie eben nichts Anz 
deres iſt als die Zügelung der Einzelnen und Aller nach der Ord⸗ 
nung und dem Geſetze der Geſammtheit. Das einzelne Glied das 
außerhalb des Gemeinverbandes ſteht iſt mehr oder weniger ſich 
ſelbſt überlaſſen und weil es bei ſeinem Thun und Laſſen nicht von dem 
Geiſte getragen und beſtimmt wird der in der Commune herrſcht ſo 
verliert dieſer ſelbſt immer mehr ſeine regelnde und zügelnde Autorität 
auf das Sonderglied. — Wenn dieſes unwiderſprechlich iſt, ſo iſt 
in gleicher Weiſe über allen Widerſpruch erhaben der Satz: Geiſt, 
Geſinnung, Charakter ſchafft und erhält nur die Dis— 
ciplin. Denn Geiſt, Geſinnung und Charakter beſteht in der ha= 
bituellen Willensrichtung des Menſchen die all feine innere und äußere 
Thätigkeit beſtimmt. Dieſe praktiſche Tüchtigkeit aber muß erworben 
werden und ſie kann nur erworben werden mittelſt unabläſſiger Uebung 
und Dreſſur des Willens nach der Richtſchnur des Geſetzes alſo ſchlecht— 
hin nicht ohne Disciplin. —Wer nun erwägt daß der Menſch gerade nur 
ſo viel gilt als ſeine Geſinnung werth iſt weil allein der gute Wille im 
Menſchen einen Werth hat, der mag den Werth und die Bebeit- 
tung der Disciplin für die Welt im Kleinen wie im Großen zu 
würdigen verſtehen *). Die nicht in Abrede zu ſtellende Geſinnungs⸗ 


*) Niemand hat für die hohe Bedeutung der Zucht ein fo ſprechendes Zeugniß 
abgelegt als die Umſturzpartei unſerer Zeit. Ihre Beſtrebungen gegen den 
Beſtand des Thrones und Reiches, das wußte ſie, konnten nicht gelingen wenn 
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und Charakterloſigkeit der großen Maſſe unferer Tage hat ihren 
hauptfächlichften Grund in der in alle Ordnungen und Claſſen der 
Geſellſchaft eingeriſſenen Zuchtloſigkeit *). Verhehlen wir uns nicht 
daß auch die Disciplin des geiſtlichen Standes ungemein verfallen iſt, 
verkennen wir aber auch nicht daß ihr nur dadurch unfehlbar wieder 
aufgeholfen werden koͤnne, wenn der bisherigen Iſolirung der Geift- 
lichen ein Ende gemacht und die disjecta membra unſers Standes 
wieder in lebendige Verbindung und Gemeinſchaft gebracht werden. 
Wenn dieſes die unerläßliche Bedingung iſt zur Hebung der 
Disciplin und zur Weckung und Belebung des acht clericalen 
Geiſtes unter uns, fo ſcheint mir anderſeits die Herſtellung 
einer innigen Lebensgemeinſchaft des Clerus ein Po— 
ſtulat unſerer Zeit zu ſein. Als beſonderer Zug im Charakter 
unſerer Zeit erſcheint das allgemeine Streben nach Verbindung und 
Vereinigung zur Realifirung guter ſowohl als ſchlimmer Zwecke. Alles 
verbindet und aſſociirt ſich heut zu Tage. Und weil die Kinder der Welt 
allezeit in ihrer Art kluͤger find als die Kinder des Lichtes fo be— 
gegnen wir in unſern Tagen vorzüglich den Clubs und Verbindun⸗ 
gen der Revolutionsmänner ſo wie den ſocialiſtiſchen und communi— 
ſtiſchen Beſtrebungen der Umſturzpartei. Dieſen deſtructiven Tenden⸗ 
zen gegenuͤber gilt es daß alle conſervativen Geiſter zuſammenſtehen 
und ihre Kraͤfte concentriren wie auf dem Gebiete des Staates, ſo 
auch auf dem Boden der Kirche. Das „Viribus unitis“ unſers 
in der Schule der letzten gewaltigen Zeitereigniſſe früh gereiſten 
Monarchen iſt der treffendſte Ausdruck dieſer von Ihm mit ſcharfem 
Blicke erkannten Forderung der Zeit. Gleicher Weiſe hat aber auch 


ſie nicht das Heer für ihre Tendenzen gewann; hiezu aber kannte die Re— 
volution kein beſſeres Mittel als die Auflöſung der Dieciplin in die Reihen 
des Heeres zu tragen. Es ſcheiterten jedoch alle ihre Anſchläge an der vor: 
trefflichen Geſinnung der Armee; ein ſolcher Geiſt aber waltete in dieſer weil 
in ihr allein Disciplin herrſchte. 

*) Ueber den Verfall der Diseiplin in Haus und Schule, in allen Ordnungen 
des öffentlichen Lebens, in Kirche und Staat, ſo wie über die abſolute 
Nothwendigkeit ihrer Wiederherſtellung zum Heile der Welt wäre ein gan⸗ 
zes Buch zu ſchreiben. 
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das Haupt der Kirche durch den Mund feines Pariſer Nuntius “) 
es ausgeſprochen wie die ernſten Zeitſtimmungen nach einem ge— 
ſchloſſenen Zuſammenwirken des Clerus rufen. 

Ja, ſoll die Legion der böſen Geiſter welche über die Welt ge— 
kommen ſind uͤberwunden werden, ſo muß die Kirche ihre Streiter 
in enggeſchloſſenen Reihen gegen fie in den Kampf führen. Wenn 
der Einzelne überall und allezeit in der Regel nur Wenig vermag 
ſo kann beſonders heut zu Tage nur corporatives Wirken auf 
Erfolg rechnen. Denn nur das corporative Wirken iſt ein ſtetiges, 
unverrückt auf das Eine Ziel gerichtetes Wirken, ein Wirken in dem⸗ 
ſelben Geiſte und in derſelben Weiſe und darum nothwendig ein 
erfolgreiches und großartiges Wirken. Von dieſer Ueberzeugung war 
die Kirche zu allen Zeiten auf das Lebendigſte durchdrungen und 
Zeugen deſſen find die zahlreichen Orden, Congregationen und Ver⸗ 
eine, welche ſie im Laufe der Zeiten in ſich hervorrief um beſondern 
Uebelſtänden oder Bedürfniſſen der letztern recht nachdrücklich zu 
begegnen und genügende Abhilfe zu bringen. 

Da dürfte ſich nun unwillkürlich Manchem der Gedanke aufdrin⸗ 
gen: auch den Uebeln unſerer Zeit werde die Kirche am beſten durch 
Stiftung neuer religiöſer Genoſſenſchaften entgegentreten können ohne 
daß ſie den Säcularclerus neu zu organifiren brauchte. Ich muß beken⸗ 
nen daß ich hierüber anders denke. Der Säcularclerus hat jedenfalls die 
ordentliche ſtätige apoſtoliſche Miſſion au die Welt. Daß der Stand 
der Weltgeiſtlichen dieſer ſeiner Sendung entſpreche und deßhalb 


„) Monſignore Fornari ſprach unterm 15. Mai 1850 an die Biſchöſe Frank 
reichs alſo: „Die Umſtände in welchen fich jetzt die Geſellſchaft befindet, find 
ſo ernſter Natur daß ſie fordern, daß man ſie mit allen Kräften zu retten 
ſuche. Dieſen heilfamen Zweck zu erreichen iſt das ſicherſte und wirkſamſte 
Mittel zunächſt ein einiges Wirken des Clerus, wie es Chryſoſtomus von 
den erſten Zeiten der Kirche rühmt: Si dissensio fuisset in discipulis illis 
omnia peritura erant. Mit Rückſicht darauf beſchwört der heil. Vater ohne 
Unterlaß alle Gutgeſinnten einträchtig zu bleiben, auf daß die hochw. Bi⸗ 
ſchöfe mit ihrem Clerus unum sint, daß ſie verbunden durch die heil. Bande 
der evangeliſchen Liebe, idem sentiant, und durch eifrige Anſirengungen 
quaerant quae sont Jesu Christi.” 
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ſeinem erhabenen Berufe gemäß auch lebe, das muß demnach die 
Kirche heut zu Tage vor Allem in ernſte Erwägung ziehen. Es dürſte 
aber unbeſtreitbar fein: mit der Weltgeiſtlichkeit fei eine Reform auf 
andere Weiſe nicht durchzuführen als daß man die einzelnen Glieder 
derſelben durch das Band einer engern Lebensgemeinſchaft ver— 
knüpfe. Werden unſerer Zeit überdieß noch außerordentliche Send— 
boten zu ihrer Erweckung und Wiedergeburt Noth thun ſo wird 
es der Kirche an ihnen nicht gebrechen. Aber dieſe werden eben 
nur das Außerordentliche zu leiſten haben, wodurch der Säcular— 
clerus feiner ordentlichen Thaͤtigkeit am Baue des Reiches Gottes 
ſchlechthin niemals überhoben wird. 

Dieſes ordentliche Werk des Aus- und Fortbaues der Kirche 
ſoll nun beſonders bei uns in Oeſterreich von den dazu Berufenen 
mit vereinter Kraft in neuen Angriff genommen werden. Da gilt 
es nun, um eben mit vereinter Kraft das Werk zu treiben, die bauen: 
den Kräfte zu vereinen und die Bauleute mit neuem Geiſte und 
Eifer zu erfüllen! Soll das kirchliche Leben unter uns wieder ge— 
fund und Fräftig werden (und darauf muß eben alle Thätigkeit der 
Diener der Kirche gerichtet ſein), ſoll allein der Glaube und das Geſetz 
der Kirche unter uns walten, fo muß vor Allem der Clerus voran- 
gehen und der kirchlichen Geſammtheit ein großes Beiſpiel des 
wahren focialen Lebens geben, indem er felbft unter 
den Canon ſich beugt und zur apoſtoliſchen gemeinſchaftlichen 
Lebensweiſe zurückkehrt. 


3. Brief. 


Ich finde die Wiederherſtellung der gemeinſchaftlichen Lebens- 
weiſe des Säcularclerus um ſo nothwendiger, wenn ich meine 
Blicke auf das zweite wefentliche Element derſelben richte: die evan— 
gelifche Armuth. 

Ich gehe gleich auf die lebendige Mitte der Sache los und ſage: 
Nur ein Clerus der die Armuth liebt, darf beſonders 
heut zu Tage auf Segen und Erfolg ſeines Wirkens 
rechnen. Wenn ich ſage: beſonders heut zu Tage, ſo iſt damit 
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ſchon ausgeſprochen daß das Armſein des Clerus die not h- 
wendige Bedingung eines fruchtbringenden Wirkens für ihn 
zu aller Zeit war. Ihnen als einem in die Geheimniſſe des 
Reiches Gottes Eingeweihten liegt der tiefſte Grund deſſen offen 
und klar vor den Augen. Denn das Reich Gottes und das Reich 
der Welt find zwei feindliche einander abſtoßende Pole, die weſent— 
lichen Elemente des einen Reiches reagiren wider jene des andern. 
Darum iſt Reichthum dieſer Welt als die potenzirteſte Kraft derſelben 
nicht nur totales Unvermögen im Reiche Gottes, ſondern er laͤhmt 
und bindet auch alle für das Reich Gottes aufzubietende Kraft in 
Jenen die an ihm hängen und zwar genau in dem Maße und nach der 
Staͤrke ihres Haͤngens an dem irdiſchen Mammon. Sehen Sie, darin 
liegt der tieſſte Grund des Wortes des Herrn das ſo viele nicht 
faßten und ſaſſen: „Leichter iſt es daß ein Kamel durch ein Nadelöhr 
hindurchgeht, als daß ein Reicher ins Himmelreich eingehe“ (Matth. 
19, 24). Wie kann es darum anders ſein als daß Jener der da eine 
weckende, treibende, zeugende und erhaltende Kraft im Reiche Gottes 
ſein will und ſoll, ledig und los ſein muß von den Banden irdiſcher 
Habe und weltlichen Vermögens? Darum mußte der Gründer und 
König des Gottesreiches auf Erden als der arme Menſchenſohn in 
der Welt auftreten der nicht hatte wohin Er ſein Haupt legen konnte. 
Darum nicht anders als der König anch die Miniſter ſeines Reiches 
zu denen Er beim Antritte ihrer Sendung ſprach: „Ihr dürft weder 
Gold beſitzen noch Silber und Geld in euern Guͤrteln haben“ 
(Matth. 10, 9). Und ſeinem Worte gemäß: „Wer nicht Allem ent⸗ 
ſagt was er beſitzt, kann mein Schüler nicht fein“ (Luk. 14, 33) 
hatten die Apoſtel alles Irdiſche verlaſſen und waren dem Herrn ges 
folgt (Luc. 18, 28) und die Nichts auf Erden beſaßen, gewannen 
Gott die Welt. 

So war Eine der Grundlagen, auf denen die Kirche gebaut 
wurde, die evangeliſche Armuth ihres lebendigen Grundſteines, ihrer 
Säulen und Träger und es gilt auch von ihr für alle Zeit das 
Wort: „Einen andern Grund kann Niemand legen, als der da ge— 
legt iſt.“ Darum iſt aber auch die ſegenreiche Thaͤtigkeit an dem Fort⸗ 
baue der Kirche für alle Zeit an die evangeliſche Armuth als ihre 
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natürliche Bedingung gebunden und die Geſchichte der Kirche gibt 
dieſem Satze ein eben ſo unwiderſprechliches als lautes Zeugniß. 
Das waren ihre glänzendſten Zeiten, wo ihr Clerus arm und ein 
Liebhaber der Armuth war. Da bewaͤhrte ſich das Wort der Schrift 
von dem Reichen, der doch nicht lüſtern iſt nach Gold und Schaͤtzen: 
fecit mirabilia in vita sua (Eceli. 31, 9). Ja wunderbar wa⸗ 
ren die Erſolge der zwar viel vermögenden aber Nichts beſitzenden 
Geiſtlichkeit jener Zeiten. Je mehr das Beſitzthum der Geiſtlichkeit 
und was in der Regel damit ſich einzuſtellen pflegte, die Liebe zu 
ihm wuchs, deſto mehr verfank der Clerus in die Welt und ihre 
Luft und deſto untüchtiger erwies er ſich für die Förderung der Zwecke 
des Reiches Gottes. — In ſolchen Zeiten wo in Folge der Ver— 
weltlichung des Clerus das Chriſtenvolk zu entarten begann, zeigte 
ſich dann wieder die Kraft und Bedeutung der evangeliſchen Ar— 
muth im vollſten Lichte. Denn da erweckte der Geiſt der Kirche wie— 
der Männer welche der in die Liebe des Irdiſchen verſunkenen Welt 
als Nachfolger des armen Menſchenſohnes die Armuth predigten 
und derſelben durch ihr leuchtendes Beiſpiel unter Clerus und Volk 
wieder Liebhaber gewannen. 

Weil denn nun apoſtoliſches Wirken und Armſein an den Gü- 
tern dieſer Welt einander ſo natürlich und weſentlich bedingen ſo iſt 
freilich dieſe Oekonomie des Reiches Gottes dem chriſtlichen Volke ſo 
wenig als der Welt ein Geheimniß geblieben, wenn auch Beide ſich 
nicht immer klar des tiefſten Grundes der Sache bewußt ſind; deß— 
halb werden auch beide faſt inſtinctgemäß zu ihrer beſondern Art des 
Verhaltens gegen die beſitzende Geiſtlichkeit getrieben. Wahrend das 
chriſtliche Volk an allen Geiſtlichen welche nur um den thesaurus 
in terra beſorgt find nicht geringen Anftoß nimmt und ſich mit Ins 
dignation von ihnen als Loßndienern abwendet, beutet freilich die 
Welt in ihrer feindſeligen Geſinnung gegen die Kirche den Uebel— 
ſtand daß es unter den Dienern derſelben Hab: und Geldſüchtige 
gibt auf mannigfaltige Art und Weiſe aus. — Wenn die Welt auch 
nicht wie Julian und ſpätere Geiſtesgenoſſen desſelben der Kirche 
Vermögen und Beſitzthum mit dem bittern Hohne nimmt, daß its 
diſches Gut ihr nicht fromme, ſo declamirt ſie wenigſtens gewaltig 
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gegen den verdammungswürdigen Reichthum der Hierarchie und 
weiß nicht ſelten, wie zu den Zeiten der Waldenſer und Albigenſer, 
des Wicliffe und Hus ganze Maſſen des Volkes dadurch in Auf⸗ 
ruhr zu ſetzen und zum Abfall zu bringen, oder ſie etablirt 
eine Staatskirche und trachtet die am Irdiſchen hängende Geiſt— 
lichkeit wie in England und anderwärts durch fette Pfründen und 
durch die lockende Ausſicht auf dieſe den Staatszwecken ganz dienft- 
bar zu machen. 

Wenn aber je eine Zeit dem Beſitzthume des Clerus abhold 
war ſo iſt es unſere Zeit, unſere dem chriſtlichen Glauben, Hoffen 
und Lieben ſo entfremdete dafür aber dem erdhaften Streben und 
ſinnlicher Genußſucht verfallene Zeit, in der wie nie zuvor das 
Geld zu faſt unbedingter Herrſchaft gekommen und der moderne 
Staat dadurch in zwei Claſſen: in Reiche und Arme geſchieden iſt, 
welche durch das Ringen nach den Schätzen dieſer Welt, das Beide 
beſeelt, nothwendig zum Kampfe wider einander getrieben werden. 
Ach wenn je eine Zeit der Wiedergeburt im Geiſte des Evangeliums 
bedurfte ſo iſt es unſere Zeit. Nur die Kirche allein vermag das 
Werk einer ſolchen Wiedergeburt zu vollbringen und dasſelbe iſt ihre 
dringendſte Aufgabe, die brennende Pflicht des Augenblicks. Wodurch 
wird es jedoch der Kirche gelingen den Dämon der Erwerb- und Ges 
winnſucht, welcher die Gegenwart beherrſcht und in ſeine Feſſeln 
geſchlagen hat, zu bannen und zu überwinden? Meines Erachtens 
allein und ſicher durch die Liebe und Uebung der evan— 
geliſchen Armuth. Die Menſchen welche das Armſein, weil 
es in den Augen der Welt nicht blos als Schande ſondern faſt als 
Schuld und Verbrechen gilt, nicht ertragen wollen um der Welt 
willen, muͤſſen es wieder tragen lernen um Gotteswillen. Zu ſol— 
cher Geſinnung wird aber der Clerus die Menſchen nur dadurch 
erheben daß er ſelbſt freiwillig das Loos der Armuth erwählend in 
die Reihen der Armen eintritt. Nur wenn der arme Menſchenſohn 
in Wahrheit von ſeinem Clerus der Ihn ja zum alleinigen Antheil 
gewählt hat, wieder lebendig dargeſtellt wird, wird auch die Armuth 
wieder zu Ehren kommen, nur dann wird auch die unfreiwillige 
Dürftigkeit als Fügung des göttlichen Willens mit Ergebung getra⸗ 
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gen und die freiwillige Entäußerung des irdiſchen Beſitzes als er- 
habene Tugend geprieſen werden. 

Dazu iſt es aber nothwendig daß der Clerus in ſeiner Ge— 
ſammtheit das arme Leben des Erlöſers führe, denn dieſes allein 
wird der Welt Anerkennung abringen. Was heut zu Tage nicht 
maſſenhaft wirkt, macht keinen Eindruck, einzelne Glieder des geiſt— 
lichen Standes die als Muſter evangeliſcher Armuth leben und an 
denen es auch in unſerer Zeit nicht fehlt, werden in der Menge der 
Andern überſehen. Gerade hierin habe ich Ihnen eben wieder ei— 
nen Grund mehr ausgeſprochen für die gemeinfchaftliche Lebens— 
weiſe des Clerus. In Vereinen und Corporationen muß die Geiſt⸗ 
lichkeit ein armes Leben führen, nur dann wirkt ſie als Ganzes 
und dieſe concentrirte Wirkung iſt unſtreitig eine andere als wenn je— 
der einzeln ſtehende Geiſtliche die evangeliſche Armuth cultivirte, ges 
ſetzt es wäre dieſes dem einzeln Stehenden möglich. Wider dieſe 
Möglichkeit erheben ſich aber in mir bei einem Blicke ins wirkliche 
Leben nicht geringe Zweifel die Sie kaum ungegründet nennen wer⸗ 
den. Stehen denn wir außer einer Communität lebenden Geiſtlichen 
in ſolchen Verhältniſſen die uns der Sorge um das Irdiſche gänz— 
lich entrücken? Die Wilt hängt ſich an den iſolirt ſtehenden Cleriker 
auf mannigfaltige Weiſe, ſie verlangt von ihm irdiſchen Lohn, ſie 
ſtellt dieſe und jene conventionelle Forderung an ihn und er kann 
ſich dieſem Allem oft beim beſten Willen nicht entziehen. Dabei iſt 
ferner nicht zu überſehen daß der einzeln Stehende, außer er ſei denn 
ein vorzüglich ſtarker Geiſt was in der Regel nur die Wenigſten 
ſind, vom Strome des herrſchenden Zeitgeiſtes, des Strebens nach 
irdiſcher Habe mit fortgeriſſen wird. Dagegen aber iſt die clericale 
Gemeinſchaft auch in dieſem Stücke eine ſtarke Wehr ſelbſt für das 
ſchwächere Glied. Getragen vom Geiſte der Geſammtheit und unter— 
ſtützt von Brüdern übt auch der Schwächere leicht was dem einzeln 
Stehenden unerſchwinglich geweſen wäre, So beftätigt ſich überall 
das Vae soli. 

Wenn es nun unbeſtritten ſein möchte daß man am ſicherſten in 
einer Gemeinſchaft in den Stand geſetzt ſei die evangeliſche Armuth 
zu pflegen, fo iſt es noch unbeſtreitbarer daß eine vollkommene reli⸗ 
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giöfe Lebensgemeinſchaft nur gegründet und erhalten werden könne 
auf Grundlage der von allen einzelnen Gliedern derſelben gleich— 
mäßig übernommenen Armuth. Volle Lebens gemeinſchaft und gänz— 
liche Entſagung auf jedes Eigenthum von Seiten Aller bedingen 
einander, das beſtätigt die Geſchichte der cauoniſchen Lebensweiſe 
in allen ihren Stadien. Wo immer man den Gliedern der cauoni⸗ 
ſchen Inſtitute den Nutzgenuß des beſondern Eigenthums geſtattete 
und einem Unterſchiede in Koſt und Kleidung derſelben Raum gab, 
da war hiemit der Grund der Auflöſung des gemeinſchaftlichen Lebens 
geſetzt, denn es iſt Nichts auflöſender und zerſtörender für eine Gemein— 
ſchaft als das kalte und egoiſtiſche „Mein“ und „Dein.“ Soll 
alſo das gemeinſchaftliche Leben gedeihen ſo müſſen alle Genoſſen 
auf das gleiche Maß der Lebens nothdurft geſetzt fein, fo müſſen Alle 
vom Haupte der Communität angefangen bis herab auf das jüngſte 
Glied Nichts als die Allen gemeinſame gleiche Nahrung und Klei— 
dung für den Leib haben, ſo müſſen die Bedürfniſſe zur Bildung 
des Geiſtes gleichmäßig für Alle aus dem Gemeinſamen beſtritten 
werden. 

Sollte man wohl die großen Vortheile überſehen welche eine 
ſolche gemeinſchaftliche, arme Lebensweiſe des Clerus ſowohl für den 
geiſtlichen Stand als für die Geſellſchaft überhaupt gewähren würde? 
Man faſſe vorzüglich die geiſtigen Bedürfniſſe des Clerus ins Auge 
und man wird geſtehen muͤſſen daß die materiellen Mittel der Geiſtes⸗ 
bildung welche eine Communität bietet dem einzelnen Geiſtlichen 
ſchlechthin unerſchwinglich find, der allſeitigen geiſtigen Anregung, 
dieſer Hauptbedingung alles geiſtigen Fortſchritts nicht zu geden— 
ken. Meinen Sie nicht daß ein Leben in ſolcher Gemeinſchaft all den 
garſtigen Rivalitäten, dem großen und kleinen Neide, dem unwürdigen 
Jagen nach Stellen unter der Geiſtlichkeit unfehlbar ein kurzes Ende 
machen werde? Es füllt ja doch der Hauptgrund all dieſer Unwürdig⸗ 
keiten, das irdiſche Emolumenthinweg. Wer da immer zur Communität 
zählt, er bekleide das höchſte Amt oder den niedrigſten Poſten, er 
hat Nichts dafür als die Deckung der nothwendigſten Lebensbedürf— 
niſſe. Und wenn nun unſere hochwürdigſten Biſchöfe, wie dieſes 
freilich der Fall fein müßte wenn die canoniſche Lebensweiſe wie— 
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der aufleben ſoll, an die Spitze der geiſtlichen Vereine treten und 
als Väter mit ihren geiſtlichen Söhnen gemeinſchaſtlich und arm 
leben, werden da nicht die bisher vielfach gegen ſie erhobenen 
Vorwürfe der Herrſchſucht, des Hofweſens u. dgl., ob dieſelben ge— 
gründet waren oder nicht iſt hier ganz gleichgiltig, ſich von ſelbſt 
legen? — Auch wird es dann die Welt wider Willen anerkennen 
müſſen daß die Geiſtlichkeit nun wirklich ſtandesgemäß lebe, denn 
wenn ſte die Lebensweiſe der Einzelnen zu controliren außer Stande 
und darum zu ſchlimmem Verdachte allezeit bereit war, ſo trägt 
das gemeinſame Leben zugleich den Charakter der Oeffentlichkeit an 
ſich und kann dem beobachtenden Blicke der Welt ſich nicht entziehen. 

Der Geſellſchaft aber werden die geiſtlichen Genoſſenſchaften 
ein großer Segen ſein, denn ſie werden mildernden und heilenden 
Balſam auf ihre brennendſte Wunde, auf das hungernde Proletariat 
legen, weil dann der geiſtliche Stand ſelbſt und zwar nur darum 
arm ſein und mit der Nothdurft des Lebens ſich begnügen wird, da— 
mit er von feinem Weberfluffe die Hungernden zu ſpeiſen und die 
Nackten zu kleiden vermöge. Vom Tiſche einer geiſtlichen wenn auch 
nicht wohlhabenden Commune ſind noch allezeit unter dem Segen 
des Herrn reichliche Broſamen für Viele ſeiner hungernden Kinder 
gefallen. Sollte unſere calculirende Zeit dieſen Vortheil gering 
anſchlagen? — Unſere Zeit meine ich ferner bedarf eines lebendi— 
gen Beiſpiels der echten und wahren Gütergemeinſchaft. 
Die hohlen Seifenblaſen und craſſen Irthümer des modernen Com- 
munismus müſſen praktiſch vernichtet, die Welt muß überführt wer— 
den daß es blos die Religion des Evangeliums über den Menſchen 
vermöge, ſich all ſeines Beſitzthums zum Wohle des Ganzen zu 
begeben und die Reichen arm zu machen. Wer aber iſt berufener der 
Welt dieſe praftifche Lehre zu geben als der Clerus? 

Ich ſchließe mit den Worten der Schrift: Bealus, qui post 
aurum non abiit nee speravit in pecunia et thesauris, Quis est 
hie? et laudabimus eum: fecit enim mirabilia in vita sua. Ja 
Großes und Wunderbares zum Segen der Menſchheit hat der Cle— 
rus nur dann geſchaffen wenn er im Geiſte evangeliſcher Armuth 
wandelte. Mögen die leuchtenden Vorbilder eines Cyprianus, Baſtlius 
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Ambrosius, Johannes Chryſoſtomus, Auguſtinus, Gregors des 
Großen, Johannes Eleemoſynarius (Patr. von Alexandria 1 624), 
eines Carl v. Borromeo, Vincenz v. Paul u. A. in uns die Liebe 
zur evangeliſchen Armuth entzünden! 

Im nächſten Briefe theile ich Ihnen meine Gedanken über die Aus— 
führbarkeit meines Vorſchlags mit wie ich hoffe zur Beſchwichtigung 
Ihrer Bedenken in dieſem Puncte. 


4. Brief. 


Die Realiſtrung meiner Idee, ſagen Sie, wäre wohl eine ſchöne 
Sache, aber leider ſcheine ſie Ihnen in der Gegenwart ganz unmög—⸗ 
lich. Denn „welch ein Abſtand zwiſchen dem äußern Zuſtande der 
Kirche zur Zeit eines h. Auguſtinus, eines Chrodegang von Metz 
und zwiſchen den äußern kirchlichen Verhältniſſen unſerer Tage! 
Dort die biſchöflichen Sprengel fo beſchraͤnkt an Umfang und dieſem 
entſprechend die Zahl der Cleriker ſo gering, hier dagegen die enorme 
Ausdehnung unſerer Diöceſen und die Menge der Geiſtlichen! Dort 
faſt die ganze Geiſtlichkeit eines Bisthums am Sitze des Biſchofs, 
heut zu Tage nur ein ſehr geringer Theil derſelben! Oder iſt nicht 
heut zu Tage der Säcularclerus zur Führung der Seelſorge über die 
ganze Diöceſe zerſtreut und gibt es etwa viele Pfarrſprengel in denen 
mehr als 2 Geiſtliche angeſtellt ſind? Woher ſollen alſo die Collegien 
unſerer Weltgeiſtlichen heut zu Tage kommen? Das iſt aber nur Eines. 
Geſetzt es fehlte hie und da nicht an einer hinreichenden Zahl von Geiſt— 
lichen zur Conſtituirung einer Communität, wie bringt man fie zu— 
ſammen? Laßt ſich denn das nur fo beliebiger Weiſe machen und 
decretiren daß die Geiſtlichen gemeinſchaftiich leben ſollen? Die evan— 
geliſche Armuth insbeſondere iſt ja nur Sache des Rathes und 
nicht der Pflicht; eine große Zahl unſerer Geiſtlichen ſteht ohne— 
dies in den Reihen der Armen und wer vermag es den reicher Dotirten 
anzuſinnen daß fie auf das die Nothdurft überſteigende Plus Ver— 
zicht leiſten?“ — So lauten Ihre Bedenken. Vernehmen Sie was 
ich darauf zu erwiedern habe. 

Sie haben ſehr weiſe daran gethan daß Sie meinen Vorſchlag 


240 Abhandlungen. 


zur Wiedereinführung der canoniſchen Lebensweiſe an die ſtatiſtiſchen 
Verhältniſſe der kirchlichen Gegenwart hielten um zu ſehen ob er zu 
dieſen paſſe oder nicht. Freilich waltet zwiſchen dieſen und jenen der 
alten und mittlern Zeit ein ungeheurer Abſtand, aber deßhalb iſt die 
Realiſtrung meines Vorſchlags keineswegs in das Gebiet des Un— 
möglichen zu verweiſen. Da die canoniſche Lebensweiſe wie ich ge— 
zeigt zu haben glaube in der Natur der Kirche, in dem Charakter 
des Clerus und ſeiner ewig Einen Aufgabe gründet, ſo iſt damit die 
Thunlichkeit derſelben zu aller Zeit außer Frage geſtellt und die äußern 
Verhältniffe des Raumes und der Zahl werden eben nur Modalitäten 
im äußern ſtatiſtiſchen Zuſtande der canoniſchen Inſtitute herbeifüh— 
ren. Allerdings iſt es ganz unmöglich daß heut zu Tage unſere Bi— 
ſchöfe mit ihrem geſammten Säcularclerus nach der Weiſe des h. 
Auguſtinus leben; unthunlich aber werden Sie es doch nicht fin— 
den daß ſie mit ihren am Biſchofsſitze lebenden Weltgeiſtlichen in 
eine engere, ja in die engſte häusliche Lebensgemeinſchaft treten. An je— 
dem unſerer Biſchofsſitze finden ſich außer den Gliedern des Dom— 
capitels noch andere Geiſtliche theils an der Kathedrale und bei an— 
dern Kirchen, theils im biſchöflichen Seminar ſo wie an andern 
Bildungsanſtalten angeſtellt, an der Zahl immerhin genug um eine 
reſpectable prieſterliche Genoſſenſchaft bilden zu können und unbeſcha— 
det ihrer verſchiedenen Amts functionen, welchen ſogar die die Seelſorge 
verwaltenden Glieder der Canonie (es ſei erlaubt eine canoniſch 
lebende Genoſſenſchaft ſammt dem von ihr bewohnten Haufe der 
Kürze wegen ſo zu nennen!) ohne Störung der mit Rückſicht auf ſie 
feſtgeſetzten Hausordnung obliegen können wie es dort im Inſtitute 
Chrodegangs der Fall war. An den meiſten Orten dürften zwar 
die für ſolche Canonien geeigneten und ausreichenden Localitäten 
fehlen, die Herſtellung derſelben dürfte aber doch unüberwindlichen 
Schwierigkeiten nicht unterliegen. 

Aber Sie ſagen: „Läßt ſich denn das ſo beliebiger Weiſe ma— 
chen und decretiren daß die Geiſtlichen gemeinſchaftlich leben ſollen?“ 
Beliebiger Weiſe läßt ſich freilich in der Kirche gar Nichts machen 
und decretiren, ja kein Lebensgebiet iſt willkürlichem Belieben, Ma- 
chen und Anordnen ſo unzugänglich und abhold als das kirchliche. 
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Auf dieſem Gebiete läßt ſich Nichts machen, es muß Alles werden 
und aus dem Innern heraus ſich entwickeln und geſtalten. Es kann aber 
auf dieſem poſitiven Boden ſich ſchlechthin Nichts entwickeln, es kann 
Nichts werden, wachſen und daher gedeihen was nicht urſprünglich in 
ihn gepflanzt, wofür er nicht von Anfang empfaͤnglich gemacht wurde. 
Das Inſtitut des canoniſchen Lebens hätte mithin in der Kirche 
niemals Platz greiſen können wenn nicht die Natur desſelben durch 
und durch kirchlich wäre. Wenn alſo dasſelbe, vorausgeſetzt daß ſich 
die Wiederherſtellung desſelben wirklich als erſprießlich und zeitgemäß 
erweife, in der Gegenwart wiederhergeſtellt würde ſo würde eben 
hiemit keine willkürliche beliebige Schöpfung, überhaupt nichts Ge— 
machtes decretirt ſondern nur eine Pflanze im Garten der Kirche 
wieder angebaut die in frühern Jahrhunderten daſelbſt gar ſchön 
blühte und herrliche Früchte trug. Erkennen alſo unſere hochwürdig— 
ſten Biſchöfe daß das Wiederanpflanzen der canoniſchen Lebensweiſe 
unſerer Zeit frommen werde und rufen fe in ihren Sprengeln wies 
der Canonien ins Leben, ſo wird ihr Clerus nicht umhin können 
dieſem apoſtoliſchen Rufe zu folgen. Meinen Sie den Biſchöfen un- 
ſerer Tage inhärire nicht dieſelbe Autorität wie dem h. Auguſtinus 
der da Niemand weihte der ſich nicht zum gemeinſchaftlichen Leben 
mit ihm verſtand? — Aber dieſer Heilige ging doch nicht ſo weit 
daß er den ſchon Geweihten die Ausübung ihrer Weihe entzog wenn 
ſie nicht mit ihm leben wollten und daher werden auch unſere Bi— 
ſchöfe Anſtand nehmen müſſen ihre Prieſter durch irgend eine Art 
von Zwang zur gemeinſchaftlichen Lebensweiſe zu verhalten! Aller— 
dings. Gott bewahre daß unſere Prieſter zu Etwas gezwungen wer— 
den ſollten wozu ſie ſich nicht bei Uebernahme ihrer Würde und ihres 
Amtes verpflichteten! Darum wird es dem gewiſſenhaften Ermeſſen 
der Einzelnen anheimgeſtellt bleiben müſſen, ob das canonifche Leben 
nicht Etwas ſei wozu fie ſich wenigſtens implieite verbunden haben. 

Wenn es aber unzweifelhaft iſt daß die Biſchöfe die Candida— 
ten des Prieſterthums zur gemeinſchaftlichen Lebensweiſe verpflich— 
ten können, fo ift Ihre größte Sorge, woher denn die neuen ano» 
niker kommen ſollen, mit Einem Male gehoben. 

Ich habe bei meinem Vorſchlage vorzüglich die Blüthe des Prie⸗ 
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ſterthums im Auge. Man muß das Werk der Regeneration über 
haupt mit der Jugend beginnen, das vorgeſchrittene Alter iſt dafür 
weniger empfänglich. Der geiſtliche Stand macht hierin keine Aus- 
nahme. Unſere jungen neugeweihten Prieſter wären alſo diejenigen, 
welche in die Eanonien eintreten follten, freilich nur um fo lange in prie- 
ſterlicher Gemeinſchaft zu leben als es ihr eigenes Bedürfniß erfor— 
dert und jenes der Diöceſe geſtattet. Oder meinen Sie nicht es ſei 
das canoniſche Leben ein beſonderes Bedürfniß für 
die jungen Prieſter? Ich muß geſtehen es ſchien mir immer 
ein bedeutender Mangel in der Einrichtung unſerer geiſtlichen Erzie— 
hungsanſtalten daß die Candidaten des geiſtlichen Standes nach 
Abſolvirung der theologiſchen Studien nicht nur die heiligen Weihen 
ſo in cumulo erhalten ſondern auch ſogleich nach Empfang des 
Presbyterates plötzlich in die Seelſorge hinaus verſetzt werden. Es 
ſcheint mir da mitten inne Etwas zu fehlen was den Uebergang in 
die prieſterliche Wirkſamkeit anbahnte und vermittelte. Das prieſter— 
liche Leben in das die Neugeweihten erſt eingetreten ſind muß gelebt 
und geübt werden wenn es in den Einzelnen erſtarken und herrſchend 
werden ſoll. Weder das Seminar war dieſer Uebungsplatz noch kann 
als ſolcher der Platz in der Seelſorge oder ein Poſten im Lehr— 
amte gelten. Erſt die im kirchlichen Geiſte tüchtig durchgebildeten 
Prieſter der Canonien dürften vorzugsweiſe befähigt fein in der Seel: 
ſorge wie im Lehramte überall erfolgreich zu wirken, ſie wären zu— 
gleich die Traͤger durch welche ſich der Geiſt der canoniſchen Lebens— 
weiſe über die ganze Diöceſe verbreiten würde. 

Fürchten Sie aber nur nicht daß außer dieſen jungen Prieſtern 
nicht auch Aeltere in die Eanonien eintreten würden. Daran wür— 
den es ſicher alle Jene nicht fehlen laſſen, die kirchlichen Sinnes 
die Bedürſniſſe der Gegenwart zu würdigen wiſſen. Sie fragen viel— 
leicht noch, woher die Koften zur Unterhaltung dieſer canonifchen 
Inſtitute beſtritten werden ſollten? Mit der Summe aller der Ge— 
halte und Bezüge, die den einzelnen Prieſtern vermöge ihres Amtes 
oder ihrer Stellung gebühren. Wovon der Einzelne bisher lebte, 
das würde durch feinen Eintritt in die canoniſche Gemeinſchaft die⸗ 
fer zugewiefen, in welcher aber ungeachtet des größern oder klei— 
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nern Einbringens durchgängige Gemeinſchaft in Maß und Qualität 
der Lebensdedürfniſſe herrſchen müßte. 

Hiemit komme ich auf die Würdigung eines andern Ihrer 
Bedenken wenn Sie ſagen: „Da die evangeliſche Armuth nur 
Sache des Rathes und nicht der Pflicht iſt, wer kann den reicher 
dotirten Geiſtlichen anſinnen daß ſie auf ihren Ueberfluß Verzicht 
leiſten?“ — Was Sie hier von der evangeliſchen Armuth fagen 
gilt von ihr gerade wie von der Virginität nur im objectiven Be- 
trachte. Was man durch den Eintritt in den geiſtlichen Stand auf ſich 
genommen hat, es mag objectiv nur Gegenſtand des Rathes oder des 
Gelübdes ſein, wird ſubjectiv zur Pflicht. Gebietet denn nun aber nicht 
die Kirche allen Geiſtlichen ein mäßiges von allem Luxus der Welt ent— 
ferntes Leben zu ſühren und können etwa die reicher dotirten Geiſt— 
lichen frei über die Erſparniſſe ihres Beneficialeinkommens verfü⸗ 
gen? Keineswegs, vielmehr ſoll dieſes Alles weil von der Kirche 
ſtammend auch wieder der Kirche und den Armen zufallen *). 

Hören Sie ein apoſtoliſches Bekenntniß deſſen aus unſern 
Tagen! „Ich bekenne,“ ſagt der hochw. Biſchof von Mainz Wil⸗ 
helm Emanuel in dem Hirtenbrieſe zum Antritte ſeines Amtes, 
„daß ich von jetzt an mit Allem was ich bin und habe nicht mir ſon— 
dern euch angehöre. Ich bekenne daß ich verpflichtet bin jeden Ueber— 
fluß, jedes Wohlleben in meiner Einrichtung zu vermeiden und Alles 
was ich aus dem Einkommen der biſchöflichen Stelle erübrige zu milden 
Zwecken zu verwenden“ *). — Dem Kirchengeſetze nach ſteht alſo in 
dieſem Puncte der einzelne Beneficiat auf ziemlich gleicher Stufe 
wie der einer Gemeinſchaft angehörige Geiſtliche. Nur bezüglich 
des Patrimonialvermögens der Geiſtlichen wird Ihr Satz gelten: 
es hänge von der freien Willensbeſtimmung derſelben ab ſich we: 
gen Gott desſelben zu begeben oder nicht. Weil es aber noch allezeit 
in der Kirche ſolche Glieder gegeben hat die es durch die Gnade 
Gottes über ſich vermochten all ihr Irdiſches um des Himmelreiches 


*) C. 7. 10 12 de lestamenlis (III. 26) 
**) Zugabe zur deutſchen Volkshalle 1850 Nr. 7 
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willen hinzugeben, fo wird es auch in Zukunft beſonders an Glie— 
dern des geiſtlichen Standes nicht fehlen die ihr Vermögen dem 
Herrn zum Opfer zu bringen bereit ſein werden. 

Fürchten Sie darum nur nicht daß die auf das Nothdürftigſte 
beſchraͤnkte Lebensweiſe in den canoniſchen Inſtituten die Geiſtlichen 
von dem Eintritte in dieſelben zurückhalten werde. Wird man denn 
Prieſter des irdiſchen Wohllebens halber? Sollten aber Einzelne 
bisher den geiſtlichen Stand um deſſen willen ergriffen haben fo 
würde die Wiedereinführung der canoniſchen Lebensweiſe auch dies 
ſem Uebelſtande begegnen, denn da die Kirche ihren Dienern dann nichts 
mehr als die Befriedigung der Nothdurft bieten würde ſo würden 
auch nur wahrhaft Berufene in die Reihen derſelben eintreten. 

Die Einführung von Canonien an den Biſchofsſitzen müßte aber 
auch meines Erachtens in beſagter Weiſe die Aufnahme eines ächt 
prieſterlich gemeinſamen Lebens durch die Dioͤceſen hin zur na— 
türlichen Folge haben. Denn die tüchtig geſchulten jungen Cano— 
niker, welche aus den Canonien in die Seelforge oder in die Ver⸗ 
waltung eines Lehramtes eintreten, würden in dem Geiſte und in der 
Weiſe ihres bisherigen Lebens ſich fortbewegen und wo bisher zwei 
oder mehrere mit einander lebende Prieſter nur in oft ſehr loſem 
und lockerm Verbande ſtanden, da würde eine enge prieſterliche Lebeus— 
gemeinſchaft an die Stelle desſelben treten. Denn der einmal leben- 
dig gewordene Geiſt des canoniſchen Lebens würde nothwendig immer 
mehr erſtarken, ſo daß er auch die Schwachen mit ſich führen und 
die Widerſtrebenden überwältigen würde. 

Indem ich nun den beſprochenen Gegenſtand Ihrer fernern und 
tiefern Erwägung und Beherzigung empfehle, erlaube ich mir zum 
Schluſſe meiner Briefe nur Eines noch auszuſprechen was unerſchüt— 
terlich feſt in mir ſteht. Das iſt die vertrauensvolle Ueberzeugung: 
es werde der von mir allein im kirchlichen Intereſſe angeregte Sache 
am Segen von Oben nicht fehlen und der Herr ihr maͤchtige Förderer 
wecken, wenn fie anders Bedeutung hat für das Heil der Kirche 
in unſerer Zeit. 

Dr. und Prof. Ginzel. 


945 
7. 
Ueber bibliſche Paraphraſe. 


Zu den verſchiedenen Darſtellungsarten des Sinnes der heili— 
gen Schrift gehört auch die bibliſche Paraphraſe worunter wir 
wie ſchon der Name ſelbſt andeutet eine erläuternde Umſchrei— 
bung des bibliſchen Tertes verſtehen. 

Sie iſt eine höchſt nützliche, ja für das Seelſorgeramt ſehr 
nothwendige Art der Bibelerflärung, denn es gibt nur wenige 
Momente dieſes Amtes wo ſie nicht erforderlich wäre. Blicken wir 
zunachſt auf die öffentliche Wirkſamkeit des Seelenhirten fo iſt es 
die Paraphraſe die ihm die unmittelbare Grundlage der Homilie 
liefert. Nur mit ihrer Hilfe kann er ferner in ſeinen kirchlichen Fa— 
ſtenreden den Text der Paſſtonsgeſchichte faßlich und fruchtbar be— 
handeln, fo wie überhaupt bibliſch hiſtoriſche Ereigniſſe nur mit: 
telſt der Paraphraſe in jeder Art von Predigten als Nachahmungs⸗ 
beiſpiele zweckmaͤßig in Anwendung gebracht werden können. Der 
heilſame Unterricht in der bibliſchen Ge ſchichte des alten und neuen 
Teſtamentes, möge er Kindern oder minder gebildeten Erwachſenen 
ertheilt werden, kann nicht durchaus die Worte der heiligen Schrift 
beibehalten, ſondern muß, ſoll er anders verſtändlich ſein, die Form 
der Paraphraſe benützen. Das Amt des Seelſorgers iſt aber nicht 
auf die öffentliche Wirkſamkeit allein beſchrankt; er hat auch die 
Pflicht Einzelne insbeſondere zu belehren, zu warnen, zu tröſten, 
ihr Gemüth zu rühren und wo es nöthig iſt zu erſchüttern, endlich 
ihren Willen zu bewegen um auch auf dieſe Weiſe jenen Zweck zu erreis 
chen den er überhaupt ſeinem Berufe gemaͤß bei allen die ſeiner Sorge 
anvertraut ſind erſtreben ſoll. Hier können aber die Verhältniſſe und 
Perſonen ſo beſchaffen ſein, daß der Seelſorger beſonders der jün— 
gere ſehr wohl thut wenn er ſorgfältig den Schein vermeidet als ob 
er das eigene perſönliche Anſehen hervortreten laſſen, als ob er die 
eigene perſönliche Meinung vortragen und geltend machen wolle ). 


*) 3. B. wenn er in der eben bezeichneten Art feine Berufspflicht bei Perſonen 
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Einen ſolchen Schein, der unter gewiſſen Umſtänden die Erreichung 
ſeines Zweckes mehr hindern als fördern müßte, wird er aber ver— 
meiden, wenn er in Faͤllen der erwähnten Art das geheiligte Wort 
der Schrift das er ſich durch eifrige Studien zu eigen gemacht hat 
ſtatt des eigenen Wortes in Anwendung bringt, wie dieſes auch die 
Apoſt el oft und ſelbſt Chriſtus das höchſte Vorbild des Seelſor— 
gers zuweilen gethan hat. Er hat wegen eines ſolchen beſcheidenen 
Zurücktretens der eigenen Perſönlichkeit weder für den Erfolg ſeines 
Wirkens noch auch für das eigene Anſehen irgend einen Nachtheil 
zu befürchten, denn das Wort der h. Schrift, das Evangelium iſt ja 
wie der h. Paulus ſagt „eine Kraft Gottes zum Heile für 
Jeden der daran glaubt“ *) und derſelbe große Apoſtel hat ja wie 
es ſeine Briefe an ſehr vielen Stellen beweiſen dieſe beſcheidene 
Selbſtentäußerung auch geübt ohne deßhalb am Anſehen zu verlie— 
ren. Will aber der Seelſorger in ſolchen Fällen das Wort der h. 
Schrift gebrauchen, fo wird er auch hier fo oft das Verſtaͤndniß 
desſelben ſchwierig iſt die Beihilfe einer zweckmäßig gebildeten Pa⸗ 
raphraſe kaum entbehren koͤnnen. 

Bei der vielfachen Brauchbarkeit der Bibelparaphraſe und bei 
ihrer Wichtigkeit ja Nothwendigkeit für den Seelſorger iſt jedoch eine 
gelungene Abfaſſung derſelben weit ſchwieriger, als es auf den erſten 
Blick ſcheinen dürfte wenn man ſie mit den Worten: „erläuternde 
Umſchreibung“ bezeichnet ſieht. Der Bibelparaphraſt muß, ſoll 
er anders ſeiner Aufgabe genügen, mit allen jenen Kenntniſſen aus— 
geruͤſtet fein die dem Bibelinterpreten überhaupt zur Erforſchung und 
zur Darſtellung des wahren Sinnes der Schrift nothwendig ſind. Er 
hat aber außerdem wie ſich weiter unten zeigen wird noch jene eigen— 
thümlichen Schwierigkeiten zu überwinden, welche die Form der Pa— 
raphraſe als einer Umſchreibung des Tertes verurſacht. 


ausüben ſoll, die in einem hohen Lebensalter oder auf einer höhern Bildungs— 
ſtufe ſtehen oder denen er felbſt zu kindlicher Achtung verpflichtet iſt, wie 
auch wenn es Perſonen find von denen er weiß daß ſie gegen ihn eine un— 
freundliche Geſinnung hegen u. ſ. w. 

*) Röm. 1, 16 
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Deßhalb wird ſowohl die Wichtigkeit“) der Paraphraſe als die 
Schwierigkeit ihrer Abfaſſung es rechtfertigen, daß ihrer ausführli⸗ 
chern Beſprechung einige Blätter dieſer Zeitſchrift gewidmet werden. 
Es ſoll darin: 

1. Der Begriff und das Weſen der bibliſchen Paraphraſe näher 
beleuchtet werden, dann 

2. eine gedrängte Angabe der bei ihrer Abſaſſung zu beobach— 
tenden Regeln folgen und endlich 

3. die richtige oder die minder entſprechende Anwendung dieſer 
Regeln an einigen den vorhandenen paraphraſtiſchen Bibeler— 
klärungen entnommenen Beiſpielen der Uebung wegen nachgewiefen 
werden. 


J. 


Der Begriff und das Weſen der Bibelparaphraſe wird ſich in 
ſeiner nöthigen Klarheit und Deutlichkeit darſtellen wenn wir ſie 
unter ſteter Berückſichtigung der am Anfange gegebenen Definition 
mit den andern üblichen Erklärungsarten der h. Schrift, mit der 
Ueberſetzung“ *), mit den Scholien oder kurzen nur einfach erklärenden 
Anmerkungen und mit dem Commentare vergleichen, um zu erkennen 


„) Dieſe iſt zu allen Zeiten anerkannt worden. Wie häufig ſich ſchon die Kirchen: 
väter der Paraphraſe zu homiletiſchen Reden bedient haben, if hinreichend 
bekannt. Ein ſprechender Beweis dafür ſind auch die vielen Schriften in de— 
nen die paraphraſtiſch behandelte bibliſche Geſchichte des A. u. N. B. veröffent: 
licht wurde von denen manche mehrere Auflagen erlebten. Insbeſondere be— 
weiſen dieſes auch jene Paraphraſen worin ganze Bücher der h. Schrift erläu⸗ 
tert werden wie wir fie z. B. in den lateiniſchen Paraphraſen des Eras- 
mus Roterodamus über das N. T. dann in jenen des Bernardiuus a Pi- 
conio über die Briefe des h. Paulus und in den deutſchen Paraphraſen 
von Dominik v. Brentano über das N. T. beſitzen. 

) Mir ſchließen hier auch die bloße Ueberſetzung mit ein weil fie wenigſtens für 
jene Leſer bei denen nur Unkenntniß der Grunkſprache des Textes das Ver⸗ 
ſtändniß desſelben hindert zur Vermittelung dieſes Verſtändniſſes hinreicht. 
Darum pflegten wohl ſchon die Alten auch die bloße Ueberſetzung mit dem 
Namen interpretatio zu bezeichnen. 
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was fie mit ihnen gemein habe und wodurch ſie ſich von ihnen un— 
terſcheide. 

Was ſich uns bei dieſer Vergleichung zuerſt bemerkbar macht, iſt 
die Gemeinſchaftlichkeit des Zweckes den fie als erläuternde 
Umſchreibung wie die übrigen Bibelerflärungsarten erſtrebt und der 
kein anderer iſt als die Vermittelung des richtigen Verſtaͤndniſfes 
der h. Schrift. 

Wie verhält fie ſich aber zu jeder einzelnen dieſer übrigen 
Erklärungsarten? 

Der Ueberſetzung insbeſondere iſt ſie darin ähnlich daß ſie als 
bloße Umſchreibung des bibliſchen Tertes den Autor desſelben als 
die redende Perſon darſtellt, dann daß fie wie die Verfion eine der 
Form des Tertes ſelbſt ähnliche äußere Form, die Form einer zuſam— 
menhängend fortſchreitenden Rede beibehaͤlt und die nöthigen Erläu— 
terungen dem Conterte ſelbſt einfügt. Und wegen eben dieſer doppel— 
ten Eigenſchaft iſt fie den Scholien und dem Commentare unähnlich, 
da dieſe die nöthig erachteten Erklaͤrungen in beſondern, mit einander 
nicht innig zuſammenhäugenden, außerhalb der Gränzen der zu 
erklärenden Rede beigefügten Anmerkungen und überdieß im Namen 
des Erklärers nicht des Autors ſelbſt liefern. 

Dagegen unterſcheidet ſich die Paraphraſe von der Verſion da- 
durch daß ſie auch in der Grundſprache des Textes verfaßt werden 
kann, ferner daß ſie als erläuternde Umſchreibung des Textes 
dem Leſer Erklärungen bietet welche die Verſion ihrer Natur nach 
nicht bieten kann, endlich aber daß fte dieſe Erklaͤrungen dem Bil— 
dungsgrade und der Faſſungskraſt derjenigen Leſer oder Hörer ge— 
mäß einrichtet für welche ſie zunächſt abgefaßt wird, da hingegen 
die Verfion abgeſehen von der Aenderung der Sprache eben fo wie der 
Grundtert felbft die Bildung und die Faſſungskraft der urſprüngli— 
chen Leſer des Textes berückſichtigt und in ihren Leſern mit Aus- 
nahme der Kenntniß der Grundſprache denſelben Grad von Bil— 
dung und Faſſungskraſt vorausſetzt welchen der Autor bei Jenen 
ſeiner Zeitgenoſſen für die er ſchrieb vorausſetzte. Dieſe drei Eigen— 
ſchaften hat die Paraphraſe wieder mit den Scholten und mit dem 
Commentare gemein, nur liegt es nicht in ihrer Aufgabe die Richtig: 
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keit ihrer Erklärungen zugleich zu begründen wie dieſes im Commen⸗ 
tare geſchieht. 
II. 

Was den zweiten Punct der geſtellten Aufgabe nämlich die 
Frage betrifft: welche Regeln bei Abfaſſung der Paraphraſe zu beob— 
achten ſeien, ſo leuchtet wohl von ſelbſt ein daß hiebei die auch bei 
den übrigen Bibelerklärungsarten geltende Hauptregel befolgt 
werden müffe welche vom Bibelinterpreten überhaupt Treue und 
Deutlichkeit fordert. Der Grund hievon liegt darin, daß in der 
Paraphraſe wie in jeder andern Bibelerklaͤrungsart die im Terte 
ausgeſprochenen Gedanken des Autors und nicht etwa von dieſen 
abweichende Anſichten des Interpreten über den Text darzuſtellen 
und zwar ſo darzuſtellen ſind, daß bei den Leſern oder Hörern das 
richtige Verſtändniß derſelben bewirkt werde. 

Dieſe gemeinſame Hauptregel erleidet aber in ihrer Anwen— 
dung bei den verſchiedenen Erflärungsarten und in der Ableitung 
untergeordneter beſonderer Regeln gewiſſe Modificationen welche 
durch die eigenthümliche Natur dieſer verfchiedenen Erklaͤrungsar— 
ten bedingt find. Jenachdem dieſe in gewiſſen Eigenſchaften mit 
einander übereinſtimmen oder von einander abweichen, werden auch 
dieſe abgeleiteten Regeln mehrern oder allen gemein oder den ein: 
zelnen eigenthümlich ſein. 

Weil nun die Paraphraſe, ſoll ſie entſprechend verfaßt ſein, 
die beiden Eigenſchaften der Treue und Deutlichkeit mit den 
andern Erklarungsarten gemein haben muß, außerdem aber wie 
unter Nr. J. gezeigt wurde in einigen ihrer Eigenſchaften mit der 
Verſion, in andern wieder mit den Scholien und dem Commen- 
tare übereinkommt, ſo werden auch dieſe abgeleiteten Regeln zum 
Theile ſolche fein die auch bei den übrigen Erklärungsarten zu be= 
obachten find, zum Theile aber werden ſie die Abfaſſung der Pa— 
raphraſe ausſchließlich betreffen. 

Wir wollen dieſe Regeln nun in paſſender Ordnung näher 
betrachten ohne ferner ausdrücklich darauf Rückſicht zu nehmen, ob 
einige und welche von ihnen auch für die übrigen Bibelerflärungs- 
arten normgebend find, 
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Der Paraphraſt ſoll der obigen Hauptregel gemaͤß 1 Treue 
beobachten. 

Dieſe Treue hat er zuförderſt in Hinſicht auf den Inhalt des 
Textes zu bewähren, was nur dann wirklich der Fall fein wird wenn 
er den ganzen Schatz der darin enthaltenen Gedanken des Autors 
dem Leſer ohne Entſtellung und ohne Auslaſſung irgend eines Thei— 
les derſelben in feiner Paraphraſe darſtellt „). 

Außerdem ſoll aber der Paraphraſt dieſe Treue auch in Hinſicht 
auf die Form des Textes erweiſen ſo weit es der Begriff der 
Paraphraſe als einer Umſchreibung zuläßt, dieſes ſoll eben 
deßhalb geſchehen weil die Paraphraſe nur eine Umſchreibung des 
Textes iſt. Demnach hat die Paraphraſe a) die Form einer zuſam— 
menhängenden Rede einzuhalten, wo der Text ſelbſt eine ſolche Form 
hat und nicht etwa wie es in einigen Theilen der h. Schrift der 
Fall iſt aus einzelnen mit einander nicht enger zuſammenhängenden 
Sprüchen beſteht. Aus demſelben Grunde ſoll fie b) den Autor des 
Tertes ſelbſt als die redende Perſon darſtellen. — Dieſen beiden bes 


*) Dieſes gilt ſtrenge nur für den Standpunet des Paraphraſten. Anders ver: 
hält es ſich mit dem Seelſorger wenn er von ſeinem Standpuncte aus die 
bereits abgefaßte Bibelparaphraſe im öffentlichen oder privaten Unterrichte 
benützen will. Hier iſt allerdings jene Vorſicht zu gebrauchen welche die Pa: 
ſtoralklugheit vorſchreibt. Wohl ſagt der Apoſtel Paulus (2 Timoth. 3, 16. 
17): »Jede von Gott eingegebene Schrift iſt nützlich zur Belehrung, zur 
v» Zurechtweiſung, zur Beſſerung, zur Unterweiſung in der Gerechtigkeit, ba: 
„mit der Menſch Gottes vollkommen werde, zu jedem guten Werke ge: 
oſchickt.s — Allein fo wie Nahrungs- und Heilmittel welche uns die Natur 
nach ihres Schöpfers Willen für unſern Körper darbietet in ihrer Geſammt— 
heit dem geſammten Menſchengeſchlechte nützlich ſind, von den Einzelnen 
aber ohne Vorſicht und ohne Unterſchied gebraucht nützlich zu fein aufhören ja 
ſelbſt ſchädlich würden: eben ſo iſt die geſammte h. Schriſt der Geſammtheit des 
Menſchengeſchlechtes wenn dieſes anders auf die rechte Weiſe zur Kenntniß 
ihres Inhaltes gelangt, als geiſtige Nahrung, als geiſtiges Heilmittel ſehr 
heilſam ohne daß jedoch alles Einzelne heilſam wäre. Hat doch auch derſelbe 
Apoſtel Paulus wie er ſich 1 Corinth. 3, 1. 2 bildlich ausdrückt im Un⸗ 
terrichte bald Milch bald feſte Speiſe dargereicht jenachdem es für dieje⸗ 
nigen die er zu belehren hatte heilſam war. 
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ſondern Regeln würde nicht vollkommen Genüge geleiſtet wenn die 
nöthigen Erläuterungen nur in der Form von Parentheſen oder 
mit der fie anführenden Formel: „das iſt“ oder „das heißt“ 
zwiſchen die Theile des Tertes eingeſchoben würden, denn ſo würden ſie 
eigentlich die Form von Scholien annehmen welche man zuweilen 
ebenfalls auf folche Weiſe in den Tert eingeſchoben findet. Sie ſollen 
vielmehr in die Structur desſelben innigſt eingefügt ſein und mit 
ihm gleichſam organiſch verwachſen, ſo daß ſie mit den Worten des 
Autors ſelbſt in ein Ganzes zuſammenfließen und daß demnach die 
Perſon des Erklärers fo zu fagen in die Perſon des Autors auf— 
geht. — An dieſe beiden beſondern Regeln die eigentlich den Ge— 
ſammttert als ein Ganzes betreffen ſchließt ſich noch eine dritte au, 
die in Beziehung auf die einzelnen Stellen und Theile desſelben zu 
beobachten iſt wenn Treue hinſichtlich der Form durchgängig obwal— 
ten ſoll. Der Paraphraſt ſoll nämlich e) die Form der einzelnen 
Stellen und Theile des Tertes überhaupt nicht ändern, wo es der 
Geiſt der Sprache in der er ſeine Paraphraſe abfaßt und der Zweck 
der Deutlichkeit nicht unumgänglich erfordert; insbeſondere und vor⸗ 
züglich ſoll er bemüht ſein bei jenen Stellen die urſprüngliche Form 
ohne übrigens der Deutlichkeit Abbruch zu thun möglichſt beizubehalten, 
bei welchen eben dieſer Form ſolche Eigenthümlichkeiten inwohnen 
daß eine Aenderung derſelben nicht leicht ohne nachtheiligen Einfluß 
auf den Inhalt der Stelle ſelbſt bleiben würde oder auch aus andern 
Gründen bedenklich waͤre. Dahin gehören z. B. jene Stellen in 
deren Kürze und Gedrängtheit ein beſonderes Gewicht, ein beſon— 
derer Nachdruck liegt, der durch eine ausgedehntere Umſchreibung 
ihres Sinnes leicht auſgehoben würde. Dahin ſind auch ſolche Stellen 
zu zählen deren Form eine beſondere Gemüthsſtimmung, eine mehr 
oder minder lebhafte Gemüthsbewegung des Autors anzeigt wie 
Ausrufungen, aneinander gereihte Fragen, abgebrochene Sätze, Dimi— 
nutiva u. ſ. w. und bei denen durch eine Abänderung dieſer Form 
leicht auch zum Nachtheile des vollkommenen Verſtaͤndniſſes die Zei⸗ 
chen dieſer Gemüthsſtimmung des Autors verwiſcht werden könnten. 
Endlich find hier noch jene Stellen beizuzaͤhlen deren Inhalt in didak⸗ 
tiſcher Hinſicht von ſehr hoher Wichtigkeit iſt und die man in dieſer 
Zeitſch. f. d. kath. Theol. 17 
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Beziehung klaſſiſch nennen könnte. Bei dieſen wäre es eben ihrer 
hohen Wichtigkeit wegen bedenklich die Form überhaupt zu ändern, 
ſelbſt wenn fie einiger Erläuterung bedürfen ſollten. Wie aber in die— 
fen Faͤllen für das Verſtändniß zu forgen ſei, wird unter n. 2 e 
erſichtlich werden. 

2. Neben der Treue ſoll ſich der Paraphraſt auch der Deut— 
lichkeit befleißigen, denn er fol ja erläutern. Dieſe iſt aber rela— 
tiv. Was für eine gewiſſe Elaſſe von Menſchen klar und deutlich iſt, 
kann für eine andere die auf einer tiefern Bildungsſtufe ſteht 
dunkel und undeutlich ſein. Daher muß der Paraphraſt den Bildungs⸗ 
grad derjenigen kennen denen er die Paraphraſe widmet und dieſem 
gemäß feine Erläuterungen der Zahl und der Art nach einrichten, da— 
mit ſie ihn verſtehen. Er ſoll Nichts ohne Erläuterung laſſen was 
ſie ſonſt nicht verſtehen könnten, ſo wie er andererſeits unterlaſſen 
ſoll dort Erläuterungen zu geben wo ſte unnöthig ſind oder viele 
Worte zu gebrauchen wo der Zweck mit wenigen erreicht werden kann, 
weil er durch viele unnoͤthige Worte das Verſtändniß vielmehr er- 
ſchweren als erleichtern würde Zur Erzielung dieſer Deutlichkeit 
wird ihm aber die Beobachtung der folgenden beſondern Regeln 
behilflich ſein: 

a) So oft Worte oder Formeln welcher Art immer vor— 
kommen durch welche der Begriff den der Autor mit ihnen zu be— 
zeichnen beabſichtigte dunkel oder unbeſtimmt bezeichnet erſcheint, hat 
der Paraphraſt dem Verſtändniſſe dadurch nachzuhelfen daß er fie 
mit deutlichern ihnen genau entſprechenden Synonymen vertauſcht 
oder durch eine beigefügte Adpoſition verdeutlicht oder endlich dem 
Conterte eine Umſchreibung des durch ſie vom Autor bezeichneten 
Begriffes einfügt. Htezu wird ihm die Kenntniß des bibliſchen 
Sprachgebrauches, archäologiſche Realkenntniß, die fleißige Benü— 
gung der Parallelſtellen und die ſorgfältige Rückſicht auf den Con- 
tert, auf den Charakter und die Verhältniſſe der im Texte redenden 
Perſonen, auf die analogia fidei, kurz der zweckmäßige und ge— 
wiſſenhafte Gebrauch der exegetiſchen Hilfsmittel das nöthige Ma- 
teriale liefern. 

b) Zuweilen iſt vom Autor irgend ein Mittel- oder Ueber⸗ 
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gangsgedanke oder auch irgend ein anderer integrirender Theil 
ſeiner Gedanken als deren Träger er die Worte ſeines Tertes ge- 
brauchte nicht aus drücklich ausgeſprochen höchſtens nur dunkel 
oder implicite angedeutet wie z. B. die sententia major oder minor, 
oder auch die conelusio einer Argumentation u. a. — In dieſem 
Falle hat der Paraphraſt in der Regel das Mangelnde zu erſetzen 
wenn es die Deutlichkeit erfordert. Doch muß er hier um nicht fehl— 
zugreifen und feine Leſer nicht irrezuführen forgfältig die eigenen 
Winke des Autors und überhaupt den Charakter desſelben ſo wie 
den Context berückſichtigen, um deſſen Rede wirklich nur auf eine 
ſeinem Charakter und dem Conterte genau entſprechende Weiſe zu 
vervollſtändigen. Liegt aber der Grund einer ſolchen Reticenz offen- 
bar in der Abſicht des Autors das Errathen des nicht ausdrücklich 
bezeichneten Gedankens den Leſern ſelbſt zu überlaſſen um einen deſto 
tiefern Eindruck auf ſie zu machen oder eine um ſo ſtärkere Wirkung 
hervorzubringen, ſo ſoll auch der Paraphraſt um dieſen Eindruck, 
dieſe Wirkung nicht abzuſchwächen oder gar aufzuheben einen ſolchen 
Gedanken nicht ausdrücklich und vollſtändig anführen ſondern das 
Errathen desſelben ſeinen Leſern ebenfalls überlaſſen und nur nach 
Maßgabe ihrer Faſſungskraft erleichtern. 

e) Wo es nach den oben unter n. 1 c gemachten Bemerkun⸗ 
gen nöthig oder rathſam iſt die eigenen Worte des Tertes auch in 
der Paraphraſe und zwar ſelbſt dann beizubehalten wenn ſie einer 
Erläuterung bedürfen, wird der Paraphraſt dafür zu ſorgen haben 
daß er entweder im vorangehenden oder im nachſtehenden Contexte 
auf ungezwungene Weiſe einige Worte einfügt die das rechte Ver: 
ſtändniß ſolcher Stellen befördern. 

d) Hie und da ſtößt der Paraphraſt auf eine abnorme oder 
überhaupt auf eine ſolche Structur des Textes die den Ueber⸗ 
blick des Zuſammenhanges und der wechſelſeitigen Beziehung ſeiner 
Theile und eben deßhalb auch das Verſtandniß erſchwert. Dahin 
gehören Anacolutha d. i. Sätze oder Perioden, deren erſter 
Theil mit dem zweiten grammatiſch nicht harmonirt weil der Autor 
durch Dazwiſchenliegendes entweder von der begonnenen Conſtruction 
unwillkürlich abgelenkt wurde oder zu einer vorzüglichern Wendung 

17 * 
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dadurch veranlaßt den zweiten Theil des Satzes oder der Periode 
anders baute als der erſte forderte ). In dieſem Falle ſoll das Ver⸗ 
ſtändniß dadurch erleichtert werden, daß der Paraphraſt dem erften 
Theile des Satzes oder der Periode eine ſolche Structur gibt 
die zur Structur des zweiten Theiles grammatiſch paßt oder 
umgekehrt. — Ferner gehören hieher Parentheſen d. h. Ein 
ſchaltungen durch welche der grammatiſche Zuſammenhang eines 
Satzes oder einer Periode auf einige Zeit unterbrochen wird ), fer— 
ner mehrere aneinander gereihte und zwiſchen die Theile des Hauptfat- 
zes eingeſchobene Relativſätze ) durch welche der Deutlichkeit Ab— 
bruch gefchteht. Hier kann und ſoll der Paraphraſt dadurch abhelfen 
daß er die Parentheſe oder ſolche Nelativfäge aus ihrer Stellung her— 
aushebt, ihren Inhalt aber dem Hauptſatze oder der Periode deren 
Theile nun einander näher gebracht wurden, entweder voranſtellt oder 
nachſchickt oder aber zum Theile voranſchickt zum Theile nachſetzt je 
nachdem es die Beziehung der darin ausgeſprochenen Gedanken und 
der Zweck der Deutlichkeit verlangt. — Nicht minder kommt hier 
der häufige Mangel an Conjunctionen und der öftere Ge⸗ 
brauch mehrdeutiger Verbindungspartikeln“) in Be⸗ 
tracht. Wo dieſes der Fall iſt, ſoll der Paraphraſt dafuͤr ſorgen daß 
das logiſche Verhältniß der Theile des Tertes zu einander klar werde. 
Zu dieſem Zwecke ſind die mangelnden Conjunctionen, wenn nicht 
etwa der Autor abſichtlich des größern Nachdrucks wegen oder weil 
er im Affecte ſprach die Form des Aſyndeton gebrauchte, gehörig zu 


1) Z. B. Luc. 11, 11 Ap. Geſch. 19, 34 Galat. 2, 6 u. a. 

2) Z. B. Joh. 1, 38. 21, 8 Ap. Geſch. 1, 15 u. a. 

3) Z. B. Röm. 1, 1—7 

) Hieher find vorzugsweiſe die ſehr häufig vorkommenden Partikeln et und 
quia oder quoniam der Vulgata, fo wie die ihnen im hebräiſchen und 
griechiſchen Grundterie entſprechenden Partikeln zu zählen. Die Erſtere deu⸗ 
tet ſehr häufig nur den Zuſammenhang überhaupt an ohne die Art des logis 
ſchen Nexus ſelbſt beſtimmt zu bezeichnen Die Andere iſt nur dort eine 
wixkliche Cauſalparkikel wo ſie ſich in ihrem Contexte mit nam oder enim 
erſetzen läßt, außerdem vertritt ſie in der Regel die Stelle eines bloßen An⸗ 
ſührungszeichens der folgenden directen Redeform. 
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erfetzen, die polyſemen Partikeln aber mit ſolchen zu vertauſchen, die 
dem Contexte, der Abſicht und der Denkweiſe des Autors gemaͤß den 
von ihm ausgeſprochenen Gedanken und das Verhältniß der Theile 
desſelben zu einander genau bezeichnen. — Auch zu lange und ver- 
wickelte Perioden ſind wo ſie der Deutlichkeit Abbruch thun zur 
Beförderung derſelben in kürzere Perioden aufzuloͤſen. 

e) Wird irgendwo der Zuſammenhang des Textes zum Nach— 
theile der Deutlichkeit durch die häufig wiederkehrende directe Re— 
deform verſchiedener Perſonen vielfach unterbrochen oder gehemmt, 
fo kann der Paraphraſt durch wenigſtens theilweiſe Umwandlung die— 
ſer directen Redeform in die indirecte dem Nachtheile begegnen. Doch 
hat er ſorgfaͤltig darauf zu achten daß er dieſes nicht am unrechten 
Orte, nicht zum Nachtheile der darin liegenden Charaktermerkmale 
der redenden Perſonen oder des Gewichtes ihrer Worte thue“). 

1) Nicht ſelten iſt der Text auch deßhalb nicht genug verftänd- 
lich weil die Abſicht, das Motiv, die Veranlaſſung der 
Reden die er enthaͤlt oder der Handlungen die er erzählt unbekannt 
iſt. In dieſem Falle iſt es Pflicht des Paraphraſten ſeine Leſer 
oder Hörer mit dieſem Motive, dieſer Abſicht oder Veranlaſſung deren 
Kenntniß er ſich ſelbſt aus zuverläſſiger hiſtoriſcher Mittheilung oder 
auf richtigem exegetiſchen Wege erworben hat bekannt zu ma⸗ 
chen und zu dieſem Behufe darauf abzielende Bemerkungen dem 
Texte ſelbſt ſo einzufügen daß ſein Zuſammenhang hiedurch nicht 
leide. 

g) Enthält der Text ſolche Stellen die mit andern Bibelſtel⸗ 
len in ſcheinbarem Widerſpruche ſtehen und hat der Pa⸗ 
raphraſt die gegründete Beſorgniß daß ſeine Leſer oder Hörer da— 
durch beunruhigt oder zu irrigen Meinungen veranlaßt werden 


*) So würde z. B. Das Charafteriſtiſche und Lebendige, welches Joh. 9 in den 
directen Reden des geheilten Blindgebornen zuerſt den Bekannten, dann wie: 
derholt den Phariſäern gegenüber fo wle in der directen Rede feiner den Pha⸗ 
riſäern antwortenden Aeltern liegt, gewiß größtentheils verſchwinden wenn 
der Paraphraſt ſtatt die directe Redeform beizubehalten die indirecte anwen⸗ 
den würde. 
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könnten fo ſoll er nicht unterlaſſen die in dieſen Stellen enthalte 
nen Gedanken des Autors in einer ſolchen Weiſe darzulegen daß 
der Schein des Widerſpruches von ſelbſt entfaͤllt, wobei er übrigens 
nicht nöthig hat auf einen ſolchen ſcheinbaren Widerſpruch erſt auf— 
merkſam zu machen. 

Diefe in Beziehung auf die Treue ſowohl als auf die Deutlich— 
keit aufgeſtellten Regeln ſind bei Abfaſſung der Paraphraſe zu be— 
folgen, möge dieſe nun dem jedesmaligen Bedürfniſſe gemäß im ein- 
fachen oder im oratoriſchen Style verfaßt werden, möge fie ſich über 
ganze Bücher der h. Schrift oder nur über einzelne Abſchnitte der— 
ſelben wie es z. B. die fonn- und feſttäglichen Evangelien und Epi⸗ 
ſtolarperikopen ſind ausdehnen. 

Soll eine einzelne Perikope paraphraſtiſch erlaͤutert werden, ſo 
hat der Paraphraſt außerdem noch darauf zu achten daß er einen 
paſſenden Eingang voranſchickt, worin der Leſer zum leichtern Ver— 
ftändniffe des Textes überhaupt disponirt oder worin für irgend einen 
Tertestheil insbeſondere, deſſen Erläuterung im Verlaufe der Para— 
phraſe ſelbſt einen unverhältnigmäßig großen Raum erfordern würde, 
das nöthige Licht vorbereitet werden kann. Zu dieſem Zwecke kann ſich 
dieſer Eingang mit der Veranlaſſung, den Motiven, der Abſicht der 
im Texte dargeſtellten Handlung oder Rede beſchaͤftigen; er kann ferner 
beſonders wo die Perikope didaktiſchen Inhaltes iſt ihren innern 
Zuſammenhang mit dem vorangehenden Texte, ihr Verhaͤltniß zum 
Zwecke des ganzen Buches oder der ganzen Rede deren Theil ſie iſt 
beſprechen; er kann auch den Charakter jener Perſon die in der Pe— 
rikope ſpricht oder handelt und ihre auf den Inhalt der Perikope 
bezüglichen Verhältniſſe beleuchten *). 


*) Wäre z. B. die Perikope Joh. 1, 19 — 27 zu paraphraſiren fo könnten im 
Eingange etwa die folgenden, die Perſon, das Amt des Täufers und den Er: 
folg desſelben betreffenden Gedanken zweckmäßig durchgeführt werden: a) 
Schon im A. B. war vorhergeſagt daß dem Meſſias ein Vorläufer vorange: 
hen werde um das Volk auf deſſen Empfang gehörig vorzubereiten. (Hier 
könnten zugleich die bezüglichen Prophetenſtellen angeführt werden). b) 
Dieſer erſchien in der Perſon Johannes des Täufers (Luc. 1, 15 — 17 
o. 76—78 und 3, 20). c) Seine dieſem Amte entfprechende Lebensweiſe 
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Sollte es dem Paraphraſten nicht möglich ſein Alles was im 
Texte der Erläuterung bedarf inner den Gränzen der Paraphraſe zu 
erläutern, ſo wird er wohl zu Scholien oder erklärenden Anmer— 
kungen die er feiner Paraphraſe anhängt Zuflucht nehmen muſſen. 
Je weniger er jedoch eines ſolchen Nothbehelfes bedarf deſto gelun— 
gener wird bei übrigens genauer Befolgung der angegebenen Regeln 
ſeine Paraphraſe genannt zu werden verdienen. 


III. 

Aus dem unter n. I und II Geſagten iſt unſchwer zu erſehen 
daß wie oben am Schluſſe des Einganges nur flüchtig bemerkt 
wurde bei der Abſaſſung der Paraphraſe wenn ſie gelungen genannt 
werden ſoll ganz eigenthümliche und zugleich nicht geringe Schwie— 
rigkeiten aus eben dem Grunde zu befämpfen und zu überwinden 
find weil fie die Form einer Umſchreibung des Textes einhalten fol. 


und ſeine Reden hatten ſo große Wirkung daß große Maſſen Volkes zu ihm 
kamen, ſeine Ermahnungen befolgten und ſogar geneigt waren ihn für den 
Meſſias ſelbſt zu halten (Matth. 3, 1 4—12 Luc. 3, 15). 4) Dieſer 
Erfolg machte den hohen Rath der Juden aufmerkſam, auf das Anfehen 
des Johannes eiferfüchtig und um das eigene Anſehen, die eigene Macht bes 
ſorgt und zwar um fo mehr da viele Mitglieder derſelben ſich von jenem Hoch: 
muthe beherrſchen ließen der die Quelle vieler Uebel iſt und bei ihnen insbe— 
ſondere auch die Hauptquelle ihrer ſpätern Miderſetzlichkeit und Ungerechtigkeit 
gegen Chriſtus war. Darum ſchickten fie eine feierliche Geſandtſchaft die aus 
Prieſtern und Leviten beſtand au ihn, damit er vor diefen erkläre wer er fei 
und was er bezwecke. — Htemit wäre der Leſer oder Hörer auf den rechten 
Weg zum Verſtändniſſe der Geſammtperikope geleitet. Insbeſondere wäre da: 
durch das Motiv jener Sendung angezeigt und für die Bedeutung der in V. 
23 enthaltenen Antwort des Johannes welche die Abgefandten nicht gehörig 
beachteten oder beachten wollten das nöthige Licht in Voraus gegeben. Auch 
wäre darin der in V. 19 gebrauchte Ausdruck Jud aei gehörig erklärt; denn 
nicht Juden überhaupt, ſondern nur ſolche wie es die Mitglieder des hohen 
Rathes waren hatten die Macht ſolche Gefandte mit Aufträgen abzuſchicken. 
Bei einem auf ſolche Weiſe geſtalteten Eingange würde es dann nicht nöthig 
ſein in der eigentlichen Paraphraſe der Erläuterung irgend eines Theiles der 
Perikope einen unverhältnißmäßig großen Raum zum Nachtheile der Ueber: 
ſichtlichkeit des Ganzen zu widmen. 
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Es ift ſchwierig die nöthigen Erläuterungen dem Conterte der Rede 
die verdeutlicht werden ſoll auf ſolche Weiſe einzufügen, ſie mit dem 
Texte in ein compactes Ganzes ſo zuſammenwachſen zu laſſen daß der 
Fluß der Rede durch ſie nicht gehemmt, der Zuſammenhang ihrer 
einzelnen Theile nicht geſtört oder gar zum Nachtheile des urſprüng— 
lichen Sinnes geändert werde. Es iſt dieſes ungleich ſchwieriger 
als das Verſtändniß des Textes durch einzelne außer ſeinen 
Gränzen angehängte Anmerkungen zu fordern. Die Wahrheit dieſer 
Behauptung bezeugen thatſächlich manche der vorhandenen para— 
phraſtiſchen Werke über die h. Schrift welche neben vielem Gelun— 
genen mitunter doch auch mehr oder weniger des Unvollkommenen 
enthalten. 

Um dieſe Schwierigkeiten leichter zu bezwingen und in para— 
phraſtiſchen Arbeiten fchneller zu einem höhern Grade der Vollkom— 
menheit zu gelangen iſt fleißige Uebung nothwendig. Dieſe wäre 
zuerſt an kürzern und an minder undeutlichen, dann an laͤngern und 
an dunklern Stellen der h. Schrift vorzunehmen. Dabei dürfte die 
folgende Art des Verfahrens fehr zweckmaͤßig fein. Der Paraphraſt, 
der übrigens den wahren Sinn des Tertes bereits erfaßt haben 
muß, vergleiche eine oder die andere der vorhandenen Paraphra⸗ 
fen forgfältig mit den oben angegebenen Regeln und prüfe ſie genau 
an dieſen, um in dieſer Prüfung die Vorzüge die nachzuahmen ſo 
wie die Fehler und Mängel die zu vermeiden ſind kennen zu ler— 
nen. Dann unternehme er eigene Verſuche. Wenn er bei dieſen die 
oben aufgeſtellten Regeln ſtrenge befolgt und zugleich eine ſo um— 
faſſende Sprachkenntniß und Gewandtheit des Styles beſitzt daß ihm 
jedesmal der paſſendſte Ausdruck und die am beſten entſprechende 
Redeform zu Gebote ſteht, ſo wird es ihm an gutem Erfolge 
hierin nicht fehlen. 

Zum Behufe der erwähnten Uebung in der Vergleichung vor— 
handener Paraphraſen mit den gegebenen Regeln mögen nun noch 
einige Beiſpiele folgen. Zuvor ſcheint es aber nicht ganz überflüſſig 
zu ſein die Nothwendigkeit einer doppelten Vorſicht bei der Ber 
urtheilung ſolcher Paraphraſen in Erinnerung zu bringen, damit da— 
bei die ihrem Verfaſſer ſchuldige Billigkeit und Gerechtigkeit nicht 
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hintangeſetzt werde. Erſtlich iſt der Standpund der Bildung und 
des Bedürfniſſes auf welchem er ſich feine Leſer dachte nicht außer 
Acht zu laſſen. Dann iſt es ſeiner Paraphraſe beſonders wenn ſie 
ſich über ein ganzes Buch oder über mehrere Bücher der h. Schrift 
ausdehnt nicht ſogleich als ein Mangel zu imputiren wenn irgend 
eine Stelle nicht genügend erläutert erſcheint, indem der Verfaſſer 
derſelben dieſe Erläuterung zu geben nur deßhalb unterlaſſen haben 
kann weil er vorausſetzte daß der Leſer auf das Verſtändniß dieſer 
Stelle durch die Lectüre der vorangehenden Paraphraſe desſelben 
Buches oder anderer Bücher der h. Schrift hinreichend vorbereitet ſei. 


a) Paraphraſe über J. Corinth 1, 10—18 von Desi- 
derius Frasmus Roterodamus ). 


v. 10. Hactenus dietum est, de quibus vobis gratuler 
et in quibus cupiam vos vestri similes esse, et in quibus vos us- 
que progredi velim. Nune aceipite, quid in quibusdam vestrum 
desiderem, quidque mutatum oporteat, et in quo magnopere 
velim ut vestri dissimiles sitis. Non est opus ut doceam, quid 
deceat professionem vestram, quod ipsi non ignoratis. Tantum 
obtestor, fratres carissimi, per nomen Domini nostri Jesu 
Christi, quod optimo jure sacrosanctum est omnibus illi semel 
initiatis, ne vestra concordia foedis dissidiis scindatur, sed 
animis pariter ac linguis consentiatis, ut vere sitis unum cor- 
pus membris omnibus inter se cohaerentibus integrum. Mun- 
dana sapientia dogmatis et placitis variis diseinditur, ethine fami- 
liarum ae sectarum aeterna certamina. Christianae philosophiae 
eadem apud omnes sunt dogmata, neque novit istos sectarum 
et opinionum humanarum rivulos. Unus est omnium praeceptor 
et auctor. Proinde par est, ut, quemadmodum animorum con- 
sensu junguntur huie initiati philosophiae, ita temperent a 


„) Um Raum zu erfparen iſt der Text ſelbſt nicht beigefügt worden. Die nöthige 
Vergleichung desſelben mit der Paraphraſe kann der Leſer ohnehin unſchwer 
veranſtalten. Daß aber tiefe längere Paraphraſe in ihrer ganzen Ausdeh⸗ 
nung angeführt wird, dürfte der Zweck zu dem es geſchieht ſo wie auch ihr 
Werth entſchuldigen. 


960 Abhandlungen, 


verbis, quae dissidiam sonent. Intus dissenlire impium est, 
verbis pugnare foedum, 

v. 11 Ac ne me putetis haec vana suspicione colligere, 
delata sunt ad me per eos, quorum pielas et integritas ſidem 
meretur. Nostis Chloön, religione spectatam feminam, nostis 
hujus, suae patronae non dissimiles familiares. Ab his, dum 
et vestris favent commodis et meis curis auxiliantur, accepi, 
inter vos esse contenliones, cen lactionibus quibusdam inter 
se concertantibus. 

v. 12 Quid enim aliud sonant ista verba, quae passim 
inter vos audiuntur, dum, exempli gratia, hie dieit: „Ego sum 
Pauli”, ille rursus: „Ego Apollo,” alius: „Ego sum Cephae,“ 
alius: „Ego sum Christi?” Quid? annon haec lactionum et 
sectarum sunt nomina? Sic ex his, qui stultam hujus mundi 
sapientiam seetantur, alius Pythagoram, alius Platonem, alius 
Aristotelem, alius Zenonem, alius Epicurum, alius alium auc- 
torem jactat, et pro suo quisque cum alio belligeratur. 

v. 13 Nobis unicus est auetor, eadem placita, idem sco- 
pus, et unde ista nominum varietas? Num sectus est Christus 
et a se ipso dissidens? Cur hujus professionis gloriam, quae 
tola uni illi debetur, partimur in homines, ex ministris auc- 
tores facientes? Cui debetis innocentiam, nonne ei, qui lavit 
vos suo sanguine? Cur igitur aliud nomen praetexitur, quam 
ejus, cujus est benefieium? An Paulus pro vobis cruciſixus 
est? ut ita loquar docendi gratia. Si soli Christo debetis hoc 
beneſicium omnes, et ex aequo debetis, quandoquidem pari- 
ter mortuus est pro omnibus, eur diversorum hominum titu— 
los vobis adseiscitis, velut illis tribuentes, quod uni Christo 
acceptum fieri oportuit? Per baptismum inserimur Christo et 
ejus nomine baptizamur, unde vis omnis baptismi profieiseitur ? 

v. 14 Qui vero convenit, Pauli vos dici potius quam Christi 
cum non Pauli nomine sed Christi nomine sitis baptizati? 
Si per hane occasionem gloria, quae Deo debetur, hominum no- 
minibus vindicatur, gratias ago Deo, quod neminem vestrum 
baptizarim, praeter Crispum et Cajum, qui, ni fallor, nihil 
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hine arrogant sibi gloriae, et me ministrum agnoscunt, Chri- 
stum auctorem. 

v. 15 Quodsi complures baptizassem, fieri poterat, ut 
existerent, qui se pro Christianis Paulinos appellari vellent. 

v. 16 Verum interim suceurrit, quod Stephanae familiam 
baptizarim. Praeterea non salis commemini, si quem alium 
baptizarim. Magis eorum memini, quae ad rem pertinent. 

v. 17 Minimum est in baptismo, quod ab homine confertur. 
Solemnia verba quivis proferre potest. Volentem ac promtum 
aqua tingere, tum proclive est, tum etiam tutum, Verum efli- 
caci sermone a vitiis, quibus diutissime jam assuevit, a pa- 
triis ritibus et institutis in longe diversam et religionem et 
vitam hominem traducere, idque non sine magno capitis tui 
periculo, id vero munus est Apostolico viro dignum. Tine erat 
justior gloriandi causa, si fas esset nobis quidquam vindicare. 
Non quod improbem baptismum, sed quod potiora praeferam, 
praesertim cum hoe potissimum mihi sit delegatum. Nec enim 
Christus ideo destinavit mihi hanc delegationem apud gentes, 
ut baptismi tantum minister essem, sed ut meo praeconio no- 
minis illius gloriam illustrarem apud ommes, et quam pluri- 
mes per evangelicam doctrinam illi adjungerem, Etiamsi ne 
hie quidem est; quod humano more glorier. Neque enim id fieri 
voluit humanae sapientiae facundiaeve praesidiis, quibus nihil 
hujusmodi praestari poterat, sed incomposito simplicique ser- 
mone rem tam arduam geri voluit, ut tota laus facti Deo trans- 
seribatur, cui placuit per contemtam et ignominiosam Christi 
crucem innovare mundum universum. 

v. 18 Humilis et abjecta res videbatur Christi erux, sed 
haee humilitas vineit omnem mundi celsitudinem. Stulta quae- 
piam et indocta res videtur sermo rudis et inconditus, quo 
Christum praedicamus eruei aſtixum et in eruce mortuum. Sed 
quibus tandem ita videtur? Nimirum jis qui pristinis excoe- 
eati vitiis, non audiunt intus sermonem evangelicum, et ideo 
pereunt, eo rejecto, unde poterat salus obtingere. Caeterum 
ii, qui salutem aeternam hine consequentur, profecto sentiunt 
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non esse rem imbeecillam, sed omnibus humanis praesidiis efſi- 
caciorem ac prorsus a Deo prolectam, 

Abgeſehen von der Diction die in dem Verſaſſer einen mit den 
Schriften der Claſſiker wohlbekannten Mann erkennen laͤßt, muß 
zugeſtanden werden daß dieſe Paraphraſe den oben angeführten Re— 
geln trefflich eutſpricht. 

Sie iſt treu in Bezug auf den Inhalt des Textes, treu auch 
hinſichtlich der Form und zwar hinſichtlich aller hieher bezüglichen 
unter u. II 2 a. b. e angegebenen Bedingungen. 

Was die Eigenſchaft der Deutlichkeit betrifft, ſo iſt ebenfalls 
allen auf dieſe bezüglichen Regeln die hier der Natur des Textes ger 
mäß in Anwendung zu bringen waren vollkommen entſprochen. 
Ausdrucke, die einer Erklarung bedurften, find durch deutlichere er— 
ſetzt oder umſchrieben wie: schismata, eodem sensu, 
eadem sententia in v. 105 qui sunt Chloes v. 11, das 
etwas ſtörende unusquisque vestrum v. 12 evangeli- 
zareo 17, dann verbum erucis, pereuntibus, quisal- 
vi fiunt, est; z. 18 — Nicht minder ift das Gewicht und die 
Bedeutung ganzer Sätze gehörig hervorgehoben wie z. B. mit dem 
erſten Satze v. 10, dann mit den Sätzen des » 13 und dem letzten 
Satze v. 18 geſchah. Eben ſo trefflich iſt dem Mißverſtaͤndniſſe des 
v. 14 und des erſten Satzes in v. 17 vorgebeugt. Ganz dem Cha⸗ 
rakter des Apoſtels gemäß iſt bei v. 11 die beigefügte Motivirung 
der Verlaͤßlichkeit der ihm gebrachten Nachricht über den Zuſtand 
der Gemeinde zu Corinth, ſo wie die Angabe der Abſicht derjenigen 
die ihm dieſe Nachricht brachten; denn im entgegengeſetzten Falle 
hätte der h. Paulus in Folge dieſer Nachricht gewiß nicht ſo 
geſchrieben wie er in dieſer Perikope ſchrieb. So wie endlich die An— 
knüpfung dieſer Perikope an die vorangehende bei v. 10 volle Anerz 
kennung verdient, fo muß auch die Vermittelung des Zufammenhan- 
ges der einzanen Verſe und Sätze ihrer Deutlichkeit und Richtigkeit 
wegen 4s gelungen bezeichnet werden. 

Die bei v. 12 vorkommende Hindeutung auſ die philoſophiſchen 
Schulen des Alterthums mag ihren Grund mit darin haben daß der 
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Verfaſſer gebildete, in der Geſchichte bewanderte Leſer zunächſt vor 
Augen hatte. 

So lobenswerth und inſtructiv dieſe und überhaupt die Para: 
phraſe des Erasmus in der Regel iſt, ſo darf doch ihre Benü— 
tzung nicht ohne alle Prüfung und Vorſicht geſchehen. Nicht überall 
iſt es ihm gelungen vollkommen richtige Erläuterungen des Tertes 
zu geben. Ein Beiſpiel möge als Beleg für dieſe Bemerkung dienen. 
Nach Matth. 16, 13 fragte Jeſus feine Jünger in der Gegend 
von Cäſarea Philippi: „Quem dieunt homines esse ſilium homi- 
nis 2“ Hier iſt es allerdings Sache des Paraphraſten durch Angabe 
der Abſicht dieſer Frage dem Leſer das volle Verſtändniß des Textes zu 
erleichtern. Auch Erasmus thut dieſes und zwar mit den dem citir⸗ 
ten Texte vorangeſchickten Worten: „voluit perieulum facere, quan- 
„tum profecissent diseipuli ex tot sermonibus auditis, ex tot 
„miraculis conspectis, et an aliquid sublimius de ipso sentirent 
„quam vulgus. Percontatur igitur illos dicens: Quem dieunt 
„etc.“ Muß man nun dei Erwägung der Worte „voluit periculum 
„ſacere, quantum .... et an . . ..“ nicht denken, Chriſtus habe 
nach des Paraphraſten Anſicht dieſe Frage in der Abſicht geſtellt um 
Etwas zu erfahren was er früher nicht wußte? Hat Erasmus nicht 
dieſe ſondern eine andere Anſicht ausſprechen wollen, ſo hat er ſich 
was er ſonſt nicht zu thun pflegt ſehr undeutlich und unpaſſend 
ausgedrückt. Dieſe Anſicht hätte er aber gewiß nicht ausgeſprochen 
wenn er ſich in demſelben Momente erinnert hätte, daß man auch 
wohl in anderer Abſicht als um Unbekanntes zu erfahren Fragen 
ſtellen könne, wenn er ferner zugleich bedacht hätte daß der hier 
Fragende eben derſelbe iſt, von dem es Joh. 2, 24. 25 heißt: „eoquod 
„nosset ipse omnes, et quia opus ei non erat, ut quis testi- 
»monium ei perhiberet de homine; ipse enim seiebat, quid 
„esset in homine”, welche Worte doch Erasmus ſelbſt auf fol⸗ 
gende Weiſe richtig erklärt: „eoquod ipse nosset omnium tacitas 
„eogitationes, nec opus haberet, ut quispiam apud ipsum testi- 
„ſicaretur de homine; ipse enim, quem nihil fugiebat, ex 
„sese sciebat, quid lateret in recessu cordium uniuscujusque.“ 
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b) Paraphraſe über Galater 4, 1 —5 von Bernar- 
dinus a Piconio. 


v. 1.2 Addo autem diclis supra (3, 24. 29), quod quam- 
diu haeres infans est, nulla re differt a servo, quamvis haeredi- 
tatis jure sit bonorum dominus; sed sub lutoribus et procura- 
toribus est, quorum arbitrio ipse regitur et haereditaria ejus 
bona administrantur, donec veniat tempus a patre in tesla- 
mento praescriptum, vel jure definitum. 

v. 3 Ita et nos Judaei, cum essemus haeredes quidem 
Abrahae, sed parvuli, rudes, et imperſeeti tum intelleetu tum 
affectu, et sicut pueri de Deo carnaliter sapientes, — servie- 
bamus limore servili, quo continebamur in officio, sub lege 
Mosaica, quae mundo data fuit quasi alphabetum et prima verae 
pietatis elementa. 

v. 4. 5 At postquam venit finis illius minorennitatis, et 
impletum est tempus a Patre praefixum, ut haereditatem Ab- 
rahae promissam reeiperemus, misit Deus in terras unigenitum 
ſilium suum, faclum ex substantia mulieris et de ipsa natum, 
sponte sua legi Mosaicae subditum, ut nos Judaeos legisubditos, 
ab obligatione et servitute legis redimeret, et Judaeos pari- 
ter et gentiles, filios hominum, faceret filios Dei, seu ut adop- 
ſionem filiorum Dei, in Adamo perditam et Abrahae filiis pro- 
missam, reciperemus. 

Auch dieſe Paraphraſe entſpricht faft durchgängig den oben an⸗ 
gegebenen Regeln, wie man ſich bei genauerer Betrachtung der Er— 
klärungen des v. 2, dann des parvuli und ele mentis 
mundi in v. 3, des plenitudo temporis v. 4 und des 
v. 5 überzeugen kann. Nur möchte man wünſchen daß in der Er— 
klärung des ». 4 der Sinn der eigenen Worte des Paraphraſten 
„ut haereditatem Abrahae promissam reeiperemus“ durch aus— 
drückliche Erwähnung des Verhältniſſes der Chriſten zu Abraham 
und zu der ihm gewordenen goͤttlichen Verheißung, dann der Worte 
„ſilium suum, faetum ex substantia mulieris“ mit Berückſichtigung 
des secundum carnem Röm. 1, 3 deutlicher entwickelt wäre. 
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c) Paraphraſe über Matth. 16, 13 — 20 von Dominik 
Brentano. 


V. 13 „Auf eben dieſer Reiſe von Galiläa nach Jeruſalem kam 
Jeſus nach Cäfarea, im Gebiete des Fürſten Philippus, wo er 
ſich einige Zeit aufhielt, weil er nicht eher als am Oſterfeſte in 
Jeruſalem eintreffen wollte. Um ſeine Jünger zum Nachdenken und 
zur Aufmerkſamkeit auf die echte Kenntniß ſeiner Perſon zu leiten 
fragte er ſie einmal: „Was höret ihr von mir ſagen? Fuͤr was 
halten mich die Leute, mit denen ihr etwa umgehet?“ 

V. 14. 15 Die Jünger ſagten ihm die verſchiedenen Meinungen 
des Volkes, mit deren Widerlegung aber ſich Jeſus nicht auf— 
hielt, weil die Jünger keinen Theil daran hatten; ſondern er lenkte 
die Frage ſogleich auf ihre eigene Meinung. „Und ihr,“ verſetzte er, 
„was ſagt ihr von meiner Perſon? Wer bin ich?“ 

V. 16 Vermuthlich dachten im Herzen alle gleich; aber nur Pe— 
trus nahm das Wort und antwortete mit feiner gewöhnlichen Frei⸗ 
müthigkeit im Namen aller: Du biſt der Geſalbte des Herrn, der 
Sohn Gottes des Lebendigen. Er ſprachs mit der Freude, welche 
die Ueberzeugung einer fo großen Wahrheit einem fo lebhaften Jün⸗ 
ger ins Geſicht drücken mußte und 

V. 17 Jeſus belohnte dieſes vortreffliche Bekenntniß auf eine 
Art, die auch für die übrigen Jünger lehrreich und ermunternd war. 
„Glücklich biſt da Simon, Jonas Sohn! denn was du ſagſt, das 
hat dich nicht jene irdiſch ſinnliche Denkart (die noch Viele von 
mir hegen) ſondern mein himmliſcher Vater gelehret.“ 

V. 18. 19 „Ich ſage dir nun auch, daß du ein Felſenmann biſt 
und auf dieſem Felſen will ich meine Gemeine (die Kirche) anlegen, 
welche ſo dauerhaft werden ſoll, daß keine, auch die Gewalt der 
mächtigſten Feinde nichts wider ſie ſoll vermögen können: und dir 
werde ich die Schlüſſel (d. i. alle nöthige Vollmacht) geben, den 
Eingang in das Reich des Meſſias zu eröffnen, und alles, was 
du hier auf Erden bindeſt, ſoll auch im Himmel gebunden ſein; und 
was du auf Erden auflöſeſt, ſoll auch im Himmel aufgelöſet ſein.“ 
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V. 20 Weil aber die allgemeine Bekanntmachung feiner Würde 
damals noch manchem Mißbrauche hätte unterworfen fein können und 
Vieles erſt vorhergehen mußte, auch die Begriffe der Jünger ſelbſt 
noch ſehr mangelhaft waren, fo verbot er ihnen in Gegenwart Ande— 
rer zu reden, daß er der Meſſias wäre.“ — 

Zur richtigen Schätzung dieſer Paraphraſe werden die folgen— 
den Bemerkungen genügen. 

Schon der Styl iſt nicht ganz entſprechend. Statt glücklich 
z. B. in V. 17 wäre paſſender ſelig, der Ausdruck: nichts in 
V. 18 ſtört die Conſtruction. Die ſcholienartigen Parentheſen wa— 
ren zu vermeiden. 

Geht man aber auf den Inhalt ſelbſt ein fo find bei V. 14 die 
Meinungen des Volkes in Bezug auf die Perſon Jeſu nicht einmal 
angeführt viel weniger erklaͤrt, der Verfaſſer behalf ſich mit einer 
flüchtigen Anmerkung die er unter den Tert ſetzte. Freilich war es 
hier nicht ſo leicht dieſe Meinungen ſammt der nöthigen Erläuterung 
dem Conterte einzufügen *). Eben fo iſt der höchſt wichtige aber 


*) Dieſes könnte mit Beibehaltung des Gvangeliſten als des Redenden etwa jo 
geſchehen: 

V. 14 5Es gab aber zu jener Zeit Manche, die da glaubten in der Perſon 
Sex ſei der von ihnen feiner Heiligkeit des Wondels wegen hochgeachtete 
Täufer Johannes, der auf des Fürſten Herodes Befehl wegen feiner 
Freimüthigkeit enthauptet worden war, in das Leben zurückgekehrt. Andere 
erwarteten die Rücklunft des wegen feines einſt bewieſenen Gotteseiſers hoch— 
geſchätzten Propheten Elias in dieſe Welt, indem fie eine auf Johannes 
den Vorläufer des Herrn bezügliche Prophetie des Malachias nicht gehörig 
verſtanden. Als ſie nun ſahen mit welch hohem Eiſer Jeſus das Licht wahrer 
Gotteskenntniß verbreitete, das Feuer echter Gottesliebe durch Wort und 
Beiſpiel in den Herzen entzündete, glaubten fie den wiedererſchienenen 
Elias in ihm leibhaft zu erblicken. Wieder Andere faßten beſonders die 
aufopfernde Liebe und Geduld Jeſu ins Auge und meinten in ihm den in das 
Leben zurückgekehrten Propheten Jeremias zu ſehen den einſt ähnliche Tu— 
genden zierten. Andere endlich fühlten ſich bei Betrachtung des Wandels 
und des Wirfens Jeſu bewogen zu denken, er ſei kein gewöhnlicher Menſch, 
er muſſe Gott näher chen als Andere, in ihm muſſe überhaupt etwas Hd: 
heres geſucht werden, es müſſe in feiner Perſon irgend einer der Bro: 
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auch zugleich ſchwierige V. 19 ſo gut als gar nicht erklärt. Und 
bei V. 20 könnte der Leſer den Paraphraſten mit vollem Rechte fra⸗ 
gen, welche Mißbräuche, was für vieles und welche Begriffe 
der Jünger er eigentlich meine. 

Der ungenauen und unrichtigen Erklärungen gibt es nicht 
wenige. Gleich im Anfange iſt das „nach Cäſarea“ unrichtig; 
der Text ſpricht von der Gegend dieſer Stadt. Noch mehr 
muß es auffallen, wie Jeſus auf einer vom Verfaſſer ohne Grund 
ſupponirten Reiſe nach der von Galiläa ſüdlich gelegenen Haupt 
ſtadt Jeruſalem zu dem nördlich von Galiläa gelegenen Gäfarea 
kommen konnte. Ging er in die Gegend diefes Cäſarea blos aus 
dem Grunde um wie der Paraphraſt weiter ſagt erſt zum Oſter— 
feſte und nicht etwa früher nach Jeruſalem zu kommen, ſo hatte er 
eigentlich gar keinen Grund ſchon jetzt Galiläa zu verlaſſen und 
gegen Cäſarea zu gehen, er konnte den rechten Zeitpunct füglich auch 
in Galiläa abwarten. Der Paraphraſt beweist hier daß er nicht tief 
genug ſah und den wahren Grund nicht erkannte. Es war fol- 
gender: Jeſus hatte in Galiläa, wo faſt ununterbrochen viele Men— 
ſchen theils in guter theils in feindſeliger Abſtcht zu ihm kamen, 
bereits kaum Eine Gelegenheit mehr mit ſeinen Schülern abgeſondert 
und ungeſtört ſich zu beſprechen, wie dieſes die im Terte vorange— 
henden Erzählungen bezeugen. Um dieſes zu können entfernte er ſich 
aus Galilaͤa und ging in die Gegend von Caͤſarea wo er dem Na— 
men und Rufe nach wohl ohne Zweifel ſchon bekannt, der Perſon 
nach aber unbekannt oder doch wenig bekannt war. Im entgegen— 
gelegten Falle würde er wohl den Befehl den er V. 20 den Jün—⸗ 
gern gab kaum gegeben haben. Was und warum beabſichtigte er aber 
hier insbeſondere mit ihnen zu verhandeln? Er wollte fie im Glau- 
ben an ſeine Perſon und Würde befeſtigen damit ſie zur Zeit der 


pheten der Vorzeit wiedererſchienen fein. Daher antworteten die Jün— 
ger: Die Einen halten dich für Johannes den Täufer, Andere für Elias, 
wieder Andere für Jeremias und Andere für einen der Propheten überhaupt.“ 
So wäre die Erläuterung dem Texte vorangeſchickt. Wohl iſt ſie etwas länger, 
allein das iſt wo man nicht mit Scholten nachhelfen will oder kann (wie z. B. 
bei mündlicher Erklärung) unvermeidlich. 


Zeitſch. f. d. kath. Theol. 18 
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ſchweren Verſuchung während ſeines Leidens und Todes in dieſem 
Glauben beharren. Zeuge deſſen iſt der Inhalt dieſer Perikope in Vers 
bindung mit der in V. 21 folgenden Vorherſagung ſeines Leidens, 
fo wie auch die im nächſten Capitel erzählte Verklärung des Herrn 
deren nächſter Zweck (nach 17, 9) dieſelbe Befeſtigung der Apoſtel 
in ihrem Glauben war. Von dieſem Standpuncte aus iſt die Bedeu— 
tung der Fragen V. 13 und V. 15 zu beurtheilen. Die erſte ſollte 
nur Anlaß geben zur zweiten; dieſe zweite aber ſollte den Apoſteln 
Gelegenheit bieten offen und aufrichtig ihre Ueberzeugung auszu— 
ſprechen theils damit fte darin durch den Herrn beſtärkt würden, 
theils damit ſpäter die Erinnerung an dieſes offene freiwillige Be— 
kenntniß und an die Motive desſelben dazu beitrage ſie in ihrem 
Glauben zu erhalten. Das vos autem dieſer zweiten Frage gibt 
unſer Paraphraſt bloß mit „Und ihr“; viel beſſer behandelt dieſe 
Stelle Erasmus in den Worten, „Vos inquit quos oportet me 
rectius nosse“. .. Mit dieſem vos autem ſtellt Chriſtus die 
Apoſtel dem früher erwähnten Volke gegenüber mit der durch das 
autem zugleich angedeuteten Vorausſetzung daß ſie eine andere, 
vollkommenere Meinung von ihm hegen müſſen da fie viel mehr 
Gelegenheit hatten ihn kennen zu lernen. So wie hier die Verbin— 
dung des V. 15 mit V. 14 nicht erläutert iſt ſo finden wir auch 
den Zuſammenhang des V. 18 mit V. 17 nicht gehörig beleuchtet. 
Die Worte caro et sanguis (V. 17) werden durch „irdiſche ſinnliche 
Denkart“ nur einſeitig erklaͤrt, wie es auch bei Erasmus der Fall 
iſt der fte wieder mit, „alfectus humanus“ erläutert; beides zu— 
ſammengefaßt gibt den vollen Begriff. 

Dieſe Bemerkungen, denen noch manche ähnliche beigefügt 
werden könnten, werden genügen um bei der Benützung der Para— 
phraſen Brentano's große Vorſicht zu empfehlen. 


Dr. und Prof. Kozelka. 


— — —— 


8. 


Kann der protefantifchen Uachtrauung einer gemischten Ehe 
von Seite der Kirche Statt gegeben werden? 


Dieſe Frage wird veranlaßt durch den Erlaß des hohen 
k. k. Cultusminiſteriums vom 19. März 1850 kraft deſſen „die 
Einſegnung gemiſchter Ehen durch den evangeliſchen 
Seelſorger jederzeit Statt finden könne, ſobald der 
Eheabſchluß durch die Einwilligungserklärung vor 
dem katholiſchen Seelſorger, ſei es unter deſſen pafr 
ſiver Aſſiſtenz oder unter Ertheilung der kirchli— 
chen Einſegnung nachkathokiſchem Gebrauche, vor ſich 
gegangen iſt und die Brautleute ſich darüber mit dem 
Matrikelſcheine ausgewieſen haben.“ 

So erklärlich dieſer hohe Miniſterialerlaß aus dem von der 
Staatsregierung ausſprochenen Grundſatze der Gleichberechtigung der 
nicht katholiſchen Confeſſionen mit der Kirche ſein mag, ſo muß doch 
die Frage aufgeworfen werden: ob deun eine ſolche durch die Staats⸗ 
regierung zugeſtandene proteſtantiſche Nachtrauung einer gemiſchten 
Ehe auch von Seite der Kirche zuläſſig erſcheine. Es ſcheint mir 
dieſe Frage mit Nein beantwortet werden zu müſſen. Denn da 
dem Proteſtantismus die Eheeinſegnung durch die Diener ſeiner 
Bekenntniſſe als ein weſentlich religiöſer Act gilt, ſo kann der ka— 
tholiſche Ehetheil, dem eine Segnung von Seite eines Haͤretikers 
nicht nur res nullius valoris ſondern ob der ſchlechthin zu vermei— 
denden communio in saeris ganz und gar verwerflich fein muß, un— 
möglich vor den Diener des nichtkatholiſchen Bekenntniſſes treten ohne 
ſich mit den offenbarſten Grundſätzen feines Glaubens in Widerſtreit 
zu ſetzen und dieſelben thatfächlich zu verläugnen. Darum hat die 
Congregatio s. officii durch Decret vom 19. November 1672 
ausdrücklich eutſchieden: der Katholik welcher feine eheliche Verbin— 
dung von einem proteſtantiſchen Religionsdiener als ſolchem einfeg- 

18 * 
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nen laſſe, mache ſich einer ſchweren Sünde ſchuldig ). Wenn es 
in dieſer Entſcheidung des apoſtoliſchen Stuhles heißt: nur dann 
könnten katholiſche Brautleute ohne zu ſündigen ſich von einem 
nichtkatholiſchen Diener nachtrauen laſſen wenn derſelbe in 
der Eigenſchaft eines Staatsbeamten fungire, fo hat 
ſpäter P. Benedict XIV. in feiner Constitutio „Inter omnigenas“ 
vom 2. Februar 1744 an die Geiſtlichkeit und das Volk von Ser— 
bien einen türkiſchen Kadi in dieſem Stücke auf ganz gleiche Linie mit 
den nichtkatholiſchen Paſtoren geſtellt“ ). 

Daß dieſe Entſcheidungen des apoſtoliſchen Stuhles eben ſo ſehr 
gegen die Nachtrauung einer gemiſchten, wie einer rein katholiſchen Ehe 
durch einen proteſtantiſchen Religionsdiener gehen, liegt auf der 
Hand; denn was die Kirche an zwei Gliedern als Sünde ver— 


dammen muß, das kann fie Einem gegenüber nicht als erlaubt 
erklaren. 


Da nun aber das öſterreichiſche Geſetz weder die Eheerklaͤrung 


*) „Catholici, qui matrimonio jnucti sunt coram parosho et testibus 
calholicis, in pluribus loeis (ita invaluit consuetudo) solent coram 
ministro haerelico seu proleslante rursus conjungi ad evitanda gra- 
via dana, neque potest consuetudo haec a Clero corrigi. Peccantne ? 
Et quo peccato catliolici sic denno conjuncti coram ministro haerelico ? 
Et quomodo se gerere debeat erga illos Ordinarius loci? Sacra con- 
gregalio respondit : Quatenus minister assislat matrimoniis calholi- 
corum, uti minister politicus, non peccare con:rahentes ; 
ubi vero assistat ul minister addietus sacris, non licere, 
et tunc contrahentes peceare mortaliter et esse monendos.“ 
Citirt von Benedict. XIV. in opere: de synodo dioeces. .6c. 5 u. 4 
Opp. tom. XII. Romae 1748 pag. 227 

**)»Matrimonio autem a fidelibus contracto, jisdem minime permitti— 
mus, idem coram Caddi per procuratores tureico ritu renovare, nisi 
kamen muhametanus nuptiarum rilus sit mere civilis et nullam Ma. 
humetis invocalionem aut alind quodcunque superstitionis genus in- 
cludat. Etsi euim non per se ipsos sed per procuratores id peragent, 
nunquam tamen illius delicti insontes haberi debent, quod ipsorum 
auctoritate vel mandato commitlitur.» Ballar. Benedieti XIV. tom. I 
fol. Romae 1746 pag. 304 
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vor der weltlichen Obrigkeit nach der kirchlichen Trauung gebietet 
noch auch die nichtkatholiſchen Paſtoren wenn vor ihnen eine Ehe ge— 
ſchloſſen wird in der Eigenſchaft als Civilbeamte fungiren ſondern 
als Religionsdiener, ſo kann in Folge der genannten Entſcheidun— 
gen Roms auch in Oeſterreich der proteſtantiſchen Nachtrauung 
einer gemiſchten Ehe von Seite der Kirche nicht Statt gegeben 
werden. 

Hiezu kommt noch daß die Geſtattung der proteſtantiſchen 
Nachtrauung einer gemiſchten Ehe eine beſondere Verfügung des 
römiſchen Stuhles zu eludiren ſcheint. Gregor XVI. hat nämlich laut 
Breve vom 22. Mai 1841 die materielle Praͤſenz oder paſſive 
Aſſiſtenz des katholiſchen Seelſorgers bei einer eitra necessarias 
cautjones zu ſchließenden gemiſchten Ehe vorzüglich in Anbetracht 
deſſen geſtattet, damit dadurch die Schließung derſelben vor dem 
nichtkatholiſchen Religionsdiener hintangehalten werde *). Lauft 
demnach die Gewaͤhrung einer Copulation gemiſchter Brautleute 
durch den proteſtantiſchen Paſtor nach bereits geſchloſſener Ehe vor 
dem katholiſchen Seelſorger nicht offen gegen dieſe für Oeſterreich 
beſonders erfloſſene Anordnung des apoſtoliſchen Stuhles? 

Aber es findet ja wie nicht feltene Beiſpiele lehren bei gemifch- 
ten Ehen zwiſchen hohen Perſonen in der That eine doppelte Trauung 
ſowohl nach dem katholiſchen als nach dem proteſtantiſchen Ritus Statt! 
Hierauf erwiedere ich einfach: Es geſchieht freilich in der Welt gar Vie— 
les was nach den Grundſätzen der Kirche nicht geſchehen ſollte und 
deßhalb nur in unzukömmlicher und unrechter Weiſe geſchehen 
kann. 


Dr. und Prof. Ginzel. 


*) „Siquidem .. . in Ecclesiae utilitatem et commune bonum vergere posse 
agnoscalur si hujuscemodi nuptiae, quantumvis illicitae ac vetitae, co- 
ram calholico parocho polius quam coram ministro acatholico, ad 
quem partes facile fortasse confugerent, celebrentar: tune etc,... 
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2. 
Theologiſche Ethik. Von Richard Rothe, Prof. d. Theol. 
zu Heidelberg. Wittenberg 1845 Zimmermann. gr. 8. 2 Bde. 
(59 Bogen). 


Wir bringen hier ein Werk zur Beſprechung das bereits vor 
mehrern Jahren erſchienen aber durch den mittlerweile eingetretenen 
Tod des Verfaſſers unvollendet geblieben iſt, da in dem dritten 
und letzten Bande noch die Pflichtenlehre auszuführen geweſen 
wäre. Wir glauben jedoch für dieſe etwas verſpätete Anzeige in der Be— 
deutſamkeit des Werkes ſelbſt, ferner in dem Umſtande daß die bereits 
vorliegenden Bände; 1. Güterlehre, 2. Tugendlehre weitaus 
das Meiſte und Wichtigſte desjenigen enthalten was für ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Referat ein Intereſſe bietet, eine hinreichende Entſchuldi— 
gung zu finden. Die Bedeutſamkeit des Werkes erhellt ſchon daraus 
daß Rothe nach ſeinen eigenen Aeußerungen in demſelben ſein wiſ— 
ſenſchaftliches Glaubensbekenntniß vor der literariſchen Oeffentlich— 
keit niederlegen wollte. Es iſt aber auch in der auf das Ent— 
ſchiedenſte ausgepraͤgten Gedankenrichtung dieſes Schriſtſtellers ein 
bedeutendes geiſtiges Element der heutigen proteſtantiſch-theologi— 
ſchen Wiſſenſchaft vertreten, welches für den katholiſchen Theologen, 
namentlich bei der unabweisbaren Nothwendigkeit einer neuen wiſ— 
ſenſchaftlichen Begründung der chriſtlichen Ethik, wenigſtens ein 
negatives Intereſſe haben fol *). 

Rothe ſelbſt bezeichnet feinen Standpunct als den des theo— 
*) Dieſem negativen Intereſſe dient ein einläßliches Referat, wie z. B. 

das vorliegende, mehr als eine weitläufige Widerlegung. D. Re. 
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ſophiſchen Bewußtſeins und die geſammte in der Einheit 
dieſes Bewußtſeins zuſammenzufaſſende Seinswirklichkeit bildet ihm 
den Inhalt der theologiſchen Ethik. Ehe aber die ſittlichen Verhält— 
niſſe, Stimmungen und Handlungsweiſen des zur Theoſophie ſich 
erhebenden Bewußtſeins ausgeführt werden konnten, mußte der theo- 
ſophiſche Standpunct ſelbſt erſt begründet werden. Dieſem Zwecke 
iſt die Einleitung gewidmet welche ſowohl durch ihren In— 
halt als auch durch ihren Umfang (Bd. 1 S. 1— 209) zu einem 
conſtitutiven Haupttheile des fo umfaſſende Intentionen verfolgenden 
Werkes geworden iſt. Ja fie ſtellt ſich als begründender Theil allen 
übrigen ausführenden Theilen des eigentlichen Syſtemes der Ethik 
zuſammengenommen gleichberechtigt gegenüber. 

Deßhalb will auch Referent ſeine Anzeige in eine Beſprechung 
J. des begründenden Theiles und 2. der ausführenden 
Theile eines Syſtemes zerfallen laſſen deſſen Inhalt die vom ſittlichen 
Standpuncte aus beleuchtete Welt- und Gottesanſchauung des Chri— 
ſtenthumes ſein ſoll. 

Auf dieſe Weiſe mag es uns vielleicht gelingen ein faßliches 
Bild einer Gnoſis zu geben in welcher der in rückläufiger, auf— 
löſender Bewegung begriffene Proteſtantismus bei dem zur Zeit 
des Valentinus cultivirten häretiſchen Neuplatonismus angelangt 
iſt. Rothe nimmt dieſe zur ausgeſprochenen Lehrmeinung der chriſt— 
lichen Kirche ſich in Oppoſition ſetzende Stellung mit entſchiedenſter 
Bewußtheit ein. „Da keine beſondere Kirche“ heißt es S. 26 „ſich ſelbſt 
für die letzte halten darf und keine die vollendete Form der chriſtli— 
chen Gemeinſchaft iſt, ſo gehört gerade auch dieſes daß ihre Ent— 
wickelung zugleich auch ihre allmälige Wiederauflöſung iſt mit zur 
Normalität ihres Zuſtandes.“ Und S. 21, Erſt wenn die Dogmen 
und die Dogmatik der Kirche die denkenden Kirchenglieder nicht mehr 
wiſſenſchaftlich befriedigen, was immer ein Symptom davon iſt 
daß die beſondere Kirche bereits in den Proceß ihrer Wiederauflö⸗ 
fung durch eine Metamorphoſe eingetreten iſt, regt ſich das Be— 
dürfniß einer ſpeculativen Theologie neben der Dogmatik.“ — „Die 
ſpeculative Theologie muß ihrem Begriffe zu Folge heterodor ſein.“ 
Demzufolge kann die Ethik die Dogmatik gar nicht zur Grundlage 
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haben Ja Beide gehören nach Rothe ganz verſchiedenen Hauptformen 
der Theologie an. Denn während die ſpeculative Theologie in die 
Theologie im engern Sinne (Gotteslehre), in die Phyſik und Ethik 
ſich gliedert, gehört die Dogmatik der hiſtoriſchen Theologie an und 
iſt in jene Abtheilung derſelben zu verweiſen welche von ihm als 
die thetiſche oder poſitive bezeichnet wird und welche nach der ere— 
getiſchen und kirchenhiſtoriſchen Abtheilung die dritte und letzte 
Stelle einzunehmen hätte. 

Rothe bricht alſo ganz natürlich mit dee Theologie inſofern 
ihr Gebäude auf poſitiven Grundlagen aufgeführt iſt, um an 
ihre Stelle die Theoſophie zu ſetzen deren Anſchauungen ſpe— 
culativ aus dem mit dem Selbſtbewußtſein unzertrennlich verbun— 
denen Gottesbewußtſein entwickelt werden ſollen. Es gibt nach ihm 
zwei Wiſſenſchaften die im höhern Bewußtſein des Ichs ihr Urdatum 
und den Ausgangspunct ihres Denkens haben: die Philoſo— 
phie und die Theoſophie. Jene wird aus dem Selbſtbewußtſein, dieſe 
aus dem Gottes bewußtſein des denkenden Ichs entwickelt. Jede der— 
ſelben hört mit dem auf womit die andere beginnt. Beide conſtruiren das 
Univerſum (mit Einſchluß Gottes) a priori. Die philoſophiſche Spe⸗ 
culation denkt und begreift dasſelbe vermöge des Begriffes des Ichs, 
die theoſophiſche vermöge des Begriffes Gottes. Die Theoſophie geht 
wohl aus einem Zerſalle mit der kirchlich-dogmatiſchen Vorſtellung 
nicht aber aus einer ſkeptiſchen Entleerung des Bewußtſeins hervor; 
das fromme Bewußtſein iſt ſich ſeines reellen Objectes in innigſter 
Unmittelbarkeit bewußt und redet aus einer „unbedingten Plero— 
phorie“ heraus. 

Rothe hat wie man ſteht den Schleiermacher'ſchen Stand— 
punct aufgenommen um denſelben nach der theologiſchen Seite 
weiter fortzubilden d. h. um über die mit dem kirchlichen Symbole 
noch kritiſch ſich vermittelnde Stellung Schleiermacher's hinaus zur 
reinen innerlichen Unabhaͤngigkeit des aus eigener Intuition erzeug— 
ten religiöſen Erkennens fortzuſchreiten. Indeſſen bedarf dieſe religiöſe 
Intuiton nach Rothe's Aeußerung doch auch eines Kriteriums für ihre 
Religiöfttät — Chriſtlichkeit; die heilige Schrift iſt ihm wie für alle 
theologiſche Gedankenbildung überhaupt fo auch für die fpeculative 
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Theologie von welcher die Ethik ein conſtitutiver Theil iſt, als der 
authentiſche Ausdruck des chriſtlich frommen Bewußtſeins in ſeiner ur= 
ſprünglichen Reinheit und Fülle der unabweisliche Canon. Die Er- 
gebniſſe der an dieſem Canon angeblich rectificirten religiöfen An— 
ſchauungen wollen wir nun vorführen. 


I. 
Der begründende Theil des Syſtemes. 

Die erſte Aufgabe die Rothe ſich ſetzte iſt die Vorführung des 
der Ethik zu Grunde liegenden Gedankenzuſammenhanges aus welchem 
der Begriff des Sittlichen gewonnen wird. „Wir müffen es verſu— 
chen (heißt es S. 45) vom theologiſchen Standpuncte aus zunächſt 
die Theologie im engern Sinne des Wortes, und ſo— 
dann die Kosmologie bis zu dem Wendepuncte hin ſpeculativ 
zu conſtruiren in welchem die letztere, weil ſie zuerſt Phyſik iſt, 
über ſich ſelbſt hinausgeht, und in die Ethik(mit der die Kosmologie 
und das ganze Syſtem der ſpeculativen Theologie überhaupt ſich 
abſchließt) umſchlaͤgt.“ 

Dasjenige wovon ausgegangen wird iſt das fromme Bewußt⸗ 
ſein, näher das evangeliſch-chriſtliche fromme Bewußtſein welches 
in dieſer ſeiner nähern Beſtimmtheit nicht blos die gefühlsmäßige 
Ahnung des Göttlichen ſondern zugleich den verftandesmäßigen Ger 
danken Gottes in ſich hegt, zunächſt jedoch und unmittelbar erſt in 
der Form der Vorſtellung die noch der dialektiſch reinigenden Umſe— 
tzung in den ſpeculativen Gedanken bedarf. 

Dieſe dialektiſche Reinigung wird durch die Inadäquatheit zwi— 
ſchen dem Inhalte und der Form der unmittelbaren Vorſtellung von 
Gott veranlaßt. Gott wird als der Abſolute gedacht, es knüpft ſich 
aber an dieſen Gedanken des Abſoluten zugleich der Gedanke an 
eine Vielheit beſonderer poſitiver Beſtimmungen, welche, weil ſie nicht 
als von Gott geſetzte Beſtimmtheiten und nicht als mit einander 
innerlich vermittelte ſondern nur neben einander beſtehende Beſtimmt— 
heiten gedacht werden, mit dem Gedanken des Abſoluten ſelbſt in 
Widerſpruch treten. Die wahre Grundbeſtimmtheit, an welcher in 
dieſem durch die zu läuternde Vorſtellungsform veranlaßten Wider⸗ 
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ſpruche feſtgehalten werden muß, iſt die Abſolutheit, Unbedingtheit, 
welche unmittelbar die Aſeitaͤt — Bedingtheit durch ſich, die Ewig— 
keit und Einheit des göttlichen Weſens involvirt. Alle jene vielen 
beſondern Beſtimmtheiten, welche wie ſie unmittelbar vorliegen als 
Verneinungen der im Gedanken der Abſolutheit enthaltenen Grund— 
beſtimmtheiten erſcheinen, müſſen eine nach der andern erloͤſchen. 
In dieſer Weiſe von aller unmittelbar vorgeſtellten Beſonderheit des 
Gottesgedankens abſtrahirend gelangt man zum Gedanken eines reinen 
abſoluten Seins als der Indifferenz und unmittelbaren Identitaͤt von 
Inhalt und Form, von Subject und Prädicat, d. h. zum Gedanken der 
abſoluten Innerlichkeit. Mit dieſer iſt der Erſte der drei 
weſentlichen Modi des göttlichen Seins gefunden: Gott 
als lediglich weſend, nicht eriſtirend, nicht da ſeiend oder Etwas 
ſeiend, der verborgene Gott (im Sinne Philo's, der Neupla⸗ 
toniker und der mittelalterlichen Myſtiker z. B. bei Meiſter Eckart), 
der rein negativ gefaßte Begriff der abſoluten Subſtanz. Allein dieſe 
rein negative Formel enthält den allerpoſitivſten Gedanken: Gott 
als abſolute Potenz als reale Möglichkeit der abſoluten Fülle des 
Seins, nur nicht als deren Wirklichkeit = Actualität wenn ſchon als 
abſolute Hervorbringungsfaͤhigkeit. Der Gedanke der abſoluten Macht 
rein als ſolcher, d. h. ſchlechthin ruhender oder unwirkſamer, wäre 
die härteſte eontradietio in adjecto welche das Denken ſchlechter— 
dings nicht zu vollziehen vermag. Jener Begriff von Gott als dem 
göttlichen Weſen d. h. dem abſoluten reinen Sinn kann deßhalb 
nur ſo geſetzt werden daß man ihn ausdrücklich als einen ſich ſelbſt 
negirenden und ſomit über ſich ſelbſt hinausgehenden ſetzt. Das abſolute 
reine Sein beſtimmt ſich zum Werden und beſtimmt ſich dazu auf 
abſolute Weiſe, alſo zum abſoluten Werden oder zum abſoluten Pro— 
ceß. Weil das Werden das abſolute Werden iſt, ſo iſt ſein Reſultat, 
das Sein unmittelbar zugleich mit ihm geſetzt. Gott iſt ſonach zu 
denken als die abſolute Einheit des Seins und des Werdens d. h. 
als Leben und zwar als das abſolute Leben, Gott iſt der abſolute 
Lebensproceß. In der Idee dieſes theogoniſchen Proceſſes liegt es 
daß Gott indem er ſchlechthin actuell iſt nicht aufhört die reine 
Potenzialität in ſich zu haben, denn im entgegengeſetzten Falle 


C. Werner über Rothe's Ethik. 277 


würde er in feinem actualiſtrten Sein nicht mehr causa sui fein 
und mit der Aſeität der Abſolutheit verluftig gehen. — Die Actua⸗ 
liſtrung der reinen abſo luten Potenzialität führt zur Differenzi⸗ 
rung; das göttliche Abſolute unterſcheidet ſich von ſich ſelbſt d. h. 
ſeinen Inhalt, das abſolute Sein von ſeiner Form, der ab— 
ſoluten Reinheit d. h. Beſtimmungsloſigkeit. Das im reinen abfo- 
luten Sein beſchloſſene Etwas gelangt zum wirklichen Daſein durch 
Objectivirung. Aus dieſer geht der Gegenſatz von Gedanke und Da⸗ 
ſein, Form und Inhalt, Idealem und Realem im göttlichen Sein her— 
vor. Weil das göttliche Sein das abſolute Sein iſt, fo müffen auch beide 
das Setzen und das Denken als abſolut gedacht werden, aber als 
abſolute Functionen fallen ſie wieder ſchlechthin in einander. 

Wir brauchen nicht zu bemerken daß der Verfaſſer auf dieſem 
Wege zur Erkenntniß der realen Unterſchiede im göttlichen Weſen 
nicht gelangen kann; es liegt auch ſeiner ausdrücklichen Erklärung 
zufolge gar nicht in feiner Abſicht den kirchlichen trinitariſchen Got— 
tesbegriff zu deduciren, deſſen Faſſung dem vorſtellenden nicht dem ſpe— 
culativen Bewußtſein angehoͤre. Freilich bemerkt er nicht daß er indem 
er fein ſubjectives Denken zum göttlichen Lebensproceſſe hypoſtaſirt 
eben nur eine Wolke umarmt. Wie nahe legt ſich hier die Erinnes 
rung an Fauſt, als Commentator des Prologes zum Johanneiſchen 
Evangelium, welcher wenn auch nicht in die wahre Tiefe des Gottes— 
gedankens ſteigend doch wenigſtens ſein: „Im Anfange war das Sein“ 
dahin verbeſſerte: „Im Anfange war die That.“ Uns kann natürlich 
das unperſönliche Thun und Denken auch nicht genügen; wir wollen 
aber den weitern Gang der Rothe'ſchen Deduction vor der Hand 
durch keine Zwiſchenrede ſtören und behalten uns einige weitere Be— 
merkungen für den Augenblick vor in welchem wir am Schluſſe 
dieſer Deduction angelangt ſein werden. 

Die abſolute Einheit des Daſeins und des Gedankens, des 
Realen und des Idealen, fährt Rothe weiter, iſt der ſpecifiſche 
Begriff des Geiſtes. Gott iſt Geiſt dadurch daß er ſich actualiſirt; 
ſein actuelles Sein tft fein Geiſtſein und zwar, weil die Potenzia- 
lität des abſoluten Etwas actualiſirt wird, das abſolute Geiſtſein. 
Während nun wir von unſerm Standpuncte aus ſagen würden, 
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die Geiſtigkeit ſei die weſentliche Form des göttlichen Lebens in dem 
Ineinanderſein von drei realen, ſich aus einander producirenden Hypo⸗ 
ſtaſen in deren Jeder Ideales und Reales zur abſoluten Einheit ſich 
durchdringt: ſpricht Rothe von einem Sich ſelbſt zum abſoluten 
Geiſte Beſtimmen Gottes welches ein Proceß des ſtufenweiſe vor 
ſich gehenden, ſtets tiefern Differenzirens ſeiner Unterſchiede ſein 
müſſe, bis die abſolute und abſolut einheitliche Totalität des aus 
ſich ſelbſt heraus werdenden werkzeuglichen oder organiſchen geiſti— 
gen Seins in der vollſtändigen Ausbreitung ſeiner beſondern Mo— 
mente herausgeſetzt ſei. So waͤre denn der Zweite Modus des gött— 
lichen Seins vealifirt, dem zufolge Gott der abſolute geiftige 
Naturorganis mus iſt. Daß aber dieſer Gedanke ſelbſt der heili— 
gen Schrift nicht fremd ſei, ſoll 2 Petr. ı, 4 beweiſen. 

Wir dürfen uns bei dieſer Faſſung des Gottesbegriffes nicht 
wundern wenn ſpäter als abſolutes Ende des teleologiſchen Welt— 
proceſſes eine abſolute Spiritualiſirung der Natur, eine kryſtalliniſche 
Durchſichtigkeit und Helle des annoch getrübten, verdunkelten Natur— 
daſeins als abſolute Vergeiſtigung S Vergöttlichung alles außergöttli— 
chen Seins gefunden wird. „Philoſophen verderben die Sprache, Poe— 
ten die Logik“ klagt der Dichter. Welches Bewandtniß es mit dem 
troſtloſen Verderbniſſe der transcendentalen Logik Rothe's habe, wird 
am beſten aus der Zuſammenhaltung derſelben mit der ſpeculativen 
Darlegung der Gottesidee erſehen, welche der gefeierte Verfaſſer der 
„Vorſchule zur ſpeculativen Theologie des poſiti— 
ven Chriſtenthums“ in vielfach erneuerten Wendungen gege— 
ben hat. Daß aber in der transcendentalen Poeſie der vorliegenden 
Ethik auch die Sprache zum mindeſten nicht gewonnen habe, mag 
folgender Paſſus beweiſen in welchem gezeigt wird daß die Selbſt— 
objectivirung Gottes eben auch der Proceß des ſich zum Subjecte 
beſtimmenden Gottes ſei: „Der Gedanke nun als ſich ſelbſt denkender 
einerſeits iſt das Selbſtbewußtſein. Dieſes nämlich iſt eben das für 
das ſubjective Bewußtſein ſetzen des objectiven Bewußtſeins in der 
Art, daß es ein Setzen des ſubjectiven Bewußtſeins des für ſein 
Bewußtſein ſetzenden (d. h. vorſtellenden, im weiteſten Sinne des 
Wortes) Subiectes ſelbſt iſt, fo daß nicht nur dieſes ſelbſt, und 
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nicht etwa ein anderes blos durch dasſelbe, das für fein Bewußt— 
ſein ſetzende (vorſtellende) iſt, ſondern auch ſein Setzen eines An— 
dern für fein Bewußtſein weſentlich das Sein eigenes ſubjectives 
Bewußtſein ſetzen, als der Proceß ſeines eigenen Seiner ſelbſt be— 
wußt werdens iſt.“ S. 65 

Das Bewußtſein Gottes in dieſer feiner Vollendung iſt die 
Vernunft, das Daſein als ſich ſetzendes die Selbſtthätigkeit, die 
Thätigkeit in dieſem ihrem vollendenden Rückgange aus dem Objecte 
ins Subject die Freiheit. — So beſtimmt ſich alſo Gott, indem er 
ſich ſelbſt objectivirend ſich ſelbſt zum abſoluten Geiſte unter der Form 
der abſoluten Natur beſtimmt, weſentlich auch zum abſoluten Selbſtbe— 
wußtſein und zur abſoluten Selbſtthaͤtigkeit oder zur abſoluten Frei— 
heit. Dieſe beide, abſolutes Selbſtbewußtſein und abſolute Selbſtthätig— 
keit in ihrer abſoluten Einheit geben die abſolute Perſönlich— 
keit, welche die abſolute Punctualität der abſoluten Einheit, die ſich in 
einer höchſten Spitze zuſammenfaſſende Einheit S Concretion aller be— 
ſonderten (discreten) Beſtimmtheiten der göttlichen Fülle iſt. Dieſe 
abſolute Individuationcnicht Individualiſation) Gottes in der die gött⸗ 
liche Natur zum abſoluten Organismus abſchließenden abſoluten Ber- 
ſönlichkeit iſt der Dritte und letzte Modus des göttlichen Seins. 

So hätten wir denn als Ergebniß dieſer ſpeculativen Oppo— 
ſition gegen die kirchliche Trinitaͤtslehre eine Art Adam Kadmon, 
ein verabſolutirtes Prototyp der Menſchheit gefunden und der Ver— 
faffer ſelbſt verfäumt nicht das Verhaͤltniß der Natur zur Per— 
ſönlichkeit in Gott durch die ſpecifiſche Analogie des Verhältniſſes 
der irdiſchen materiellen Natur zum Menſchen zu erlaͤutern. Der alſo 
beftimmte Gott, in Einem weſentlich beides: Natur und Perfönlich- 
keit = Alles und Eins (87 za du) ſeiend, iſt der offenbare 
Gott, der Log os. 

Sind wir auch um die dieſem Referate geſetzten Grenzen nicht 
zu überſchreiten durchaus nicht geſonnen eine ins Einzelne ge— 
hende Kritik der bisher entwickelten Säge Rothe's zu geben, fo füh- 
len wir uns doch aufgefordert ehe wir zur Kosmologie über— 
gehen auf den Ausgangspunct zurückzugreifen und einige wenige 
andeutende Bemerkungen über die Stellung zu geben, welche der 
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chriſtliche Denker dieſer Theoſophie gegenuͤber einzunehmen hat. Wir 
können ja dann um ſo ungeſtörter und ununterbrochener den wei— 
tern Ideengang des Verfaſſers verfolgen. 

Wir ſtimmen mit ihm in der Grundanſicht überein daß in dem 
Selbſtbewußtſein auch ſchon das Gottesbewußtſein (formell) mit 
enthalten ſei. Wir ſind aber weit davon entfernt den Unterſchied 
zwiſchen Philoſophie und Theologie darin ſuchen zu wollen daß 
die Philoſophie in der vom Gottesbewußtſein unabhängigen Ent: 
wickelung des Selbſt- und Weltbewußtſeins, die Theologie hingegen 
in einer von der ſpeculativen Philoſophie gänzlich abſehenden Ent— 
wickelung des Gottesbewußtſeins beſtehe; wir glauben vielmehr daß 
der Gedanke des menſchlichen und des göttlichen Ichs oder des ſich 
im Denken unzertrennlich mit einander verknüpfenden Bedingten 
und Bedingenden ſowohl in der Philoſophie als in der Theologie 
vereint und zugleich in beiden Erkenntnißarten jedoch nach gegen— 
ſätzlichen Seiten feine Bewährung findet. Denn während die Phi— 
lofophie zeigt, daß die Idee des geiſtigen Selbſt ein Correlat der 
Idee des perſoͤnlichen Gottes ſei und während fie dieſe letztere auf die 
nothwendigen Thatfachen des unbefangenen Selbſt- und Welt⸗(Natur⸗) 
bewußtſeins geſtuͤtzt ausführt, ſtellt ſich die vom Bewußtſein der 
geoffenbarten Wahrheit ausgehende Theologie als diejenige Gedanken 
macht hin, welche fortwährend nicht nur erinnert wie das Bewußt— 
fein der Idee als Bedingung aller höhern Kenntniß von Gott 
und Welt in der chriſtlichen Welt zur Wirklichkeit geworden ſei 
und in jedem Einzelnen zur Wirklichkeit werde ſondern zugleich 
auch das beſtändig normirende und orientirende Correctiv der ſelbſt— 
ſtaͤndigen Forſchung bietet. Wie Glauben und Wiſſen als integri— 
rende Momente einer vollen und wahren Erkenntniß einander noth— 
wendig und wechſelſeitig vorausſetzen und poſtuliren, ſo auch Theo— 
logie und Philoſophie *) und beider gemeinſamer Inhalt iſt das 


*) Ich vertheile Glauben und Wiſſen nicht fo zwiſchen Theologie und Philoſo— 
phie daß die eine bloß die gläubige, die andere bloß die wiſſende wäre, ſondern 
jede glaubt und weiß zugleich, aber die Theologie geht vom poſttiven Glauben 
aus, der Philoſophie Höchftes Ziel aber iſt es in der vollen Durchdringung des 
zu Glaubenden zu enden. 
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Selbſt⸗ und Gottesbewußtſein, aber in beiden nach verſchiedenen 
Seiten hin bewährt. Der Theologe durchdringt die Sätze ſeines 
Syſtemes nicht, wenn er ſie keine lebendige Vermittelung mit den 
Thatſachen ſeines denkenden Selbſts eingehen läßt, der Philoſoph 
entbehrt der Theologie ſich gaͤnzlich entziehend jener Gewißheit, de— 
ren das Wiſſen um überzeugtes und überzeugendes Wiſſen zu fein 
ſelbſt wieder bedarf und welche erſt in der gefundenen Zuſammen— 
ſtimmung der Ergebniſſe des philoſophiſchen Denkens mit den Lehren 
der Offenbarung zur unüberwindlichen Gewißheit ſich befeſtigt. Die 
Theologie vertritt dem Philoſophen jenes Moment deſſen ſich das 
Wiſſen, welches ſich nicht als abſolut ſondern als ergaͤnzendes Correlat 
des Glaubens weiß, aufs höchſte bedürftig fühlt. 

Von dem beſtimmten Verhältuiſſe ausgehend, in welchem der Ge— 
danke des Bedingten mit jenem des Unbedingten im Selbſtbewußtſein 
des Geiſtes verknüpft iſt, kann man nicht auf den Gedanken eines rei— 
nen (Sprädicatloſen) abfoluten Seins gelangen, man wird vielmehr 
bei einer Urſächlichkeit anlangen, welche mehr als das leere Reſultat 
logiſcher Abſtraction, welche nicht relative ſondern abſolute Negation 
aller Bedingtheit und dies zwar durch Poſition ihrer ſelbſt als abſolu— 
ten Seins zu abſolutem Daſein iſt. Das abſolute Sein iſt abſolute 
Poſitivität nur, indem es ſich ſelbſt als ſolches ponirt und es voll— 
zieht dieſe Selbftpofition indem es ſich zu ſich in Gegenſatz ſtellt, 
um aus ſolcher Gegenſetzung als es ſelber, aus abſolutem Satze und 
Gegenſatze als abſoluter Gleichſatz zu reſultiren. Allerdings iſt dieſe 
abſolute Selbſtpoſition als ſolche nicht ohne Negation, weil nicht 
ohne Relation. Jede der drei Selbftpofitionen des Einen Abſoluten 
indem ſie ſich auf die andern bezieht, denkt ſich ebenſo real identiſch 
mit ihnen als formal nicht identiſch, weil im Unterſchiede von 
ihnen. Und wie aus dem Denken realer Identitat der Gedanke von 
abſoluter Ichheit ſich ergibt, ſo ergibt ſich aus dem Denken formaler 
Nichtidentitaͤt der Gedanke von abſoluter Nichtichheit, der in ſich ſelbſt 
ebenſo ternar gegliedert iſt wie jener. Aber ſo gewiß das Abſolute die 
Negativität au feinem Sein durch abſolute Selbſtpoſttion negirt, fo 
gewiß hat es auch als Abſolutes die Macht jene andere Negatis 
vität, die es an ſeinen Daſeinsmomenten trägt, zu negiren. Ja 
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darin beſteht eben die abſolute Poſitivität, ſie beſteht in der Macht 
des Abſoluten wie ſich ſelbſt real als dreieinige Ichheit ſo auch 
feine dreieinige Nichtichheit — die Welt zu poniren, den formalen Ge— 
danken von ihr realiſirend d. h. ſchaffend. 

An Rothe's Vorſtellung von Gott haftet die Nothwendigkeit 
mit Gott zugleich die Welt als eine Gottes Sein bedingende Coeri— 
ſtenz zu denken; das Nichtich Gottes iſt nach ihm der unvermeidliche, 
Gott begleitende Schatten, d. h. die Schöpfung folgt in unmittelba— 
rer Conſequenz daraus daß Gott Sich ſelbſt zur Perſönlichkeit be— 
ſtimmt, weil der Begriff der Perſönlichkeit nothwendig involvirt 
daß das Ich ſich ſelbſt ein Nichtich entgegenſetze. Es läßt ſich nicht ver— 
kennen daß die weitere Ausführung dieſes Gedankens mit directer (ver— 
ſteht ſich gegenſaͤtzlicher) Beziehung auf die Guͤnther'ſche Creations— 
theorie vorgenommen ſei; deſto mehr aber wundert ſich Referent eine 
namentliche Erwähnung Günthers abſolut vermieden zu finden. 

Das Selbſtbewußtſein Gottes, faͤhrt Rothe fort, laͤßt ſich nicht 
vollziehen ohne in Folge davon unmittelbar zugleich ein „gegen das Ich 
Anderes“ von ſich zu unterſcheiden zu welchem das Ich (als Einheit 
von Subject und Object) ſich als zu ſeinem Nichtich verhält. Iſt nun 
dieſes Sich ein Anderes Entgegenſetzen nicht ein bloßes Denken, ſondern 
ein Denken und Setzen ſchlechthin in Einem und das iſt hier der Fall, 
weil Gott auf dieſelbe Weiſe auch ſich denkt und überhaupt ſo denkt: ſo 
iſt das Sich Vollziehen der Perſönlichkeit oder das Ich eben als ſolches 
unmittelbar zugleich auch eine wirkliche Contrapofition eines Nichtichs. 
Diefe denkende Setzung des Nichtichs ſollnun zwar keine Selbſtveräu— 
ßerung Gottes ſein, der Gegenſatz aber des Nichtichs zum Ich wird nur 
dadurch auſgehoben daß im Nichtich Gott ſelbſt iſt; er iſt in ihm 
als einem Andern ſchlechthin bei ſich ſelbſt. Dieſe Beſtimmtheit des 
göttlichen Seins vermöge welcher es zur Selbſtmittheilung an An— 
deres neeeſſitirt iſt, iſt die Liebe! Die ihr immanente moraliſche oder 
perſönliche Nothwendigkeit iſt ſo eine ſtrenge und nicht weniger wirk— 
liche und eigentlich Nothwendigkeit als z. B. die mathematiſche. 
Iſt hier noch eine Ethik moͤglich? fragt unſer profaner in die 
Geheimniſſe der Theoſophie nicht eingeweihter Verſtand. — Die 
Welt iſt kein Moment des abſoluten Actes in welchem Gott ſich ſelbſt 
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vollzieht, ſie iſt daher nur denkbar als werdende und gewordene, 
behaftet mit der nie ausgeglichenen Differenz zwiſchen Sein und 
Werden d. h. ſte iſt immerwährend als noch nicht Gottgewordene vor⸗ 
zuſtellen und die Schöpfung iſt als endloſe, zugleich aber auch als 
aufangsloſe zu denken wie Gott der nothwendig ſchaffende und im 
Sid) = Denken ſchaffende ohne Anfang iſt. Dieſe ſchlechte Unendlich— 
keit der Welt die in ihrem Nichtſein — Außer- Gott-fein ihren Grund 
hat, wird compenſirt durch eine ſchlechthinige Unendlichkeit, die ihr da— 
durch immanent ift daß Gott den contraponaͤren Gegenſatz aufhebend 
in ihr ſich ſelbſt ſein Daſein gibt fie ſich adäquat ſetzt. Vermöͤge deſſen 
iſt ſie und iſt ſie nicht, die Creatur iſt Sein unter der Be— 
ſtimmtheit des Nichtſeins. Wir fragen billig: Wer erſcheint hier 
als der Bedingende und Beſtimmende, der Schöpfer oder nicht minde— 
ſtens eben fo ſehr das Nicht-ich Gottes, das Nicht⸗ſein? — Indem Gott 
die Welt ftd) adäquat ſetzt, ſetzt er fie als das was er ſelbſt iſt. Er 
iſt actu Geiſt alſo fest er ſie als Geiſt, dadurch ſetzt er die Unend— 
lichkeit in die Endlichkeit und die Creatur ift ein unendliches endli⸗ 
ches Sein. Die Geiſtigkeit Gottes umfaßt die göttliche Perſönlich⸗ 
keit, alſo iſt auch der endliche Geiſt = die Welt unter der Dop- 
pelbeſtimmtheit der Natur d. h. der einheitlichen Totalität des 
aus ſich ſelbſt heraus werdenden gedachten und geſetzten werkzeug— 
lichen oder organiſchen Seins in der vollſtändigen Ausbreitung 
ſeiner beſondern Momente — und der Perſönlichkeit d. i. der 
vollſtändigen Concentration dieſer Momente zu ihrer ſelbſtdenken⸗ 
den und ſetzenden concreten Einheit. Weil die Welt S Geiſt, fo 
iſt der Schöpfungsproceß ein Proceß der Weltwer— 
dung Gottes des Geiſtes, ein Proceß der ereatürlichen 
Perſonwerdung des Geiſtes. Die Antinomie, die ſich im Ge— 
danken des Schöpfungsproceſſes in fofern findet als er wegen ſeiner 
in den Begriff Gottes ſelbſt geſetzten Aufgabe einerſeits als lösbar 
andererſeits aber eben wegen der Abſolutheit S ewigen ſich ſelbſt 
Hervorbringung Gottes als nie vollendbar gedacht werden muß, 
wird durch die Vorfuͤhrung eines wirklich großartigen Bildes der 
ſucceſſiven Weltentfaltung gelöst, deren Idee ſchon im Begriffe der 
Creatur als eines unendlichen endlichen Seins liegt. „Dieſe Anti⸗ 
Zeitſch. f. d. kath. Theol. 19 
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nomie“ heißt es S. 100 „findet ihre Auflöſung in dem Gedanken 
einer unendlichen aber organiſch einheitlichen Vielheit von con— 
centriſchen beſondern Schöpfungskreiſen, die vermöge der ſchlecht— 
hin continuirlichen ſchöpferiſchen Wirkſamkeit Gottes ſich in einer 
ſchlechthin ſtetigen und nie abbrechenden organiſchen Reihe ausein— 
ander herausgebären und in denen einzeln betrachtet das Weltſein 
der göttlichen Natur und der göttlichen Perſönlichkeit wirklich abſo— 
lut zu Stande kommt, nämlich nach Maßgabe der in jedem einzelnen 
durch ſeinen beſtimmten Begriff gegebenen eigenthümlichen Bedin— 
gungen, eben deßhalb aber doch an ſich angeſehen nur in relativer Weiſe 
d. h. ſo daß zu der göttlichen Natur und der göttlichen Perſön— 
lichkeit dieſelben an ſich genommen ihr zu Stande gekommenes kosmi— 
ſches Sein ſich immer noch als inadägquat verhält.“ 

Die Schöpfung iſt alſo der Act der göttlichen Perſönlichkeit. Voll⸗ 
bracht wird fte durch die göttliche Natur, nicht durch den Willen 
Gottes, denn Rothe iſt mit Julius Müller (chriſtl. Lehre v. d. 
Sünde II. Bd. S. 247, 2. Aufl.) der Meinung daß die alte ſchola— 
ſtiſche Nichtgeſtattung eines Unterſchiedes von potentia und actus 
in Gott „zu den alten metaphyſiſchen Schläuchen“ gehöre, die der 
friſch gährende Moſt der neuen Speculation ſchonungslos zerreißt. 
Wir können von unſerm Standpunkte damit natürlich nicht überein— 
ſtimmen, wir müſſen ferner die Anſicht von der Materie als einem 
von Gott aus ſich vermöge feiner Perſönlichkeit herausgeworfenen 
Schatten für ein Bild halten, in welchem die natürliche Anſchau— 
lichkeit den geiſtig⸗ſpeculativen Gehalt übertrifft. Auch können wir 
die Materie (Natur) etwa nur inſofern als „abſolut Nichtgedachte“ 
gelten laſſen, als ſie in ihrem dermaligen Verhältniſſe zum Geiſte 
im Menſchen nicht mehr iſt, wie fie urſprünglich von Gott aljo 
abſolut gedacht worden; ſonſt aber iſt ſie ſo gewiß ein abſolut 
(und zwar als abſolutes Nichtich Gottes) Gedachtes wie jeder an— 
dere creatürliche Factor. Es iſt ein Irrationales in der Creatur, 
wie fie dermalen iſt, aber dieſes Irrationale iſt nicht in der Natur 
als ſolcher, ſondern im Menſchen anzuerkennen, der ſeit der Sünde 
und durch fie eine ſich in ſich widerſtrebende S zerfallende Syntheſe 
von Natur und Geiſt geworden. Und der endliche Zerfall dieſer 
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Syntheſe, der Tod des Menſchen iſt allerdings ein dunkler Fleck 
in der ſonſt ſo lichten Schöpfung, ein Schatten, nicht aber der 
Schlagſchatten abſoluter Perſönlichkeit den Gott aus ſich heraus-, 
ſondern ein ſolcher an der Perſönlichkeit des Menſchen, den dieſer 
durch Mißbrauch ſeiner Freiheit hineingeworfen hat. 

Eine ſchöne Auffaſſung der bis zum Menſchenbilde anſtei— 
genden Naturentwickelung gibt Rothe von Seite 132170. Es 
bleibt überhaupt der unbeſtrittene Ruhm der Schelling’fhen Schule 
zu welcher nach Allem auch unſer Verfaſſer zählt, die wiſſen— 
ſchaftliche Naturanſchauung durch Tiefiinn und Wärme belebt zu 
haben. Er erkennt in den fortſchreitenden Naturbildungen die ſte⸗ 
tig fortſchreitenden Momente des ſchöpferiſch geſtaltenden gött— 
lichen Denkens. Das Denken iſt Einheit des Urthellens und des Be— 
greifens, der Analyſis und der Syntheſis. In ſeiner Richtung auf den 
bildungsfähigen Naturſtoff offenbart das göttliche Denken feine bei— 
den gegenſätzlichen Functionen im Differenziren und Organiſtren der 
Körper und zwar ſo, daß die zerſetzende Auflöſung (Analyſe) von 
Gebilden jeder niedern Ordnung das Subſtrat für die Organiſation 
Syntheſe) der zunächſt folgenden höhern Daſeinsſtufe bildet. So 
geht aus den chemiſch zerſetzten Elementen das Mineral, aus dem 
verwitterten Mineral die Pflanze, aus der verwesten Pflanze das 
Thier hervor. Aber, wie der Verfaſſer ſinnig beiſetzt, die durch das 
fontherifche Moment producirten Formationen der Creatur find ſchlecht⸗ 
hin neue creatürliche Stufen, in denen ſchlechthinige Anfänge we- 
ſentlich neuer geſchopflicher Reihen hervorbrechen. „Nach dieſer Seite 
hin ift die Schöpfung weſentlich ein Wunder.“ S. 136. Freilich ließe 
ſich noch eine wirkliche und nothwendige Vervollkommnung diefer 
kosmogoniſchen Anſicht in der entſchiedenern Hervorhebung des Mo— 
mentes der Gegenſätzlichkeit finden, wie dieſes unſer verewigter 
Dr. Pabſt in ſeinen „philoſophiſchen Prolegomenen“ zu „Adam 
und Ehriſtus“ (Wien 1835) S. 1—41 als die innerſte und 
eigenſte Form des in ſich differenzirten und in feinem Aufwaͤrts⸗ 
ſtreben Gegenſatz aus Gegenſatz hervortreibenden Naturlebens ſo 
genial nachgewieſen hat. Rothe's kosmogoniſcher Proceß muß aber 
vom Hauſe aus einen ganz andern Sinn haben als die Pabſt'ſche Welt⸗ 
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lehre. Dieſe entwickelt den Werdeproceß der Naturwelt aus der Idee 
ihrer, zur weſentlichen Dafeinsform des qualitativ von ihr verſchie— 
denen Geiſtes gegenſätzlich ſich verhaltenden Lebensfunctionen. Rothe 
geht von dem Gedanken einer aprioriſchen Einheit von Geiſt und 
Natur aus und die Aeonen welt, die erſte organiſche Schöpfung 
iſt ihm die unmittelbare Einigung der der reinen Materie imma— 
nenten Beſtimmtheiten: Zeit und Raum. 

Den aus der erſten organiſchen Bildung ſich herausentwickelnden 
Werdeproceß verſolgend gelangen wir zum Schluſſe des begründen— 
den Theiles des Rothe'ſchen Syſtems der Theoſophie, indem wir beim 
Subjecte der Sittlichkeit, bei dem für die Zwecke des ethiſchen Lebens 
organiſirten Menſchen als letztem und höchſtem Momente der dedu— 
cirenden Weltconſtruction anlangen. Aus der Differenzirung der 
Aeonenwelt durch gegenſeitiges Sich -beſtimmen und Sic) = ver- 
mitteln der beiden ihr geeinigten Momente ergeben ſich Ausdehnung 
(der durch die Zeit beſtimmte Raum) und Bewegung (die durch 
den Raum beſtimmte Zeit) als Momente weiterer Fortentwickelung. 
Die Indifferenz und unmittelbare Einigung von Ausdehnung und 
Bewegung iſt der Aether. Aus der innern Lebensthätigfeit des 
Aethers entwickeln ſich die Kräfte der Attraction und Repulſion (die 
durch die Bewegung beſtimmte Ausdehnung) und die Schwerkraft 
(die durch die Ausdehnung beſtimmte Bewegung). Die unmittel- 
bare Einigung und Indifferenz beider ift das Weltgebäude — die 
mechaniſche oder aſtronomiſche Natur. Die Lebendigkeit dieſer Na- 
tur differenzirt ſich in den Gegenſatz von Stoff (die durch die 
Schwere beſtimmte Attraction und Repulſion) und Kraft (die durch 
die Attraction and Repulſion beſtimmte Schwere). Die Einheit bei— 
der iſt die Elementar-Natur, die den Körper (den durch die Kraft be- 
ſtimmten Stoff) und die Individuität oder Geſtalt (die durch den Stoff 
beſtimmte Kraft) als Momente, die in der Indifferenz der minerali— 
ſchen Natur ſich aufheben, aus ſich hervorgehen läßt. Das Reſultat 
weiterer Differenzirung iſt der Organismus (der durch die Indivi— 
duität beſtimmte Körper) und das Leben (die durch den Körper be— 
ſtimmte Individuität). Beider Indifferenz iſt die vegetabiliſche Natur. 
Der durch das Leben beſtimmte Organismus iſt der Leib, das durch 
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den Organismus beſtimmte Leben iſt die Seele. Die Seele iſt als 
das organiſirte, d. h. teleologiſch auf ſich ſelbſt bezogene Leben das 
bewußte und thätige Leben und zwar fo, daß Bewußtſein und Thä— 
tigkeit in ihr in unmittelbarer Einigung und mithin in Indifferenz 
geſetzt ſind. Das Bewußtſein iſt auf dieſer Stufe erſt das bloße 
Bewußtſein (nicht Sel bſtbewußtſein) und die Thätigkeit erſt die 
bloße Thätigkeit (nicht Selbſt thätigkeit). Die unmittelbare indiffe— 
rente Einigung von beiden ſtellt ſich im unentwickelten Thiere dar. 
Das Thier entwickelt ſich aber in auſſteigenden Claſſen durch gegen— 
ſeitiges Sich = beftimmen der weſentlichen, fein Sein conſtituirenden 
Momente ſtets vollkommener. Die Seele beftimint den Leib und wird be— 
ſtimmt vom Leibe und zwar in ihrer doppelten Eigenſchaft als thä— 
tige und bewußte. Der Leib, wie er durch die Seele als Bewußt— 
ſein beſtimmt wird, iſt der Sinn, wie er durch die Seele als Thätigkeit 
beſtimmt wird, die Kraft; die Seele als Bewußtſein, wie ſie durch den 
Leib beſtimmt wird, iſt die Empfindung, die Seele als Thätigkeit, 
wie ſie durch den Leib beſtimmt wird, der Trieb. Als die wirk⸗ 
liche Einbeit von Leib und Seele iſt das entwickelte Thier der vol⸗ 
lendete Naturorganismus. Aber die thieriſche Seele iſt die noch 
unvollendete Seele, weil ihr die wahre Einheit der Thätig— 
keit und des Bewußtſeins fehlen, die erſt in der ſchlecht— 
hin punctuellen Centralität der menſchlichen Seele 
zur ſelbſtbewußten und ſelbſtthätigen Perſönlichkeit 
ſich zuſammenſchließen. Es gibt ſohin einen ſpecifiſchen Un- 
terſchied des Menſchen vom Thiere und einen relativen Gegenſatz 
desſelben zum räumlichen Univerſum. Während in dieſem das ma— 
terielle und ſinnliche Leben uͤberwiegt, behauptet die Macht der Per— 
ſönlichkeit ein entſchiedenes Uebergewicht über das finnliche Leben, 
ja die Perſönlichkeit beruht auf einer ſpecifiſchen Abſchwächung des 
materiellen Lebens d. h. der ſinnlichen Empfindung und des ſinnlichen 
Triebes und zwar vermöge der durchgreifenden Organiſation. Dieſes 
Durchgreifen der organiſirenden Naturthätigkeit iſt ein Hinaus⸗ 
greifen der Natur über ſich ſelbſt. Dieſes Hinausgreiſen der Perſön— 
lichkeit über die noch nicht ſelbſt bewußte Naturthätigkeit iſt aber le⸗ 
diglich das Reſultat der Naturthätigkeit ſelbſt, der natürliche 
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Menſch iſt das perſönliche Thier. Der natürliche Sunentwickelte Menſch 
iſt mit einer zur perſönlichen Beſtimmtheit pradisponirten Seele begabt. 
Mit dieſer Begabung iſt die ihm eigenthümliche Aufgabe gegeben: die 
materielle Natur, ſeine eigene und die geſammte ihm äußere irdiſche, 
kraft feiner Selbſtbeſtimmung feiner Perſönlichkeit zuzueignen. Die wirk⸗ 
liche Perſönlichkeit kommt erſt dem entwickelten Menſchen zu, deßhalb 
iſt auch erſt der erwachſene Menſch eine rechtliche Perſon. 

Es iſt überflüßig des Nähern auseinanderſetzen zu wollen, wie 
die Unterſcheidung der wirklichen und verwirklichten Per— 
fünlichfeit nicht im Gedankenzuſammenhange des Verfaſſers liegen 
könne. Da er keinen von der Natur weſenhaft verſchiedenen Geiſt 
keunt (welche Nichtunterſcheidung die Urſache der eben gerügten 
Nichtunterſcheidung iſt), fo kann er auch den ethiſch⸗teleologiſchen 
Proceß nicht als eine geiſtig felbftthätige Affirmation der gottgedach— 
ten Beziehungen des Menſchen denken; ſondern in ſeiner Gedanken⸗ 
richtung liegt vielmehr den ſittlichen Proceß als im Menſchen 
ſich fortſetzenden Schöpfungsproceß, freilich unter veränderten Bedin- 
gungen der ſchöpferiſchen Wirkſamkeit Gottes, zu denken. „Gott 
nimmt in dieſem Wendepuncte des Schöpfungsvproceſſes“ heißt es 
S. 188 „das menſchliche Geſchöpf ſelbſt zur mitwirkenden Cauſa⸗ 
lität in denſelben auf und legt die Fortführung desſelben zu naͤchſt 
in feine Hand.“ Und wunderbar! für dieſe Anftcht vom Sittlichen, 
welche dieſes endlich und letztlich als rein nur durch Gott gewirkt be- 
trachtet, findet Rothe einen Anknüpfungspunct in der Kant'ſchen 
Denkart über das Sittliche! Freilich ſchlagt ihm die abſolute 
Autonomie des ſittlichen Ichs nothwendig in eine ſpeculative Vernich— 
tung oder Vergöttlichung des geiſtigen Ichs um und in dieſem Sinne 
ift feine Berufung anf Kant's Stellung, die für das moderne Be- 
wußtſein Epoche mache, wohl berechtigt. 

Der Begriff des Sittlichen im weiteſten Sinne des Wortes iſt 
nach Rothe dieſer: Das Sittliche iſt die wirkliche Einheit der 
Perſönlichkeit und der materiellen Natur als durch 
jene ſelbſt vermöge ihrer ſie beſtimmenden Function 
auf dieſe geſetzte — oder kürzer: die Einheit der Per⸗ 
ſönlichkeit und der materiellen Natur als Zugeeig- 
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netſein dieſer an jene. Dieſe Einheit wird durch einen Ver— 
mittelungsproceß herbeigeführt, deſſen Modalität der Menſch ver— 
möge der ihm beiwohnenden Macht der Selbſtbeſtimmung beſtimmt. 
Ohne uns und die Leſer mit der Frage aufzuhalten ob eine 
ſolche Macht, durch welche die Modalität der Vermittelung be— 
ſtimmt werde, metaphyſiſche Realität haben könne, führen wir 
die unter den allgemeinen Begriff des Sittlichen fallenden Un- 
terſchiede oder beſondern Grundformen des Sittlichen vor, durch 
deren Deduction Rothe einen wiſſenſchaftlichen Fortſchritt der Ethik 
erzweckt haben will, indem er dem bisherigen Mangel derſelben, der 
ſich noch ſelbſt bei Schleiermacher finde, namlich dem Mangel 
einer wiſſenſchaftlichen Conſtruction des Böſen abgeholfen habe. 
Uebrigens iſt der leitende Gedanke in der Vornahme dieſer beſon— 
dern Unterſcheidungen der philoſophiſchen Ethik Schleiermacher's 
entlehnt und beruht auf jener Anſicht vom Sittlichen welche man 
die dynamiſche nennen könnte, inſofern fte von der Reflerion auf 
das gegenſeitige Kraſtverhältniß von Denken und Sein (Vernunft 
und Natur) nach Schleiermacher, von Perſönlichkeit und Natur 
nach Rothe ſich leiten läßt. Nach Schleiermacher iſt der Menſch dem 
Sittlichen oder Nichtſittlichen näher je nach dem relativen Ueberwie— 
gen der einen oder der andern Kraft; gegliederter ſind jedoch die 
Unterſchiede bei Rothe, weil er wenn ſchon hauptſächlich auf den 
Gegenſatz der normalen und abnormen Selbſtentſcheidung reflecti⸗ 
rend, doch auch nebſt der Qualitaͤt noch die Quantität der ſittlichen 
Action und ihres Productes, des Sittlichen in Erwägung zieht. 
Die Frage wäre freilich wieder, ob der qualitative Unterſchied me— 
taphyſtſche Realität habe? Im ſchriſtlichen Sinne gewiß nicht, wohl 
aber im dynamiſchen Sinne, denn entweder iſt die Kraft der Na— 
tur oder die der Perſönlichkeit ſtärker und ſomit in dem einen Falle 
das materielle Princip, im andern die Perſönlichkeit das Beftim- 
mende. Folgendes Schema mag die Eintheilung veranſchaulichen: 
J. In Anſehung (a das eigentlich oder wirklich Sittliche, 
der Quantität Vb das Unſittliche, oder Nichtſittliche, Sittlichſchlechte. 


705 das ſittlich Gute, Normale, 
0 5 der Qualität > 
3% n Kuß 1 d das ſittlich Böſe, Abnorme. 
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a drückt ein vermitteltes Geeintſein zwiſchen Perſöulichkeit und 
Natur aus, ſei nun dieſe Vermittelung eine normale oder abnorme, 
b ein unmittelbares Verhaͤltniß wie es im Zuſtande der ſtttlichen 
Nichtbildung — Roheit Statt findet. (Findet die kindliche Unſchuld 
hier keinen Ort und keine Gnade?) Uebrigens kann b nur relativ 
vorhanden ſein, als Minimum von Selbſtbeſtimmung, das aber bei 
fortſchreitender Entwickelung nothwendig wächst und in a übergeht. 

e und d drücken eine vermittelte Einheit zwiſchen Perſönlich— 
keit und Natur aus, e die normale, d die abnorme welche wieder 
zweifach fein kann, indem ſich d) entweder die Perſönlichkeit durch 
die materielle Natur beſtimmen läßt oder 8) dieſe von jener auf 
abnorme Weiſe beſtimmt wird. 

Das vollſtändige Zuſammenſein von a und e iſt das Marimum 
der ſittlichen Vollkommenheit, das vollftändige Zuſammenſein von 
a und d das Maximum der ſittlichen Unvollkommenheit. In der 
Mitte zwiſchen dieſen hochſten Gegenſätzen liegen nach der Seite der 
Vollkommenheit hin: &) das Martmum von e mit dem Marimum 
von b, 6) das Minimum von d mit dem Marimum von b; nach 
der Seite der Unvollkommenheit hin: c) das Minimum von e mit dem 
Maximum von b, 8) das Maximum von d mit dem Minimum 
von b. 

Die wiſſenſchaftliche d. h. begriffsmäßige Dar— 
ſtellung des fo beſtimmten Sittlichen ift die Sittenlehre. 
Das Sittliche iſt in ihr Gegenſtand der begrifflichen Conſtruction, 
1. inwiefern es Product — erreichte Wirklichkeit = Gut iſt, 2. 
inwiefern dieſes Gut durch die ſittliche Kraft producirt wird, 3. in— 
wieſern dieſe producirende Kraft nach beſtimmten Geſetzen thätig iſt. 
Daraus ergibt ſich die Eintheilung der Ethik in Güterlehre, Tu— 
gendlehre und Pflichtenlehre welche nicht ſo ſehr Theile der Ethik als 
vielmehr die verſchiedenen Formen ſind, in denen der ſtets gleiche 
Juhalt der Ethik von drei verſchiedenen Geſichtspuncten aus über 
ſchaut wird. 

II. 
Die aus führenden Theile des Syſtemes. 
Die ausgearbeitet vorliegenden Theile ſind, wie ſchon bemerkt 
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wurde, die Güter- und Tugendlehre und zerfallen je in zwei 
Abtheilungen, deren Erſte ihr Object in abstraeto, die Zweite aber 
in ſeiner concreten Wirklichkeit betrachtet. 

Die erſte Abtheilung der Güterlehre welche das höchſte 
Gut als abſtractes Ideal abgeſehen von Sünde und Erlöſung be- 
trachtet, behandelt in vier Abſchnitten: 1. das Weſen des ſitt— 
lichen Proceſſes, 2. die füttliche Ausruͤſtung des Menſchen, 3. die 
ſittliche Function, das Handeln, 4. die ſittliche Gemeinſchaft. Die 
zweite Abtheilung welche das höchſte Gut in feiner concreten Wirk— 
lichkeit zum Gegenſtande hat, handelt von der Sünde und Erlöſung, 
vom Werke und Reiche des Erlöſers. 

Obwohl ſich uns in den einzelnen Erörterungen des unlaͤug— 
bar wohl und tief durchdachten Buches eine reiche Fülle von Beziehun- 
gen böte, welche das gegenſäͤtzliche Verhältniß des Verfaſſers zur pofitiven 
chriſtlichen Wahrheit und zur chriſtlichen Philoſophie allſeitig zu be— 
leuchten vermöchten, ſo müſſen wir uns doch auf die wefentlichften und 
allgemeinſten Angaben beſchränken, durch welche die Individualität 
des geiſtigen Charakters dieſes Werkes wenigſtens kenntlich und be— 
ſtimmt hervortritt. Es charakteriſirt den Verfaſſer wenn wir ſagen, 
er verhalte ſich zu Schleiermacher wie Schelling zu Spinoza, allein 
Rothe hat auch über Schelling hinausgehend eine Allianz Herbart's 
und Schelling's verſucht, was aus der eigenthümlichen Geiſteslehre 
ſeiner Ethik mit Beſtimmtheit ſich ergibt. 

Unſere Angabe mag ſich zu nächſt in einer Beleuchtung der Rothe— 
ſchen Anſicht von dem Weſen des ſittlichen Proceſſes erwah— 
ren. Die Tendenz des ſittlichen Proceſſes iſt nach dem Verſaſſer Gei— 
ſterzeugung und ſein Reſultat weſentlich-wirkliche Einheit des Realen 
und Idealen d. h. Geiſt, das Sittliche iſt alſo der creatürliche Geiſt. 
Worin wir das Unwahre dieſer philoſophiſchen Redefigur, welche 
man in der Rhetorik Metonymie nennt, ſuchen, haben wir bereits 
bemerkt. Dieſe Identificirung der geiſtigen Perſönlichkeit als gott— 
gegebener und der ſittlichen Perſönlichkeit als ſelbſterrungener führt 
auf eine andere eben ſo befremdlich klingende Behauptung: daß der 
Menſch in feiner ſittlichen Vollendung vollſtändig causa sui ſei. 
Und wunderbar, auf dieſes causa sui Sein iſt die perſönliche Unſterb⸗ 
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lichkeit gegründet. Sollte dieſe wohl von einem andern Standpuncte 
aus ſich begründen laſſen, als von demjenigen welcher im Geiſte 
eine metaphyſiſche Realität erkennt die ihn von Gott und Natur we— 
ſenhaft unterſcheidet? Uebrigens leuchtet aus dieſem causa sui Sein, 
welches nicht im ſittlichen ſondern im metaphyſiſchen Sinne genom— 
men wird, die vorhin berührte Verwandtſchaft der Rothe'ſchen Ethik 
mit den Syſtemen des Monadismus ein. Nur iſt das Beſtreben in 
jener bemerkbar dieſen möglichſt zu ſpiritualiſtren. Das ethiſche 
Leben iſt nach Rothe überhaupt ein Vergeiſtigungsproceß oder beſſer 
geſagt ein Proceß der Erzeugung eines geiſtigen beſeelten Leibes, 
als des Subſtrates des geiſtigen Seins der Perſönlichkeit. Ein tie- 
fer, aber im Sinne des genannten Syſtemes gefaßt, ein unwahrer 
Gedanke! Auch uns iſt die Verflärung der Natur im Geiſte das ab- 
ſolute Ende des teleologiſch-ſittlichen Proceſſes, aber wir erkennen 
in ihr den Abſchluß der erlöſenden Thaten Gottes. Nicht die Kraft 
des Geiſtes ſondern die Kraft Gottes ift das Princip der Verklä— 
rung, wir mögen an den göttlichen Act der letzten Wiederherſtellung 
oder an die ſchon im irdiſchen Leben ſtatt findende ſacramentale Hei⸗ 
ligung unſeres Leibes und unſerer Seele denken. Uebrigens waͤre 
der tiefgeſaßte Begriff des katholiſchen Sacramentes ein herrlicher 
Bauſtein für ein zwar nicht theoſophiſches aber doch myſtiſch 
tieffinniges Syſtem einer höhern Anſicht von Natur und Geiſt. 
Doch wie dem auch ſei und abgeſehen von der Irrationalität welche 
Rothe in dem katholiſchen Begriffe ſacramentaler Heiligung gefun— 
den haben will, hat ihm auch diejenige reale Gemeinſchaft 
mit Gott, welche nach echt chriſtlicher und katholiſcher Anficht 
durch die ſacramentale Heiligung erzielt wird, nicht genügt. Er 
ſieht vielmehr die religiöfe Seite des ſittlichen Proceſſes darin, daß 
Gott der Geiſt ſich im Menſchen kosmiſches Sein gibt; dieſe Auf— 
faſſung haͤngt aber genau mit ſeiner Anſicht von der im ſtttlichen 
Proceſſe fortgeſetzten Schöpferthaͤtigkeit Gottes zuſammen, vermöge 
welcher Gott in der Welt, in dem Andern von ſich, ſich ſelbſt ſetzt. Der 
ſittliche Geiſt iſt der heilige Geiſt. Die conſtituirenden Momente 
der menſchlichen Perſönlichkeit, Selbſtbewußtſein und Selbſtthätigkeit 
werden ſo Gottesbewußtſein und Gottesthaͤtigkeit. Daß der Proceß 
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dieſer Einwohnung der göttlichen Perſönlichkeit in dem Menſchen 
nach einer andern Seite betrachtet auch in einen Proceß der Ein— 
wohnung der göttlichen Natur in ihm umſchlage, kann nach den 
Prämiſſen dieſes Syſtemes nicht überraſchen. Kraft dieſer einwoh— 
nenden göttlichen Natur führt Gott das irdiſche Schöpfungswerk in 
ſeinem zweiten Stadium fort. Das fortſchreitende Geiſtwerden und 
die Ausbildung des geiſtigen Naturorganismus oder des beſeelten 
geiſtigen Leibes der menſchlichen Perſönlichkeit involvirt das Able— 
ben = Zerfallen des materiellen Naturorganismus und den Tod — 
das Entblößtwerden von dem ſinnlichen Leibe. Das Ableben iſt we— 
ſentlich unmittelbar zugleich die Auferſtehung. In einer von ſera— 
phiniſcher Idealität durchdrungenen Rede Dr. Veith's auf das 
Feſt Mariä Himmelfahrt findet ſich ein ähnlicher Gedanke in Bes 
zug auf die jungfräuliche Mutter des Heilands mit tiefſter ſpecula⸗ 
tiver Wahrheit durchgeführt; allein derſelbe Gedanke verkehrt ſich 
zur größten Unwahrheit ſobald er auf irgend ein anderes Individuum 
des ſündigen Geſchlechtes bezogen wird. Denn bei Allen hat der 
Tod die Hauptbedeutung „Sold der Sünde“ zu fein und die ers 
neuerte Syntheſe von Geiſt und Natur in dem einſt wieder erſtehenden 
Menſchen iſt eine That des gnädigen Gottes, nicht ein Ergebniß in— 
nerer Nothwendigkeit; fie tritt auch nicht unmittelbar nach dem 
Tode jedes Einzelnen, ſondern erſt am Ende der Zeiten für Alle 
zugleich ein. So fordert es die Gerechtigkeit der ſittlichen Weltordnung. 
Wir treffen mit Rothe zuſammen wenn er die Nothwendigkeit des zeit⸗ 
lichen Ablebens aus einer relativen Unorganiſirbarkeit der Ma— 
terie ableitet. Aber wir müſſen die Letztere anders erklären! ſie 
beſteht in dem factiſchen Widerſtreben der Natur gegen den Geiſt, 
ſeit dieſer fündigend aus ſeiner rechten Stellung zu ihr herausgetre— 
ten iſt und ſo ſeine Unterordnung unter Gott und Ueberordnung über 
die Natur thatſächlich verläugnet hat. Es kündet ſich dieſes Wider— 
ſtreben in jenen dunklen Regungen des vom Geſetze des Geiſtes ſich 
emancipirenden Naturlebens, in den Sollicitationen der Concupis— 
cenz an. Dieſe ſind zugleich die Ankündigungen des jedem Geſchlechtsin⸗ 
viduum bevorſtehenden Todes, denn ſie offenbaren daß die gegen— 
wärtige Einheit von Geiſt und Natur eine unwahre und deßhalb 
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den Keim der Auflöſung in ſich tragende Einheit ſei; das Princip 
der Trennung aber iſt die Sünde. 

In dem Abſchnitte über die ſittliche Aus rüſtung des 
Menſchen erregen vor Allem die Aeußerungen Rothe's über die In— 
dividualitaͤt unſere Aufmerkſamkeit. Es iſt unſere Ueberzeugung daß 
am Menſchen Alles determinirt ſei nur er ſelbſt nicht, und daß 
a priori die Naturbedingungen des menſchlichen Daſeins einen 
bedingenden und allſeitig bedingenden, aber keinen den Geiſt als 
ſolchen determinirenden, abſolut beſtimmenden Einfluß haben. Hier 
finden wir es anders und müſſen es anders finden, weil der Geiſt 
als mit der Natur weſensgleich gilt. Mit gelegentlicher Beziehung auf 
einen bekannten Satz des h. Thomas Aquinas: Individuationis 
principium est materia und mit Feſthaltung einer falſchen Allge— 
meinheit des Begriffes der menſchlichen Creatur *), wird das menſch— 
liche Einzelweſen nicht nur als defecte und einſeitige fondern gerade: 
zu als poſitiv unrichtige Realiſation des Begriffes der menſchlichen 
Creatur erkannt und geſunden, daß die menſchliche Creatur nur 
als eine ſich ſucceſſive zur Totalitaͤt vollendende Vielheit von menſch⸗ 
lichen Individuen gedacht werden könne. Wir begreifen von unſerm 
Standpuncte wie die irdiſche leibliche Umhüllung Urſache ſei, daß nicht 
Alles ja daß nur Weniges von dem was in dem kraft ſeiner freien 
Perſönlichkeit weſentlich von der Natur verſchiedenen Geiſte liegt, 
zur Erſcheinung kommen könne; an dieſer weſentlichen Verſchieden— 
heit des Geiſtes aber feſthaltend müffen wir es als folgenſchweren Irr— 
thum zurückweiſen wenn aus dem, daß die bildende Natur an keinem 
einzelnen Puncte der vollſtändige Compler ihrer conſtitutiven Mo— 
mente ſei, die Defectheit jedes menſchlichen Individuums erſchloſſen 
wird. Uebrigens findet ſich ſogleich der Heiland für den Defect und 
die pofitive Unrichtigkeit des einzelnen Individuums in folgendem 
Satze: „Da die irdiſche Schöpfung ihrem Begriffe zufolge eine end— 
liche iſt, ſo iſt die Vielzahl der in ihrem organiſchen Zuſammenſein 
den Begriff der menſchlichen d. h. der irdiſch-perſönlichen Creatur 
“) Die fal ſche Allgemeinheit des Begriffes der menfchlichen Creatur bes 


ſteht darin, daß in ihm die Jdee perſönlicher Geiſter nicht aufkommen 
und zur Berechtigung gelangen darf. 
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vollſtändig erſchöpfenden menſchlichen Einzelweſen eine beſtimmt ge- 
meſſene und mithin auch in der Zeit erfüllbare.“ Bd. 1. S. 239. 
Ferner wird ein Princip der Richtigſtellung, die dem Einzelweſen für 
ſich unmöglich iſt, in einer objectivirten — univerſellen menſchlichen 
Perſönlichkeit gefunden, als welche im fpätern Zuſammenhange der 
ſittliche Gemeingeiſt bezeichnet wird. Das Gemüth aber iſt die 
als regulirend beſtimmendes Princip in das individuelle Leben auf— 
genommene, ſättigende und erfüllende univerſelle menſchliche-Perſön— 
lichkeit Auf dieſe Art ſucht Rothe jene Potenz des ethiſch pſycho— 
logifchen Organismus zu erſetzen die wir den Geiſt nennen. Wir 
können auch hieraus wieder entnehmen, daß ſeine Anſicht von den 
ſittlichen Dingen eine determiniſtiſche ſein müſſe. Es gibt in dieſem 
Gedankenzuſammenhange eine ſittliche Bildung aber keine ſittliche 
Freiheit. Das Maß welches die Lebendigkeit und Thätigkeit des 
Gemüthes zwiſchen dem Zuviel und Zuwenig einhalten muß und 
die darin liegende Determination des ganzen Menſchen in dem 
keine über dem Gemüthe ſtehende Geiſtpotenz anerkannt wird, hebt 
die Wirkſamkeit eines innerhalb des Menſchenweſens thätigen 
freibeſtimmenden Regulators geradezu auf und der ſittliche Pro- 
ceß kann nur nach Art eines phyſiologiſchen Dynamismus vorſtellig 
gemacht werden. Die Freiheit beſteht ohnehin nur nominell in 
Rothe's Syſtem, ihre Definition iſt ihre Auſhebung. Sie wird 
gefaßt als Beſtimmtheit der Selbſtthätigkeit durch das Selbſtbe— 
wußtſein. Wir wiſſen überdieß ſchon daß Selbſtthätigkeit und Selbſt⸗ 
bewußtſein zur abſoluten Einheit des geiſtigen Seins ſich zuſam⸗ 
menſchließen ſollen, wo bliebe da der Ort für einen ſich ſelbſt durch 
ſich ſelbſt und aus ſich ſelbſt beſtimmenden Willen im pfychologi- 
ſchen Organismus übrig? Der vſychologiſche Nachweis des freien 
Willens vermögens ſoll ja eben von der polaren Gezweitheit der ge— 
genſaͤtzlichen Function des geiſtigen Erkennens und Wollens aus— 
gehen, welche polare Differenz im metaphyſiſch- realen Sinne ges 
nommen dem Weſen des Geiſtes, als eines geſchöpflichen daher 
gezweiten Weſens vollkommen entſpricht. Statt deſſen aber ſieht 
Rothe ſchon die göttliche Einheit in dem gewordenen Geiſte und 
alle beſondern Thätigkeiten desſelben werden letztlich auf Ein 
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höchſtes Genus, auf die nothwendige Vernunftthaͤtigkeit reducirt. 
Der werdende Geiſt iſt der werdende Gott, der werdende Gott die 
werdende Einheit der einzelnen das menſchliche Sein conſtituirenden 
Elemente; dieſe Einheit iſt zum Theile auch ſchon eine urſprüng— 
liche, denn die urſprünglich geſetzte Verbindung der conſtituirenden 
Elemente des Einzelſeins iſt weſentlich Gottes Werk. In dieſem 
Sinne erkennt Rothe eine weſentliche Berechtigung des Creatianismus 
an, die freilich den Traduzianismus nicht ausſchließt; er iſt in ſeiner 
Weiſe wenigſteus billiger als Ennemofer der in feinen „Geiſt 
des Menſchen in der Natur, oder Pſychologie“ S. 244 den Creatia⸗ 
nismus mit der ſehr unhöflichen Benennung eines „Unſinnes“ beehrt. 

In dem bisher Entwickelten finden ſich die Elemente zur weitern 
Conſtruction der ſittlichen Begabungen und Thätigfeiten des Men: 
ſchen enthalten. Es iſt am menſchlichen Einzelweſen eine ſpontane 
und receptive, eine untverſelle und individuelle Seite 
zu unterſcheiden. (Die univerſelle Beſtimmtheit bildet ſich mit der 
von der objectiven Perſönlichkeit erfüllten und geſättigten Gemüths⸗ 
kraft heraus, wie wir bereits geſehen haben.) Aus dieſen beiden 
ſich kreuzenden Paaren von Gegenſätzen und aus den mannigfalti- 
gen Combinationen ihrer einzelnen Glieder ergibt ſich ein ſtunreich 
angelegtes und kunſtvoll durchgeführtes quaternäres pſychographi— 
ſches Schema, welches ins Einzelne zu verfolgen der Umfang des 
Berichtes nicht geſtattet. Wir geben daher nur das Allgemeinſte, 
das zum Verſtändniſſe der Tendenz des Werkes Nothwendige. 

Ein erſter Quaternar iſt ſchon die Vierheit der Temperamente 
die blos aus dem Gegenſatze von Spontaneität und Receptivität ab- 
geleitet wird, da das Temperament eine hervorſpringende Eigen— 
ſchaft des noch nicht univerſell beſtimmten Menſchen iſt. Der kreu— 
zende Gegenſatz iſt der von Irritabilität und Depreſſion. Auf die 
Seite der Receptivität (Bewußtſein) fallen: Melancholie und ſangui— 
niſches Temperament, auf die Seite der Spontaneität: Phlegma und 
choleriſches Temperament. Unverhältnißmaͤßige Depreſſion iſt in 
Melancholie und Phlegma, unverhältnißmäßig irritabel find das fan- 
guiniſche und choleriſche Temperament. Der ſo erklärte ſchematifche 
Ausdruck macht auch die nachfolgenden Schemata verftändlid : 
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Neceptivität, Spontaneität. 
— — — — — 
Temperament: Melanchol. Sanguin. Choler. Phlegm. 


— 
— 


— un 
Irritabilität. 
Depreffion. 

Entſprechende , 7 
Habitualität: Siumpffinn, Leichtſinn, Heftigkeit, Trägheit. 

Dieſe ſomatiſch pſychiſchen Beſtimmtheiten ſollen durch die höͤhern mit ihnen 
parallel gehenden ſittlichen Beſtimmtheiten der menſchlichen Perſönlichkeit über. 
wunden werden. 


Selbſtbewußtfein. Selbſtthätigkeit. 
5 —— — — —— 
Seeliſche 
Grundbeſtimmt⸗“ Sinn, Empfindung, Trieb, Kraft. 
heiten. 


a) ethifirt: Verſtandesſinn, Gefühl, Begehrung, Willenskraft. 
— h — 


individuelle 


11 univerſelle Seite. göttliche 
b)religiäg: relig. Sinn, relig. Empfin⸗ Gewiſſen, Mildthätigkeit 
dung, (als Gnade erfahren). 


Das Gewiſſen iſt hier offenbar zu eng gefaßt, denn es iſt um 
Rothe's Sprache zu reden nicht nur Trieb ſondern auch Sinn. 
Befriedigend iſt daß es als religiös ſer Trieb gefaßt wird, ein⸗ 
ſeitig daß es blos als religiöſer Trieb beſtimmt wird da es 
doch zugleich auch ſittlicher Trieb iſt. Der Verfaſſer ſetzt ſich 
mit mehrern von ſeiner Anſicht abweichenden Auffaſſungen des 
Gewiſſens auseinander, die er ſämmtlich bemängelt, ſo auch die des 
Dr. Harleß. Wir bringen dagegen eine Aeußerung aus der chriſtli— 
chen Ethik des Letztern (4 Aufl. 1849 S. XII): „Es beſchränkt 
„ſich das, was ich für weſentliche Verbeſſerung halte, auf nicht 
„ſehr augenfaͤllige Aenderungen in der Lehre vom Gewiſſen. 
„Ich muß da bekennen, daß ich in dieſer Beziehung von Theo— 
„logen der römiſch-katholiſchen Kirche wie Günther und aus der 
„Günther'ſchen Schule mehr Anregung empfangen habe als von 
„Proteſtanten. Ich fühle mich zu dieſem Bekenntniß doppelt ver— 
„pflichtet, weil ich anderer katholiſcher Theologen wie z. B. Hirſchers 
„ein paarmal nur bekämpfend gedacht habe. Sie ſollen deßhalb nicht 
„meinen, daß ich nicht in vielen Dingen mich an ihrem Ernſte er⸗ 
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„freut habe, den fie vielleicht katholiſch nennen, ich aber evan— 
„gelifch 1 

Das ſittliche Handeln erhält feine Beſtimmtheit durch 
die ſittliche Ausrüſtung des Menſchen, feine Functionen werden al— 
fo den eben ſkizzirten fittlichen Kräften entſprechen müfjen. Ihm ſel— 
ber wird aber als innerſte Eigenthümlichkeit der im ganzen Syſteme 
begründete Charak er des Ideal-Realismus eigen ſein müſſen; das 
Erkennen (entſprechend dem verinnernden S receptiven Selbſtbewußt— 
fein) wird die idealiſtiſche, das Bilden (entſprechend der verdußernden, 
ſpontanen Selbftthätigfeit) wird die realiſtiſche Function fein. Dar— 
in findet folgendes Schema ſeine Begründung: 


Handeln. 
Erkennen. Bilden. 
——— — —ömů¹ b — — — 
individuell univerſell individuell univerſell 
Ahnen, Denken; Aneignen, Machen; 
concomitirendes En concomit. r Schätzen; 
Imaginiten: | Anſchauen, Vorſtellen; Werthgeben: Genie , Erwerben; 
after d . ; 5 pe 
e Schönheit, Wahrheit; Angenehmheit, Nützlichkeit; 
relig'oͤſer 1952 1 78 
Charakter: Andacht, Theoſophie; Beten, Heiligen; 
concomit. 0 ut concomit. * religiöſes 
Imaginiren: }Sontempliren, Beiflagen; Werihgeben: Sagen, Verdienen; 
Zuſtände und \ 
Eigenſchaften d. Ekſtaſe, Prophetie; Enthuſiasmus, Prieſterthum. 


Theofophen : ) 


Mit begeiftertem Danke feiert der Verfaſſer das wiffenfchaft- 
liche Andenken Schleiermachers, welcher dieſe vier Hauptformen des 
ſittlichen Handelns in ſeiner philoſophiſchen Ethik zuerſt deducirt 
hat. Dieſe Schrift iſt in ihrer architektoniſchen Conſtruction aller, 
dings ein Kunſtwerk und wird nach des Referenten Anſicht in 
der Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Ethik ftets Epoche machen. 
Rothe ſagt ſogar: „Sie (die vier Hauptformen) werden unverrück, 
bar für die Ethik bleiben, was die Keppler'ſchen Geſetze für die 
Aſtronomie ſind!“ — Wir wollen in dieſem Momente weder mit 
dem Verfaſſer über dieſen begeiſterten Glauben rechten noch die abſo— 
lute Originalität der Schleiermacherſchen Erfindung bezweifeln; wir 
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glauben aber daß doch zuerſt die Sterne entdeckt fein müſſen, ehe 
man ihre Bewegungsgeſetze durchdrungen zu haben ſich rühmt. Oder 
ſollen die dem unbeſangenen Bewußtſein geltenden Realitäten von 
Gott und Natur aus dem Teleskope der ſpeculativen Intuition 
betrachtet wirklich in lauter Aether zerrinnen müſſen um als näh- 
rendes und erfüllendes Lebenselement von den Geiſtern als den 
einzigen concreten Weltweſen abſorbirt zu werden? 

Ueber den fehr ausführlichen Abſchnitt von den ſittlich en 
Gemeinſchaften können wir uns kurz ſaſſen. Sein Verſtändniß 
beruht auf dem bisher Auseinandergeſetzten. Es werden innerhalb 
des Geſammtumfanges der ſittlichen Gemeinſchaft ſechs beſondere 
Kreiſe unterſchieden: 1. Die Familie, 2. die Gemeinſchaft des indi⸗ 
viduellen Erkennens, 3. die Gemeinſchaft des univerſellen Erken⸗ 
nens, 4. die Gemeinſchaft des individuellen Bildens, 5. die Ge⸗ 
meinſchaft des univerſellen Bildens, 6. die Kirche. Die erſte und 
letzte Gemeinſchaft, Familie und Kirche haben die Beſtimmung in 
den vier andern Kreiſen aufzugehen nachdem ſie zur Verwirklichung 
derſelben wirkſam beigetragen haben. Es iſt eine bekannte Anſicht 
Rothe's, die ſchon in ſeinen „Anfängen der chriſtlichen Kirche“ ent⸗ 
wickelt iſt, daß die ſociale Thaͤtigkeit der Kirche darauf gerichtet 
fein müſſe ſich ſelbſt abzuſchaffen, d. h. die Menſchheit über dieſe 
ſociale Eriftenzform hinauszubilden. Die Familie iſt eine nothwen⸗ 
dige allgemeine Naturvorausſetzung für alle beſondern ſittlichen Ge⸗ 
meinſchaften die ſich aus ihr heraus entfalten. Dieſe ſelbſt ent— 
ſprechen den vorhin ſchematiſirten Quaternaren als Gemeinſchaften 
des Kunſtlebens, des wiſſenſchaftlichen Lebens, des ges 
ſelligen und des öffentlichen Lebens. 

Die Entwickelungsſtadien der ſittlichen Gemeinſchaft ſind nach 
Rothe: 1. die Familie, 2. der Stamm und der patriarchaliſche Zu⸗ 
ſtand, 3. die Völker, 4. die bürgerliche Geſellſchaft, 5. der Staat, 
6. die Kirche, 7. der aus der fortſchreitenden humanen Entwickelung 
ſich herausbildende Staatenorganismus, welcher die Kirche abſorbirt, 
da dieſe und das von ihr vertretene religiöſe Intereſſe nur ſo lange 
als ein beſonderes exiſtiren kann als die ſittlichen Zuſtände nicht 
vollendet find, Die Vollendung derſelben iſt die abſolute Identitat 
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von Sittlichkeit und Froͤmmigkeit, von Geſellſchaft und Kirche. Der 
vollendete allgemeine Staatenorganismus kann ſich nicht früher 
verwirklichen, bevor nicht die Vollzahl der in ihrem organiſchen 
Zuſammenſein den Begriff der menſchlichen Creatur vollſtändig er— 
ſchöpfenden menſchlichen Einzelweſen auf dem Wege der natür— 
lichen Zeugung hervorgebracht iſt. 8) Aber mit der Realiſtrung die— 
ſes letzten und höchſten irdiſchen Organismus ſchließt der Proceß 
der Erzeugung menſchlicher Einzelweſen ab und das ſinnliche (ma— 
terielle) Daſein der Menſchheit geht zu Ende. Aus dem Geſichts⸗ 
puncte Gottes angeſehen iſt dieſer Vollendungsproceß der Vollen— 
dungsproceß der Menſchwerdung Gottes, das Entwickelungsſta⸗ 
dium, in welchem dieſe realiſirt iſt, das vollendete Reich Gottes, 
die abſolute Theokratie. 9) Iſt ſo die Menſchheit in allen ihren 
Individuen zur Einheit Eines großen Organismus verbunden, ein 
Leib und Tempel Gottes geworden, ſo ſtehen die letzten Dinge be— 
vor: die Zerſtörung der materiellen Natur und die Erhebung der 
vollendeten Menſchen zur höhern Stufenordnung der vollendeten 
Geiſter. Die Erde wird zum Himmel und die Menſchheit tritt 
mit den ſchon vollendeten, d. h. himmliſchen Schöpſungskreiſen 
oder mit der Engelwelt in ungehemmte Communication. Der Zus 
ſtand des menſchlichen Einzelweſens in dieſem Vollendungspuncte 
iſt der Zuſtand ſtaͤtiger, an keine räumliche und zeitliche Schranke 
mehr gebundener Bewegung, vermöge welcher es in jedem Mo— 
mente aus ſich herausgeht einerſeits in Gott und andererſeits in 
das Univerſum, eben dadurch aber nur von Neuem in ſich ſelbſt 
zurückkehrt. Dieſes iſt nun eben das volle Leben, das geiſtige, ewige, 
abſolut ſelige Leben des individuell perſönlichen Geſchöpfes, ein 
Leben in der abſoluten Einheit von Sein und Werden. 

So haben wir dem Leſer in einer kurzen, hier vorzugs- 
weiſe beabſichtigten Ueberſchau die Grundzüge eines Syſtemes 
wiedergegeben, das an und für ſich betrachtet großartig, ſchwung⸗ 
haft, tief durchgebildet und als ſpiritualiſtiſches felbſt ſittlich edel 
zu nennen iſt, dem wir aber von unſerm wiſſenſchaftlichen und 
katholiſchen Standpuncte leider nur ein negatives Intereſſe ab⸗ 
gewinnen können. Es thut weh ſo viel Kraft und Reichthum des Gei⸗ 
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ſtes auf eine glänzende Täuſchung verſchwendet zu fehen, die dem 
Verfaſſer felbft nach eigenem Geſtändniſſe nicht die volle Befriedigung 
der zuverfichtlichen Gewißheit gewähren koͤnnte. „Wenn etwa ein Le— 
ſer“ ſagt Rothe in der Vorrede „nach der Zuverſicht urtheilend, 
mit der die Entdecker der philoſophiſchen Syſteme ihr Werk zu bes 
trachten pflegen, mich fragen würde, ob ich denn felbſt wirklich 
volle Befriedigung für mein Denken finde in meinen Sätzen: ſo 
könnte ich nur lächeln. Wehe mir, wenn mir Gott und die Welt 
nicht überſchwänglich größer blieben als mein Begriff von ihnen!“ 
So mögen etwa die helleniſchen Weiſen gelächelt haben, wenn die 
wißbegierige Jugend ſie haſtig überſtürmte und die Zauberformel, 
durch die das ewige Verhängniß beſchworen und die Schleier des 
Geheimniſſes zerriſſen werden, dem Munde des Lehrers ablauſchen 
zu können meinten. Unſer Verfaſſer glaubt zwar ſelbſt auch wirklich, 
ſich in dieſem ſeinem Forſchen gefunden haben; wir meinen aber 
dennoch einen leiſen Anflug ſkeptiſchen Lächelns auf ſeinem Antlitze 
zu ſehen, wenn wir ihn uns auf alle ſeine Grundvorausſetzun⸗ 
gen mit prüfendem Blicke zurückſchauend denken. Daß ſich das 
menſchliche Bewußtſein von Gott durch das ſpeculative Denken 
in ein Bewußtſein Gottes (genitivus subjecti) umwandeln ſolle, 
wird für das unbefangene menſchliche Bewußtſein ewig der gewal- 
tigſte Stein des Anſtoßes bleiben, den auch die feinſte dialektiſche 
Kunſt nicht hinwegzuheben vermag. 


Dr. und Prof. Carl Werner. 


3. 


La Civilta Cattolica Pubblicazione periodica per tutta 

I'Talia il 10 e 3 Sabbato di eiascun mese. Anno primo — Vo- 

lume primo. Napoli all’ uftizio della Civiltà cattolica nel 
cortile di S. Sebastiano 1850 Lex. 8. 728 S. 


Unter obigem Titel erſcheint ſeit April l. J. zu Neapel an 
jedem erſten und dritten Samstag des Monats ein 7 bis 8 Bogen 
ftarfes Heft einer für ganz Italien berechneten religiös = politifchen 
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Zeitſchrift welche ebenſo wohl durch ihre Tendenz als durch den 
Ort ihres Erſcheinens und wegen ihren angeblichen Leitern un- 
ſere Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Es ſollen nämlich die Jeſuiten: 
Curci ), bekannt als Gegner Gioberti's, Pellico und Ta— 
parelli d'Azeglio, beide durch ihre vielbeſprochenen Brü— 
der bekannt, die Herausgeber der genannten Zeitſchrift ſein und 
dieſe ſoll ſich eines beſondern Schutzes des Königs beider Sicilien er— 
freuen. Unſer Journal dürfte überdies vor andern den Beruf ha— 
ben auf einſchlägige und dabei wichtigere literariſche Erſcheinungen 
in dem uns näher liegenden Italien aufmerkſam zu machen. Wir 
genügen deßhalb dieſem Berufe um ſo lieber als dieſes Journal 
„katholiſcher Bildung“ auch durch feinen Inhalt unſer volles Inter— 
eſſe in Anſpruch zu nehmen geeignet iſt. 

Es drängte ſich uns ſchon nach flüchtiger Durchblätterung der 
beiden erſten Hefte die Aehnlichkeit der Civiltä cattoliea mit den „hiſto⸗ 
riſch⸗politiſchen Blättern für das katholiſche Deutſchland“ auf und 
es iſt ſicherlich nicht bloß das Format, der Umſchlag u. ſ. w. was auf 
dieſe Aehnlichkeit zwiſchen der neapolitaniſchen für das ganze (ka- 
tholiſche) Italien und der münchener für das (leider nur zum Theile) 
katholiſche Deutſchland berechneten Zeitſchrift hinweist. 

Mit vollem Rechte legen die Heraus geber ihrem Unternehmen 
die Anſicht zu Grund, daß es länger nicht möglich fei die aller 
wärts ſich ausbreitenden antichriſtlich-ſocialen Anſchauungen und 
Forderungen der Gegenwart vornehm zu ignoriren oder dieſelben 
für die Dauer mit der bloßen Waffengewalt niederzuhalten (S. 12) 
und daß eine richtige Verſtaͤndigung über dieſe Erſcheinungen um fo 
unentbehrlicher werde, je verwirrter und verwirrender das Geſchrei 
der Tagespreſſe und ihrer Adepten ringsherum ſich erhebt. Ebenſo richtig 
bemerkt die Zeitſchrift weiter daß eine allſeitige und gerechte Würdi— 
gung der Gegenwart unmöglich ohne Berückſichtigung der Vergan— 
genheit zu Stande komme weil überhaupt das Verſtändniß einer 


*) Von ihm erſchien 1849 im Geiſte des neuen Journals: La demagogia 
Italiana ed il Papa re. Pensieri di un retrogrado sulla novissima 
condizione d'Italia (Maggio 1849) Roma. Bonifazi, 8.134 S. — Deutſch 
v. Mo y. Innsbruck 1849 gr. 12 S. VIII. 205 
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jeden Erſcheinung durch die Auffaſſung ihrer Geneſis bedingt ſei. 
Endlich verdient ſie unſere völlige und allſeitige Zuſtimmung, wenn 
ſie geradezu ausſpricht daß ſich das Chaos der Begebenheiten nur 
nach und zu dem Einen Mittelpuncte aller Geſchichte, welcher Chri— 
ſtus iſt, ordne und dem Blicke überſichtlich darſtelle und daß über— 
haupt ein richtiges und volles Verſtändniß aller Dinge nur 
an der Hand der geoffenbarten Wahrheit möglich ſei. Sie verdient un⸗ 
ſern herzlichen Beifall und Glückwunſch, wenn ſie ſich die beſtimmte 
Aufgabe ſtellt nur in dem eben vorgelegten Sinne und zwar nach 
ſtreng katholiſchen Principien, mit beſonderer und durchgängiger Herz 
vorhebung des allein rettenden „eoncetto cattolico “, ihre Leſer in ganz 
Italien zu bilden und zu belehren ). Auch finden wir es ganz 
in der Ordnung, wenn die Civilta ihren katholiſchen d. i. univer⸗ 
ſellen Charakter ſelbſt dahin verſtanden wiſſen will daß man ihr 
keine beſondere Vorliebe für dieſes oder jenes politifche Syſtem zu- 
muthen moge. Sie iſt für alle jene politiſchen Syſteme in welchen 
fie die Legitimität der Gewalt, die Achtung vor der Autorität, 
den Schutz des Geſetzes und das Uebergewicht der Einſicht fin- 
det! . 

Sie weiß aber auch das Intereſſe des Leſers dadurch zu feſſeln 
daß fie gleich in dem erſten Bande Gegenftände zur Sprache bringt 
welche in unſerer Zeit oben an der Tagesordnung ſtehen. Regierungs- 
formen, Abſolutismus, Conſtitutionalismus, Volksſouveränität, Recht 
zur Inſurrection, Autorität, Volksthum, Unterricht und ſociale Theo— 
rien über dieſen, Werth der Journaliſtik, Preßfreiheit, Würdigung 


*) Noi intendiamo ad un’ assidua, regolare & logicamente concatenata 
diffusione di dottrine sociali e cattoliche, e ciö non per questa o 
quella parte della Penisola, ma universalmente per tutte; e veniamo 
in isperanza, che il nostro Periodico, benche pubblicato in una 
contrada italiana, possa essere riguardato come indigeno e naturale 
in ciascuna. S. 11 

%) Quanto A queste forme accidentall siamo per tutte e non siamo per 
nessuna: siamo pertutte, nelle quali troviamo legitimita di po- 
tere, rispetto all’ autoritä, tutela del diritto, prevalenza della ragione; 
non siamo, ne possiamo essere per ve runa in cui quelle 
sondizioni non lruovansi. S. 18 
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der ſtaatlichen Verbindung, Verhältniß des Staates zur Religion 
und Kirche, Socialismus der Maſſen und voltairiſirende Bourgeoi— 
ſie, das Siccardiſche Geſetz und die Freigebung der katholiſchen Kirche 
in Oeſterreich u. ſ. w. find doch eben fo anziehende als wichtige Schlag- 
wörter an welchen der Leſer unmöglich vorbeigehen mag wenn ſie 
ihm in den vorliegenden 6 Heften ſür April, Mai und Juni begegnen. 
Und wenn der Leſer auch mit einzelnen Anſichten und Vorſchlaͤgen 
der Civilta nicht einverſtanden fein mag, fo kann er doch der Offen— 
heit und wuͤrdigen Haltung ſo wie der lebendigen, klaren und popu— 
lären Darſtellung welche auf jedem einzelnen Blatte ſich kund gibt 
die Anerkennung nicht verſagen. 

Das ſehr ausführliche Programm (I giornalismo moder- 
no ed il nostro programma) womit das Erſte Heft S. 5—24 ein⸗ 
geleitet wird, bezeichnet wie wir ſchon oben andeuteten als Aufgabe 
der Zeitſchrift eine zuſammenhaͤngende, gründliche und echt Fatholi= 
ſche Belehrung über die wichtigſten ſocialen Fragen der Gegenwart 
und verſpricht ihr Ziel auf zwei Wegen anzuſtreben, einmal durch 
rein didaktiſche Behandlung der gewählten Gegenſtaͤnde dann 
aber auch noch durch eine anſchauliche Darſtellung derſelben etwa in 
Dialogen, Erzählungen und Novellen. Daran habe ſich 
eine Ueberſicht der italieniſchen Preſſe (Rivista della 
stampa italiana) zu ſchließen wobei natürlich nur ihre wichtigern 
Erzeugniſſe berückſichtigt werden können. Endlich werde eine Zeit— 
ſchau (Cronaca contemporanea) den Leſer auch in Bezug auf 
die bedeutendern Ereigniſſe der Gegenwart fo viel als möglich auf 
dem Laufenden erhalten, wobei die beſonnene Beurtheilung und wahr: 
heitsgemaͤße Erzählung den Mangel der augenblicklichen Mitthei— 
lung erſetzen ſolle da auf die letztere der Leſer einer nur alle 14 
Tage erſcheinenden Zeitſchriſt allerdings verzichten müſſe. 

Programmsgemäß ſolgen nun in dem vorliegenden Bande die 
nachſtehenden Artikel aufeinander: 

1. Teorie sociali sul insegnamento, $$. I—XIV 

1. Heft S. 25 — 51, 2. Heft S. 129 — 157, 3. Heft S. 257 

— 274, 4. Heft S. 369 — 384 
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2. Razionalismo politico della rivoluzione ita- 
liana, 3 Abſätze. 1. Heft S. 53 — 73 
3. L“ Ebreo di Verona, 7 Nummern, von Nr. 2 angefan⸗ 
gen mit folgenden Ueberſchriften: Alisa (2), la luna di miele 
(3), . (4), le congiure (5), amore e gentilezza (6), la 
Barberina d'Interlacken (7), I. Heft S. 75 — 97, 2. Heft 
S. 205—223, 3. Heft S. 319-336, 4. Heft S. 405— 428, 
5. Heft ©. 545—568, 6. Heft S. 667—684 
4. Valore del razionalismo in or dine alla civil- 
ta, 3 Abſätze. 2. Heft S. 159—182 
5. II popolo, eonversazione tra PAbate X. e l’Avvocato v. 
2. Heft S. 183 —204 
6. Una replica pel razionalismo (in 5 Abſätzen zu 
Nr. 2 gehörig). 3. Heft S. 275—293 
7. Chi ei ebbe colpa? Conversazione tra PAbate X. e 
l’Avvocato X. 3. Heft S. 295—318 
8. I di festivi. 4. Heft S. 385—408 
9. Sul deereto imperiale per la libertä della 
Chiesa. 4. Heft S 428-441 
10. Una scuola politica Italiana. Conversazione tra 
l'Abate X. e l’Avvocato V. 5. Heft S. 489—516 
II. Nuovo disinganno. 5. Heft S. 517—535 
12. Un liberale cattolico? Nota alla pag. 524 del pre- 
cedente (11) articolo. 5. Heft S. 535—5 43 
13. Il socialismo plebeo ed il Volterianismo bor- 
ghese. Conversazione tra l’Abate X., l’Avvocato Y., ed 
il Socialista Z. 6. Heft: ©.613—614 Prologo, S. 614—642 
Conversazione. 
14 La separazione della Chiesa dallo Stato 58. I, 
II. 6. Heft S. 643—666 
15. La Madonna di Rimini. 6. Heft S. 685—689 
Von dieſen Aufſätzen haben das einleitende Vorwort (Pro: 
gramm) und Nr. !, 2, 4, 6, 8, 9, 11, 12, 14, 15 eine vorwaltend 
wiſſenſchaftlich-didaktiſche Haltung. Sie folgen laut ihrer Ueber— 
ſchriften den Tagesereigniſſen und Tagesfragen und behandeln Dies 
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ſelben meiſtens principiell. So z. B. Nr. 1 die Unterrichtsfrage, 
Nr. 2 den Urſprung der italleniſchen Revolution, Nr. 4 und 6 die Un⸗ 
zulänglichfeit des Rationalismus für die wahre Bildung, Nr. 8 die 
kirchlichen Feſttage aus Anlaß ihrer einſeitigen Abſchaffung durch die 
piemonteſiſche Regierung, Nr. 14 die Trennung der Kirche vom Staate. 
Jedem wichtigern Zeitereigniſſe iſt die entſprechende Aufmerkſamkeit 
gewidmet. So z. B. Nr. 9 den kaiſerlich öſterreichiſchen Exläffen über 
die Stellung der katholiſchen Kirche zu dem neu ſich geſtaltenden Reiche 
Nr. 11 einer bedeutſamen literariſchen Erſcheinung von der weiter 
unten die Rede iſt, Nr. 15 dem Wunder von Rimini. Nr. 2, 4 und 
6 ſtehen überdieß in einem innern Zuſammenhange. Der wiſſenſchaft— 
lich⸗didaktiſchen Behandlung und der mit dieſer theilweiſe ſich ein= 
ſtellenden polemiſchen Erörterung ſtellt ſich in Nr. 5, 7, 10, 13 die 
dialogiſirende Form gegenüber. Dieſe Nummern hängen ebenfalls 
innetlich miteinander zuſammen; ihr intereſſanter Inhalt geht ſchon 
aus den Ueberſchriften: „Das Volk“ (5), „Wer hatte die Schuld?“ 
(7), „Eine politiſche Schule in Italien“ (10), „Der Socialismus 
des Proletariats und der Voltairianismus des Bürgerthums“ hervor. 
Nr. s iſt ein gut geſchriebener, übrigens nech unvollendeter Tendenzro⸗ 
man welcher nach des Verfaſſers eigener Erklarung S. 545 nur zu ſehr 
eine geſchichtliche Unterlage hat. 

Die Revue der italieniſchen Preſſe gibt im 1. Hefte 
nach einem kurzen Programme (S. 99— 108) eine Kritik der pen- 
sieri sull’ l'Enciclica di Papa Pio IX. agli Areivescovi e Vescovi 
d' Italia von Mazzini (in der: Italia del popolo nro. 8 Febr. 
1850) S. 105-118; im 2. Hefte S. 225 — 24! beſpricht ſie in 10 
Nummern den Proteſt des Papſtes gegen das Siccardiſche Geſetz 
und einige zum Theil dahin bezügliche Zeitungsartikel, dann weist 
ſie auf ein Schriftchen von Aleſſandro Belli gegen die hiſtoriſch— 
dogmatiſche Abhandlung über die Beichte von dem Apoſtaten de S a n e- 
ris hin. Das 3. Heft bringt S. 337—341 eine kurze Anzeige 
von drei bedeutſamen Schriften welche in jüngſter Zeit in Italien 
erſchienen find nämlich: 1. Garbarini (Avvocato Orlando), 
Ragionamento intorno le leggi che governano le relazioni 
delle due Autoritä ecclesiastica e civile. Parma 1849 Carmi- 
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gnani. Garbarini ein Gegner des Miniſters du Tillot und des durch 
dieſen in Parma eingeführten „regalismo irreligioso“ übrigens ein 
Liberaler vom reinſten Waſſer zeigt hier im Intereſſe der Bildung 
und des Fortſchrittes (in nome della civiltä e del progres- 
so) die Verwerflichkeit des Staatskirchenthums und der Bevor: 
mundung der Kirche durch die Staatsregierung. Die Civilia callo- 
liea geht auf dieſe Schrift noch überdies anerkennend ein in 
dem oben sub 11 bezeichneten Aufſatz: Nuovo disinganno (Eine 
neue Rückkehr vom Irrthum) und dann wieder kritiſch in der Ab— 
handlung Nr. 14: la separazione della Chiesa dallo Stato. — 2. 
P. Luciano Liberatore del S. Redemtore. Il comu- 
nismo e Socialismo nelle loro stravaganze riguardo alla re- 
ligione ed al politico. Napoli 1850 Tipogr. reale. Der Ver⸗ 
faſſer weist den Communismus und Socialismus als ein Erzeug⸗ 
niß des Proteſtantismus nach; er hatte bereits früher ein Werk 
geſchrieben unter dem Titel: la Blosoſia vendicatrice della reli- 
gione. — 3. Del Clero cattolico nei tempi presenti. Conside- 
razioni del Can. Gaetano Forte. Napoli 1850. Die Princi⸗ 
pien dieſes Schriftchens find dieſelben, welche die Civiltia cattolica 
in ihrer Beurtheilung der ſocialen Theorien über den Unterricht 
aufgeſtellt hat (oben Nr. 1). Auf dieſe kurze Anzeige der drei ge⸗ 
nannten Schriften folgt S. 341—352 unter: 4. eine Rivista re- 
trospetliva sopra la discussione delle leggi Siecardi. — Das 4. 
Heft bietet S. 443 - 457 in 8 Nummern: 1. eine Beleuchtung des 
Briefes in welchem der Graf Mam ia ni in dem Journale: „lo Sta- 
tuto“ dd. 19. April den Vorwurf des Abfalles von der katholiſchen 
Religion von ſich ablehnt; 2. eine Beleuchtung der Gründe mit welchen 
ein Florentiner Gemeinderath am 16. April die Eidesleiſtung weigerte 
mit der Ueberſchrift: un Quakero in Toscana; 3. eine Beleuchtung 
der großmüthigen Aeußerungen des „Risorgimento“ vom 18. April 
bei Gelegenheit der Rückkehr des Papſtes nach Rom; 4. und 5. gegen 
die Anſichten des „Statuto“ vom 20. April über die Oeffentlichkeit 
als Hauptbedingung freier Regierungen und des Florentiner „Na— 
zionale“ dd. 22. April über die Preßfreiheit; 6. eine Hinweiſung 
auf den Hirtenbrief des Cardinals Baluffi intorno alla riforma 
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ed ai tentativi per introdurla in Italia) in welchem derſelbe als 
Biſchof von Imola feine geliebten Diöceſanen vor den geheimen prote— 
ſtantiſirenden Beſtrebungen der Umſturzpartei warnt; 7. eine Kritik der 
Vorliebe des Journals: „'Opinione“ für den Kirchengeſchichtsſchrei⸗ 
ber Cl. Fleury, als dasſelbe eine Risposta delbAbate Fleury ai Ves- 
covi protestanti del Piemonte veröffentlicht hatte; 8. über das 
Schriftchen des Advocaten Cäſare Fondora: Cenni compilati sull’ 
immacolata concezione di Maria Vergine. Lucca 1850. — Im 
5. Hefte wird zuerſt S. 565—569 mit Thouar's Schrift an 
die Arbeiter (Thouar ai Braceianti. Sul modo di campar me- 
glio. Firenze 1850 Galilaei) die ganze zahlreiche Claſſe der Volks⸗ 
ſchriften gegeißelt, welche zu Gunſten der Armen oder beſſer geſagt 
der Reichen (a benefizio delle classi operatrici, vale a dire a 
beneſizio dei ricchi che temono i ladronecci del comunismo) 
erſcheinen und den Proletarier lehren wollen zufrieden und glücklich 
zu ſein ohne ihn auf die chriſtliche Religion, als die einzig wahre 
Quelle der Zufriedenheit und Ergebung hinzuweiſen. Dann kommt 
S. 569—572 Mazzini's neueſte Schrift: Sulla santa alleanza 
dei popoli an die Reihe um mit italieniſcher Lebhaftigkeit beſprochen zu 
werden. Die folgenden zwei Nummern 3 und 4 S. 572—587 find ge⸗ 
gen das „Statuto“ vom 7. Mai und gegen die „Opinione” Nr. 119 ge⸗ 
richtet, es wird nämlich sub 3 mit der Ueberſchrift: Oh che fret- 
ta! (O welche Eile!) Pius IX. in Schutz genommen, daß er nach 
bereits Einmonatlicher Anweſenheit in Rom noch durch keinen öffent— 
lichen Act ſeine Anſichten über die Reconſtituirung ſeiner Staaten 
zu erkennen gegeben habe und sub 4 mit dem Titel: l'Opinione 
e la libert& d'insegnamento wird die Furcht dieſes antikirchlichen 
Tagblattes vor der abſoluten Freiheit des Unterrichtes verdienter 
Weiſe in ihrer geheimen Triebfeder beleuchtet. In der letzten Num⸗ 
mer der Rivista della stampa italiana im 5. Hefte S. 588—591 
kommen mit der Schrift: II protestantesimo ossia la semplieitä 
primitiva e la liberta del pensiero, Torino 1850 die prote⸗ 
ſtantiſirenden Beſtrebungen in Piemont und Toscana neuerdings 
zur Sprache. — Im 6. Hefte wird dem Leſer S. 691—697 das 
Erſte Buch eines Werkes vorgeführt, welches einen ſichern La m⸗ 
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bruschini aus Toscana zum Verfaſſer hat und zu Florenz bei 
Vieusſeux ſeit 1850 unter dem Titel: Dell Kidurazione e dell' Istru- 
zione. Libri due (Libro primo sull' Educazione) erſcheint. Die 
Kritik rügt an dieſer Erziehlehre den Mangel einer ſpecifiſch katho— 
liſchen Begründung, behandelt jedoch den Verfaſſer mit ſichtbarer 
Schonung. Die Civiliä catlolica iſt eben gewohnt alle literariſchen 
Erſcheinungen unter dem Geſichtspuncte einer Regeneration der Ge— 
ſellſchaft durch die katholiſche Religion und Kirche zu betrachten. 
Den Schluß der Rivista bildet im 6. Hefte S. 697699 eine 
Kritik gewiſſer Zeitungsäußerungen über die piemonteſiſche Kam: 
mer unter dem Titel: una relazione alla Camera Piemontese. So 
ſtimmt fie z. B. bei Gelegenheit einer Unentbehrlichkeitserklarung 
welche die piemonteſiſche Kammer zweien Mitgliedern ausgeſtellt 
hatte als dieſelben vom Caſſationshof wegen eines Duelles zur Ver⸗ 
antwortung gezogen werden ſollten, der „Armonia“ in der Frage 
bei: warum man dem Erzblſchofe von Turin nicht auch eine ſolche 
Unentbehrlichkeitserklärung ausgeſtellt habe? Die „Opinione“ welche 
Piemont zu einer moraliſchen Eroberung Italiens beſtimmt glaubt, 
wird von der Civilta gefragt, welches wohl der neue Weg zu dieſer mo- 
raliſchen Eroberung ſein werde nachdem die „Opinione“ ſelber dieſen 
nicht in der „Abſchaffung veralteter Gebräuche“ finden konne? 
Dann macht fie ſich über das Blatt der Linken („Concordia“) und 
über das Blatt der Rechten („Risorgimento“) fo wie über ihre 
wechſelſeitigen, höchſt unanſtändigen Beſchimpfungen luſtig, da je⸗ 
nes die Majorität der Kammer eine „koſakiſche,“ „öſterreichiſch— 
jeſuitiſche,“ „ſchwarzgelbe“ „Pfaffenclique“ nennt, dieſes aber in 
der Minorität einen „Haufen unfinniger und alberner Declamatos 
ren“ erblickt. 

Die Zeitſchau gibt im 1. Hefte S. 115—127 eine geiſt⸗ 
reich geſchriebene Einleitung (preambolo alla Cronaca contempo- 
ranea) datirt von Neapel am 30. März und im 2. Hefte S. 
243—255 kurze raiſonnirende Nachrichten über die Anfangs April 
vorgefallenen Begebenheiten z. B. über die Rückreife des Papſtes 
nach Rom, über die engliſch⸗griechiſche Frage, über das Parlament von 
Erfurt, über die Wahlen der Rothen in Paris u. ſ. w. In den zwei 
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folgenden Maiheften (Nr. 3 S. 353-368 und Nr. 4 ©. 
459 — 487) berichtigt fie Journallügen über die Aufnahme des Pap- 
ſtes in Rom, ſetzt dann ihre halbmonatlichen Berichte über die Zu— 
ftände Italiens, über die innere und äußere Politik Englands, über 
die Bewegungen in Frankreich, über die deutſche Frage u ſ. we fort, 
indem ſie ihre beſondere Aufmerkſamkeit der mittlerweile durch die 
Encyclica des Erzbiſchofs von Turin entſtandenen Verwickelung der 
kirchlich-politiſchen Verhältniffe in Piemont widmet. In den beiden 
Juniheften endlich verfolgt die Cronaca (Nr. 5 S. 593—612 
und Nr. 6 S. 701—724) die kirchlichen Ereigniſſe von Turin, 
das Geſchick des Erzbiſchofs Franſoni, den Stand der Secondärun- 
terrichtsfrage in Belgien, die kaiſerlich -öſterreichiſchen Erlaͤſſe über 
den theologiſchen Unterricht, die Wahl Eugen Sue's zum Depu- 
tirten, die neu auftauchenden Secten in Oeſterreich, die religiöſen Zu— 
ſtaͤnde der Schweiz, den deutſchen Bundestag u. ſ. w. Sie reicht 
bis zum 7. Juni und es finden ſich in derſelben einige nicht unbe— 
deutende Originalcorreſpondenzen aus Rom und Turin. 

Wir haben uns abſichtlich mit einer weitläufigern Angabe des 
Inhaltes der Civiltà caitolica beſchaͤftigt weil wir glauben daß nur 
hiedurch eine gründliche Anſchauung und Würdigung ihres Stre— 
bens, ihrer Richtung und Bedeutung erzielt werde. 

Man erkennt ſchon hieraus deutlich daß es dieſer Zeitfchrift und 
ihren Herausgebern weder an der richtigen Erkenntniß der Zeit und 
ihrer Bedürfniſſe noch an Eifer, Muth und Tact gebricht von ihrem 
Standpuncte aus die wahre Wiedergeburt ihres ſchönen Landes zu 
fördern. Wir erlauben uns aber noch überdies wenigſtens aus einigen 
Artikeln der erſten Hefte die Principien genauer aufzuzeigen welchen 
die Herausgeber der Civiltä catiolica huldigen und aus einer 
oder der andern ſpätern Abhandlung ihre wiſſenſchaftliche Methode 
in Etwas zu beleuchten *). 


*) Herrn J. Toſi, Prieſter der Seccauer-Dioͤceſe, gebührt ein erheblicher 
Antheik an dem ihm urfprünglich übertragenen Referate über die erſten zwei 
Hefte der Civilta. Während feiner zeitweiligen Abweſenheit von Wien muß⸗ 
ten wir das Referat auf den ganzen Erſten Band ausdehnen. 
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Ein weſentliches Mittel zur Erreichung unſeres höchſten 
Zweckes iſt auch nach der Civiltà cattolica die gedeihliche Ent- 
wickelung des ftaatlichen Lebens. Es iſt aber jeder Fortſchritt in Dies 
fer Richtung, ja ſelbſt die bloße Erhaltung des bisher ſchon Errun- 
genen unmöglich wenn man nicht ſofort zur Idee des Staates im 
chriſtlichen Sinne zurückkehrt. Die oberflächliche von Rouſſeau her⸗ 
rührende Anſchauungsweiſe führt nur zum Verfalle jedes ſtaatlichen 
Lebens; wo aber der Geiſt dieſer ſeichten Theorien überdrüßig tie- 
ferer Begründung nachgeht, jedoch hiebei das Chriſtenthum verſchmäht, 
ſomit folgerecht ſich in den Pantheismus verwickelt, da entſteht dann 
die Apotheoſe des Staates mit ihrem Gefolge, dem Despotismus 
und der Aufhebung aller individuell-perſönlichen Rechte im Menſchen. 

Alle dieſe Theorien aber faßt die Civilia unter dem Namen 
des politiſchen Rationalismus zuſammen und ſtellt ſte der 
chriſtlichen Anſchauung der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe gegenüber, 
was man ſich immer klar zu vergegenwärtigen hat, wenn man ſich 
nicht der Gefahr eines ſeltſamen Mißverſtändniſſes ausſetzen will. 
Sie nimmt keinen Anſtand dieſen Rationalismus *) für eine Aus⸗ 
geburt des Proteſtantismus zu erklaͤren, demſelben die italieniſche 
Revolution zur Laſt zu legen und fein antichriſtliches und antifatho- 
liſches Weſen zu enthüllen, nachdem fie ſowohl den altern als den 
neuern oder den „transcendenten“ Rationalismus einer nähern 
Betrachtung unterzogen hat. (Vergleiche hierüber den ganzen 2. und 
den 6. Aufſatz S. 53—73 und 275—293.) 

Um aber die Erfolge des politiſchen Rationalismus in ein 
noch helleres Licht zu ſetzen, geht die Civilta auf die griechiſche 
und römifche Geſchichte zurück und zeigt wie wenig es die alten 
Völker auf dem Standpuncce der ſich felber überlaſſenen Vernunft 
verſtanden die Perſönlichkeit des Einzelnen und die Geſammtheit 
der Staatsbürger nach ihrer hoͤhern Würde und Beſtimmung zu 
erfaſſen. Während nämlich der einzelne Menſch Selbſtzweck und der 


*) Hrazionalismo, quale che egli sia, si riassume in questa formola, 
che la sola ragione debba aversi da noi per fonte di ogni vero, tanto 
speculativo che pratico (S. 55). 
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Staat nur ein weſentliches Mittel für den Einzelnen zur Erreichung 
ſeiner Beſtimmung iſt, ſo wurde in der antiken Weltanſchauung 
dieſes Verhältniß geradezu umgekehrt. Der Staat war das Weſen— 
hafte und alles Einzelne hatte nur einen Werth in Bezug auf dieſen 
Moloch, der fort und ſort ſeine Kinder in glühender Umarmung ver— 
zehrte. Die ethiſchen und rechtlichen Folgen einer ſolchen Theorie 
konnten nicht ausbleiben. Von Tugenden in unſerm Sinne konnte 
bei Griechen und Römern keine Rede ſein, denn Tugend war nur 
was dem Vaterlande nützte und Sünde nur was ihm ſchädlich war. 
Von ſelbſt ergab ſich die Art die Beſtegten zu behandeln wie ſie in 
der Geſchichte vor uns ſteht, die Sclaverei, das Ausſetzen mißge- 
ſtalteter Kinder, die Despotie des Familienoberhauptes, der Selbſt— 
mord und tauſend andere Flecken des Alterthums. Was nicht dem 
Vaterlande angehörte oder ihm keinen Nutzen brachte, hatte ja keine 
Berechtigung. Es fiel darum bei den Alten Niemand ein ſich darüber 
zu wundern oder zu beklagen daß dem Oſtrazismus die edelſten 
Charaktere fielen, daß der Sieger von Marathon im Kerker ſtarb, daß 
weder die Laſt der Jahre Phocion vom Tode rettete noch ſein Sieg 
über die Perſerſchaaren einen Themiſtocles oder der Beiname des Ge⸗ 
rechten einen Ariſtides oder die 300 Ehrenſtatuen einen Demetrius 
vor dem Elende der Verbannung ſchützten (S. 176). 

Wohin die flachen Anſichten von dem Urſprunge des Staates 
aus einem willkürlichen Vertrage führen, hat nach der Anſchauung 
der Civilta (vergleiche z. B. das preambolo zu der Zeitſchau) wie— 
der die neueſte Geſchichte zur Genüge aufgewieſen. Was hat man 
nicht alles aufgeboten um das Roß der Revolution zu fatteln 'und 
zu zäumen! Man gab ihr Repräſentativſyſteme, Conſtitutionsur⸗ 
kunden, Reichstage, verantwortliche Minifterien, Eine und zwei Kam⸗ 
mern, allgemeines Stimmrecht, Wahlcenſus und lebensläͤngliche 
Pairie. Sie hat alle dieſe ſchönen Dinge verſchlungen und iſt minder 
als je gefättigt. — Wie ſollte es auch anders kommen? Sind ja 
doch alle dieſe Verſuche nur Transactionen mit der Revolution, die 
eben dadurch als zu Recht beſtehend vorausgeſetzt wird und mit ihrem 
„Rechte zur Inſurrection,“ mit ihrem Ariom „der Volksſouveräni⸗ 
tät“ alle Berträge von ſelbſt ewig wieder in Frage ſtellt (S. 121125). 
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Man fieht daß die Civiltä fur unſere conftitutionellen Formen 
wenig begeiſtert iſt, fie ſpricht oft die Sprache der „Bekenntniſſe 
eines Soldaten“ aber ohne Hinweis auf das Prätorium. Ihr iſt 
auch die Preßfreiheit eben nur wieder ein Erzeugniß des politi- 
ſchen Rationalismus. Nach ihr (S8. II — VI der Abhandlung Nr. 1 
über die ſocialen Theorien des Unterrichtes) hat der Menſch neben 
dem Vermögen zu reden auch noch das Vermögen zu ſchweigen und 
es hängt von ſeiner vernünftigen Selbſtbeſtimmung ab das Eine oder 
das Andere zu thun. Maßgebend kann hier nur der Nutzen oder Scha— 
den des Wortes ſein und da all dieſes zuletzt in der Wahrheit 
oder Falſchheit der Rede haftet und da nicht der Staat wohl aber 
die Kirche berufen iſt in letzter Inſtanz über die Wahrheit zu entfchei- 
den, fo iſt es im Intereſſe des Staates ſelbſt die Kirche um ihr Ur— 
theil zu befragen und dasſelbe durch ſeine Mittel in Vollzug zu 
ſetzen. Der Katholik wird dagegen nicht Beſchwerde führen denn er ift 
ja durch feine Stellung in der Kirche verpflichtet ſich ihren Entſchei⸗ 
dungen zu fügen und wenn man eine Sängerin zwingen darf ihre 
Triller in dem Theater herabzugurgeln an welchem ſie ſich engagirt hat, 
warum ſollte man den Akatholiken nicht verhalten können ſeinen 
übernommenen Verpflichtungen gegen die Kirche nachzukommen? 
Ebenſowenig wird der Akatholik ſich über dieſe Maßregel zu beklagen 
haben, weil die Geſellſchaft (die Civilta redet immer von Staaten, 
in welchen die große Mehrzahl katholiſch iſt) ihm Etwas verbietet 
was fie als gemeinſchaͤdlich erkennt. Oder ſollte es ungerecht fein 
die Redefreiheit zu beſchränken weil die Rede nur eine Aeußerung 
des weſentlich freien Gedankens iſt? Dann gaͤbe es überhaupt kein 
Verbot, weil es kein Wort und keine Handlung gibt die nicht aus 
dem Gedanken hervorgeht, Narren und Schlafende wie billig ausge⸗ 
nommen. Alſo iſt eine Art von Cenſur nothwendig, ſie kann aber 
nur von der Kirche ausgeübt werden welcher die Staatsgewalt le⸗ 
diglich als Vollzieherin zur Seite ſteht. Die Civilta bemerkt aber wie 
es heut zu Tage überflüßig wäre ſich hierüber des Breitern aus- 
zulaſſen wenn die Cenſur immer eine kirchliche geblieben wäre, denn 
von der Zeit datirt ſich das Gehaͤßige dieſer Maßregel als die welt 
liche Cenſur die geiſtliche verdraͤngt hatte. Ferner ſpricht ſich die 
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Civiltä energifch gegen die Leichtigkeit aus ein Blatt zu gründen und 
in dieſem vor der ganzen Welt die wohlfeile Weisheit auszukramen. 
Waͤhrend Ihr von dem Candidaten das Baccalaureat und Gott 
weiß welche Diplome verlangt, ehe Ihr ihm eine Dorfſchule an— 
vertraut, ſo verlangt Ihr von der Journaliſtik ganz und gar keine 
(wenigſtens keine intellectuellen und poſitiv moraliſchen) Garan⸗ 
tien, ja Ihr würdet ſelbſt einen giornalista analfabeto ohne Wei⸗ 
teres hinnehmen wenn ein ſolcher anders exiſtiren könnte (S. 7). 

Den unverhältnißmaͤßigen Einfluß einer nach ihrem Urtheile fo 
geiſtesarmen und dem Meiſtbietenden feilen Macht, wie die Preſſe 
ift, erklaͤrt die Civilta fo ziemlich mit den Worten des größten Kan— 
zelredners in Wien als eine Folge und nebenbei auch als einen 
Maßſtab der geiſtigen Höhe der Leſewelt, welche ſelbſt zu dumm oder 
zu träge zu urtheilen es ſehr bequem findet ſich in irgend eine Rich⸗ 
tung hineinſtoßen zu laſſen *). 

Dem nach ſeinen Verzweigungen geſchilderten Rationalismus 
gegenüber muß vor Allem ein größerer Ernſt in unſere gefamm- 
ten Beſtrebungen kommen. Demgemäß muß der Sinn für Autorität 
in bürgerlicher und kirchlicher Beziehung wiedererweckt werden, ſonſt 
ſind wir eine unrettbare Beute der Anarchie oder des Socialismus. 
Auch hier zeigt es ſich wie alles zeitliche und ewige Heil uns 
nur auf dem Boden des Katholicismus erblühen könne, denn nur 
der Katholik anerkennt die Autorität weil nur er in ſeinem 
Fürſten den Stellvertreter Gottes ſehen kann. Aber darum iſt der 


*) II poco vigore intelletivo che trovasi nel piü degli uomini fa che la 
moltitudine non pensi comunemente da se; ma pensa gindica coll’ 
altrui cervello, parla coll’ altrui lingua, e boriosa della propria In- 
dipendenza o autonomia, dipende ciecamente e lasciasi menar pel 
naso dall’ articolista, il cui obolo di pensiero si comperò sulla piazza. 
J godenti poi del secolo, ai quali le troppo gravi cure del teatro, della 
veglia e del passeggio non lascerebbero l’agio di discorrere colla 
propria testa, credono piü spiccio commetterne la cura al giornalista 
prediletto, che faccialo in loro vece, e dal quale accetono senza 
un dubbio od una replica al mondo fatti, premesse, conclusioni, ogni 
cosa. Vi pare? Tho letto iersera nel mio Giornale! sarebbe bella che 
dovessi pagarlo per non credere a quel che mi dice! (S. 6) 
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katholiſche König kein Deſpot, denn er iſt wirkſamer durch das 
Grundgeſetz des Evangeliums als durch eine Pergamenthaut be— 
ſchränkt. Die Deſpotie kommt erſt mit der Revolution und wenn 
ſich der Abſolutismus auf den Thron des Monarchen ſetzen kann, 
fo hat er ſich viel öfters noch in Parlamenten und Clubs nie— 
dergelaſſen weil eben hier der katholiſche Sinn viel häufiger fern 
blieb. Fehlt die katholiſche Anſchauungsweiſe der ſtaatlichen Verhält- 
niſſe ſo hat die Regierungsgewalt dem Volke gegenüber überhaupt 
nur zwei Changen: entweder den Fuß auf feinem Nacken zu halten 
damit es nicht drohe oder es als die ſchlimmſte Geißel zu fürchten 
wenn es droht. Rur der „concetto cattolico“ rettet! (S. 19. 20) 

Es wird ſich übrigens in nicht ſehr langer Zeit entſcheiden ob 
die Völker Einſicht genug haben zu geſundern Lebensanſchauungen 
zurückzukehren oder ob ſie es vorziehen unaufhaltſam in den Abgrund 
zu rollen der ſich zu ihren Füßen öffnet. Wir ſtehen namlich gerade wie— 
der am Anfange einer jener geſchichtlichen Epochen welche ſich ſon— 
derbarer Weiſe ſo ziemlich unſerer Zeitrechnung nach Jahrhunderten 
anbequemen. Nachdem das Leben Europas unter dem befruchtenden 
Einfluſſe des Chriſtenthums lange Zeiträume hindurch einen befrie— 
digenden naturgemäßen Entwickelungsgang eingehalten hatte und am 
Schluſſe des 15. Jahrhunderts zu einer Höhe gediehen war welche 
für eine nicht gar ferne Zukunft Unglaubliches verſprach, traf um 
die Mitte des 16. Säculums ein ſchlimmer Mehlthau die Civiliſation 
unſeres Erdtheils. Auf das Jahrhundert des proteſtantiſchen Abfalls 
folgte das der janſeniſtiſchen Umtriebe, worauf das Saͤculum voltaire— 
ſcher Frivolität eintrat welches wieder um 1850 ſein Ende erreichte. 
Soll das kommende Jahrhundert wirklich dem Socialismus ange: 
hören? Dann hätte Gaume Recht, die Zeit des Antichriſt wäre 
da und die Geſchichte ginge ihrem Abſchluß entgegen, denn wo 
wären noch irgend die Elemente einer reellen Unmgeſtaltung der 
abgelebten Menſchheit, nachdem keine neue Völkerwanderung möglich iſt, 
nachdem der Lauf der Geſchichte keinen Eindruck machen konnte, 
nachdem ſelbſt das göttliche Wort ſeinen umſtaltenden Einfluß ver— 
lor? (Vergleiche S. 14) 

Die Civilis ſchlägt in dieſer Auffaſſung und Anſchauung der 
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Gegenwart einen auffallend düſtern Ton an. Was hätte fie aber auch 
heiterer ſtimmen können und ſollen? — Die furchtbare ſtttliche und 
intellectuelle Verkommenheit welche ſich in den letzten zwei Jahren auf 
allen Puncten Italiens kund gab Seite 12), mußte auf den 
beſſern Theil des Volkes welcher dem Gräuel der Verwüſtung rath- 
los zuzuſehen gezwungen war einen tiefen Eindruck des Schmerzes 
und der Hoffnungsloſigkeit machen. Wir kennen die Roheit der Ra— 
dicalen in der Schweiz, bekannt ſind uns die Miſere des Rongethums 
in Deutſchland und die wahnſinnigen Ausgeburten des Socialismus 
in Frankreich, aber ſo ſchmerzlich auch die Bemerkung einem Jeden 
fallen muß der den Garten Europas liebt, häßlicher trat der Krebs— 
ſchaden unferer Zeit nirgends hervor als eben in Italien. Dieſes 
Land hatte fort und fort eine welthiſtoriſche Aufgabe für die katholi— 
ſche Kirche, aber es hat derſelben nicht entfprochen. Wir wollen uns 
zum Belege nicht auf die Correſpondenzen unſerer Blätter beruſen, 
die Schilderungen der einheimiſchen Journale geben hinlängliches 
Zeugniß ſo wie hundert Stellen der Civilta ſelbſt welche doch, was 
nicht ohne Bedeutung iſt, keineswegs in der Aufregung des friſchen 
Eindrucks ſondern nach der ruhigen Ueberlegung von Monaten und 
Jahren geſchrieben ſind. Es iſt nicht erſt nöthig hiefür Einzelnes 
daraus zu citiren, denn wer auch nur oberflächlich die erſten Hefte durch— 
blättert, wird jetzt auf eine Schilderung verübter Gräuel ſtoßen, jetzt 
auf eine Charakteriſtik der Chefs von Jung -Italien, jetzt wieder 
auf die Mazzini'ſche Erklärung des Heiligſten unſerer Religion welche 
der perſönliche Antichriſt nicht gräulicher verzerren könnte *). 

Die Principien welche die Civilla in den wiſſenſchaftlich-didak— 
tiſchen Aufſätzen darlegt, erhalten ihre eigenthümliche mitunter eben 
) Der Verfaſser des Ebreo di Verona ſagt in der Avvertenza zum 6. Ca: 

pitel (5. Heft S. 546) hierher bezüglich: Ma certe cose tanto brutte ed 
orrende saranno giochi di fantasia per accrescere speciosita ed inte- 
resse al racconto. Volesse Dio che le fossero innocenti ınenzogne, 
baie da veglia, ciance da vecchierelle: ma gli uomini sperimentati 
ne ci faranno tale ischiesta, ne si maraviglieranno punto di certe 
esorbitanze che fanno ribrezzo. Molti Romani poi diranno — quesli 
sono ritralti al naturale: certo jo ricordo il luogo — il tempo — le 
circostanze — io vidi cogli occhi miei — toccai colle mie mani. 
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fo intereffante als lebhafte Beleuchtung in dem Tendenzromane: 
l’Ebreo di Verona, welcher einer Ueberſetzung ins Deutſche wohl 
vor vielen ähnlichen Geiſtesproducten würdig wäre. In dieſer 
„wahren Erzählung,“ auf die wir leider wegen Mangel an Raum 
nicht über das zweite Heft hinaus eingehen können, obwohl ihr 
die Herausgeber ſelbſt eine größere Bedeutung beizulegen ſchei— 
nen, wird dem Leſer ein heller Blick in die politiſchen Bewegungen 
Italiens während der letzten zwei Jahre eröffnet. Man dürfte uͤbri— 
gens faſt verſucht werden zu glauben, daß dieſer Roman eben ſo— 
wohl zum Privatgebrauche Papſt Pius IX. als für ſeine getreuen 
Unterthanen geſchrieben ſei. Wir finden da in den erſten Heften au— 
ßer der Perſon des Papſtes einen entbuftaftiihen Arbeiter an der 
Glorie Italiens aber von der gutmüthigen Race an Bartolo Capegli, 
wir lernen ſeine Tochter Aliza kennen, in klöſterlicher Abgeſchieden— 
heit fromm und tugendhaft erzogen, dann eine ränkevolle Geſellſchaf— 
terin die bei ihren patriotiſchen Machinationen in der Wahl der 
Mittel nicht ſehr delicat zu fein ſcheint, endlich eine zahlreiche Sipp⸗ 
ſchaft von Fortſchrittsmännern aller Farben und Schattirungen. Dieſe 
ſind eben zu Albano bei Bartolo verſammelt als die „frohe“ Nachricht 
vom Tode Gregors XVI. anlangt. Da ſpricht ein Verſchworener die Be: 
fürchtung aus, es könne der Bärtige vom Platze Barberini (Cardi— 
nal Micara 9 fein Nachfolger werden, dann aber gute Nacht Revo— 
lution, denn dieſer wäre ganz der Mann wie einſt Papſt Sixtus mit 
Einem Schlage den Carbonarismus zu erdrücken und ſollte er auch nicht 
länger als ein halbes Jahr den Stuhl Petri inne haben. Ein anderer 
Verſchworener kennt aber die Cardinäle zu gut als daß er eine ſo 
ſchlimme Wahl für möglich hielte. Iſt aber der neue Papſt keiner 
aus denen welche durch Alter und Ordensſtrenge für die Künſte der 
Schmeichelei abgeſtumpſt ſind, dann müſſe man den neuerfundenen 
Angriffsplan unverweilt in Ausführung bringen. Die Fürſten über— 
winden das Schwert, überwinden das Geſchütz, Nichts durchdringt 
fie als der Dolch der Schmeichelei, fir dieſe Spitze allein haben 
ſie kein Pflaſter von Stahl und keinen Panzer von Drachenhaut. 
Das Lob zu rechter Zeit, das wohlangebrachte Beifallsgeklatſch 
macht ſie mürbe und wenn ſie hart wie Diamanten wären. Darum 
21 * 
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hat man ſich allgemein zuſammenverſchworen, die Fürſten in 
Roſenhonig und Veilchenſyrup zu erſticken “). Es wird erzählt **) 
wie man vorerſt zu Turin die Wirkſamkeit dieſes Mittels ge⸗ 
prüft und bewährt gefunden habe. Es war am 6. Mai 1846 
als die Eingeweihten den Sardenkönig auf öffentlichem Platze zu 
Turin als König von Italien hoch leben ließen: da nun die über— 
raſchten Volkshaufen, da die Truppen ſich den Claqueuren anſchloſ— 
fen, da die Damen ihre Tücher ſchwenkten und goldgeſtickte Em— 
bleme des neuen Königthums von allen Fenſtern flatterten, da 
konnte Carl Albert feine Herzensfreude nicht länger verbergen und 
kaum vermochten die dringenden Vorſtellungen zweier Reactio— 
näre ihn zurückzuhalten daß er nicht einen Inauguralumzug durch 
ſeine Hauptſtadt hielt. Dann folgt die dritte Nummer der Novelle 
mit der bedeutſamen Ueberſchrift: la luna di miele (der Honige 
mond) welche eine Schilderung der Feſte enthält, die dem neuerwaähl— 
ten Papſte Pius IX. nach Ertheilung der Amneſtie bereitet wur— 
den! — Wer aber das Weſen der Demagogie in dem Attentate 
an Pius IX. ſo ſchlagend nachgewieſen hat wie Curci in ſeiner 
obengenannten Schrift über die italieniſche Demagogie, der durfte 
wohl auch auf die Fallſtricke hinweiſen welche dem edelherzigen 
Papſte gelegt wurden ***), 

Die ganze Erzählung wird übrigens mit einer lebhaften Schil— 
derung der guten und ſchlimmen Tage unter Pius VI. und VII. 


) I principi ribatton le spade, ribalton le artiglierie ; anzi le ci rivolgono 
addosso, e per dieci delle nostre n'han cento, n'han mille delle loro 
e piu gagliarde perchè piu addestrate; non li trapassa che il trafiere 
dell' adulazione; per quella punta non hanno piastra d’acciaio o sco- 
glio di dragone che basti; la lode a tempo, il plauso all’ occorrenza li 
rammorbidisce se fossero di diamante. Laonde s'e concertato con una 
congiura universale d’affogare i principi nel siropo di viole e nel me- 
lerosato; seppellirli sotto un nembo di rose, abbacinarli eo’ riverberi 
dello specchietto come la allodole e le calandre (S. 95) 
) Gben daſelbſt. 
*) Wie ſehr übrigens die Civiltä edle Freimüthigkeit mit kindlicher Pietät zu 
vereinigen weiß, davon gibt die 6. Nummer der Erzählung ein rührendes 
Zeugniß, inwiefern der Verfaſſer im Vorworte zu derſelben ausdrücklich erklärt: 


Häusle ſ über das Journal: la Civilla cattoliea. 319 


aus dem Munde einiger alten Monſignoris eingeleitet, wo Rom 
noch wenig andere als äußere Feinde zaͤhlte und wo bei den meiſten 
Bewohnern der ewigen Stadt noch die Ueberzeugung lebte daß Rom 
nur in den Paͤpſten wie feine geiſtige Bedeutung fo die Bedingung feiner 
materiellen Exiſtenz erblicken könne, nicht in dem Handel der ſo 
ziemlich gleich Null iſt, nicht in der Induſtrie welche weit hinter jener 
anderer Städte zurückgeblieben iſt, nicht in den Künſten die eine 
zu precäre und unzureichende Quelle feines Beſtandes bieten, endlich 
auch nicht in ſeinen antiken Erinnerungen und Monumenten welche 
man, wie ein Prälat bemerkt, weder geſotten noch gebraten eſſen 
könne (S. 81). Sicherlich ein gewaltiger Unterſchied in der Ueber— 
zeugung der Römer von damals und jetzt. Oder ſollten fie allmälig 
wieder auf andere Gedanken kommen? So lange ſchwerlich als 
das Phantom der Volksſouveränität noch jo in ihren Köpfen ſpukt 
wie es in dem ſchönen Dialog: II popolo geſchildert und beleuch— 
tet wird. 

Die nämliche intereſſante Beleuchtung der aufgeſtellten Prin- 
eipien, welche der eben erwähnte Tendenzroman darbietet, findet ſich 
auch in den Dialogen. Dieſe bewegen ſich meiſtens mit großer 
Klarheit und in anziehenden Wendungen fort und das lebhafte 
Naturell des Italieners macht ſich in denſelben recht angenehm gel= 
tend. Die Perſonen des Geſpräches find ein von den modernen ita— 
lieniſchen Ideen befangener Advokat und ein die Principien der 
Civilta vertretender Abate. Während jener mit der gewöhnlichen 
Haft und Zungenfertigkeit und mit dem Ideologismus eines Libera⸗ 


Abbiamo voluto consacrare questo Capo VI del nostro racconto ad 
una festa che ricorda tanta benignità del Ponteſice, tanta consolazione, 
tanta espansione di affetti ne se ne dee giammai perdere la ricordanza. 
Der Papſt hatte am 27. Juni in der Octave des h. Aloyſtus der ſtudi⸗ 
renden Jugend im Collegium Romanum die h. Communion ausgetheilt. — 
Weiter heißt es: Roma ogni giorni andava mutando aspetto e sotto di- 
versi risguardi peggiorando; ma il sommo Pontefice era sempre lo 
stesso; sempre buono, elemente, benigno con tutti; avrebbe voluto 
che ogni uomo leggesse nel suo bel cuore di quanla e qual tenerezza 
foss’ egli amante padre, piu che signore, de’ suoi sudditi d'ogni 
stato e condizione (5. Heft S. 546). 
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len die ſämmtlichen Schlagwörter der Gegenwart umfängt, hebt 
dieſer mit vollſter Klarheit und Entſchiedenheit die Kehrſeite der 
neuen Ideen und Lehren hervor und drängt ſo ſeinen Gegner zu 
einem ſtetigen Rüͤckzuge. Dadurch ſtellt ſich wie wir ſchon früher 
bemerkten ein innerer Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Dialogen 
gleichſam von ſelbſt heraus. Im erſten Dialoge: „das Volk“ (Nr. 
5) ſind es die Schlagwörter: „Emancipation und Wiedergeburt der 
Völker,“ „Italientſche Nazionalität,“ „Heroismus der Volkser— 
hebung,“ „ſonveräne Majorität,“ „Humanität des 19. Jahrhun— 
derts,“ die „verhaßte Prieſterherrſchaft“ und das in letzter Zeit 
„unterdrückte und geopferte Volk,“ an welche der Advocat ſich an— 
klammert, während der Abate zu zeigen ſucht daß jenes „Volk“ der Li— 
beralen gar nicht das „wahre“ Volk iſt, daß die wahre „Majorität“ 
ſich „nicht auf den Plätzen und Straßen macht,“ ſchließlich aber 
auch bedauert daß das wahre Volk in Italien „geopfert“ ſei. Aber 
von wem? „Wer hatte die Schuld?“ Die Antwort gibt der 2. mit 
dieſen Schlußworten überſchriebene Dialog (Nr. 7). In dieſem wird 
nämlich nachgewieſen, daß von den drei Elementen der modernen 
Geſellſchaft, nämlich den Retrograden (die Kirche mit ihrem 
Oberhaupte), den demokratiſchen Socialiſten (Mazzini) und 
den rationaliſtiſchen Politikern (Gioberti oder Mamiani) 
gerade die Letztern d. i. die Mittelpartei die Schuld an dem neueſten 
Schickſale Italiens habe. Denn wenn ſich auch in den demokratiſchen 
Socialiſten das Princip des Böſen gleichſam verkörpert habe und 
wenn auch die Partei der Retrograden als Repräſentant des guten 
Princips ihre Pflicht nicht gehörig erfüllte, ſo iſt doch auf die Mit— 
telpartei der Satz: In medio virtus durchaus nicht anwendbar, weil 
die Tugend nur zwiſchen zwei gleich großen Laſtern die richtige Mitte 
bildet und weil zwiſchen der Wahrheit und dem Irrthume die Mitte 
nur wieder Irrthum ſein kann (3. Heft S. 307, 308). Es iſt der 
„Rationalismus in der Politik,“ es iſt die „neue politiſche Schule 
Italiens,“ welche die Schuld traͤgt. Die Eriſtenz dieſer politiſchen 
Schule auf der italieniſchen Halbinſel, ihr antikatholiſcher weil ratio— 
naliſtiſcher und proteſtantiſirender Charakter, ihre Unfaͤhigkeit zum 
Aufbauen bei vorwaltender Vorliebe zum Niederreißen wird nachge— 
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wieſen in dem ebenſo überſchriebenen 3. Dialoge (Nr. 10). Der Abate 
nimmt hier den Menſchen, wie er der Erfahrung nach überall und 
wirklich iſt nicht wie er von den Ideologen gedacht wird, nämlich 
von Natur aus verkehrt, gebrechlich und ſchwach, weßhalb er in 
Allem und Jedem von der Religion getragen und gehalten werden 
muß. Die Unfähigkeit des politiſchen Rationalismus ſtellt ſich nir— 
gends klarer heraus als in den Theorien des Socialismus, welcher 
in dem 4. Dialoge (Nr. 13) unter Beiziehung eines Socialiſten in 
hochſt anziehender Weiſe beſprochen wird. 

Die wiſſenſchaftliche Auffaſſung und Durchführung des vor— 
genommenen Themas tritt in der Civilia eben ſowohl in den ſaͤmmt— 
lichen Dialogen als in den einzelnen Abhandlungen, namentlich in 
jener über die „ſocialen Theorien des Unterrichtes“ und in der über 
„die Trennung der Kirche vom Staate“ hervor. Sie iſt mehr geiſt— 
reich, ſchlagend und praktiſch, als tiefſinnig und gründlich zu nen— 
nen. Die (italieniſche) Lebhaftigkeit des Vortrages welche in un— 
ſern gelehrten Journalen ſo oft faſt gänzlich vermißt wird, das 
klare, durchgreifende und practiſche Verſtändniß der Zeit und ihrer 
Erſcheinungen, die Entſchiedenheit und Unverwüſtlichkeit des katho⸗ 
liſchen Bewußtſeins welches immer und überall nur in der 
Kirche und in dem ſpecifiſch Katholiſchen und Kirchlichen das 
Heil erblickt, erſetzen hinlänglich was dem Journale an (deutſcher) 
Gründlichkeit und ſpeculativer Haltung abgehen mag. Ja ſelbſt dort 
wo man der Civiltä Einſeitigkeit vorwerfen möchte, oder wo fie 
ſich etwas gehen läßt wie zuweilen in der Polemik gegen italie— 
niſche Journale oder in der Cronaca contemporanea, kann man 
ihrer geiſtreichen Expoſttion, ihrer Eutſchiedenheit und Nobleſſe die 
Anerkennung nicht verſagen. Wir geben als Beleg für die wiſſen— 
ſchaftliche Methode der Civiltaà Einiges aus dem Vorworte zu 
dem ſchönen Dialoge: „der Socialismus der Maſſen und der Vol— 
tairianismus der Bourgeoiſte“ (Nr. 13) und eine kurze Ueberſicht der 
Abhandlung über „die Trennung der Kirche vom Staate.“ (Nr. 14) 

S. 613 heißt es ungefähr: „Der Socialismus, dieſer Tod 
des ganzen bürgerlichen Zuſammenlebens iſt in Frankreich rieſenhaſt 
zum Vorſchein gekommen, während dieſes nicht einmal an die wirk⸗ 
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liche Eriſtenz desſelben glauben wollte. Die Parteiführer welche für 
ihn einſtehen ohne ihn zu kennen, bereiten durch ſeine Verpflanzung 
nach Italien daſelbſt die nämliche furchtbare Ueberraſchung indem fie 
bei dem fleißigſten Ausſtreuen ſeiner traurigen Lehren fortwaͤhrend 
darauf ſchwören daß er nur eine Phantaſte, eine fire Idee, eine 
Schwarzſeherei der Retrograden ſei. Und es gibt doch keine na— 
türlichere, keine nothwendigere Erſcheinung als den Socialismus in 
einer Geſellſchaft in welcher der überwiegende Mittelſtand voltairi— 
ſchen Grundſaͤtzen huldigt. Das geiſtige Verderbniß dringt ja von 
der Höhe in die Niederung und der Voltairianismus in ſeiner Fort— 
pflanzung auf die unterſten Schichten iſt der reine und echte Socia— 
lismus. Wer daher immer Liebe, wir wollen nicht ſagen für die 
Religion und für das öffentliche Wohl ſondern nur für das bürger— 
liche Leben hat, der muß die Frage mit welcher alle Güter, alle In- 
tereſſen und Sympathien der menſchlichen und bürgerlichen Exiſtenz 
zuſammenhängen recht aufmerkſam ſtudiren. Wir bringen zu dieſem 
Behufe dem Leſer in dem folgenden Geſpräche eine wie wir glauben 
nicht unnütze und unwirkſame Schilderung des Socialismus und 
wollen dabei vornämlich vier Puncte in ein helles Licht ſetzen: 1. 
den Begriff des Socialismus, 2. die ſichere Quelle desſelben, 3. die 
Ohnmacht ſeiner unverſtändigen Urheber in feiner Leitung und Beherr- 
ſchung, 4. die Niederträchtigkeit mit welcher die Urheber des So— 
cialismus die Geſellſchaft des einzigen wirkſamen Mittels berauben, 
welches jene gegen einen ſo furchtbaren Feind haben kann. — Unſere 
Schilderung des Socialismus iſt keine Uebertreibung, man kann 
ſeine Aeußerungen in Broſchüren und Zeitungen leſen, unſere Schil— 
derung iſt nothwendig um die Schlafenden aufzuweden, welche den 
Braud nicht eher verſpüren bis die Flammen über ihren Haͤuptern 
zuſammenſchlagen. — — Wir ſchreiben für die gebildeten Claſſen und 
dieſen wird man heut zu Tage kaum einen Gegenſtand vorlegen 
können der einer ernſtern Erwägung bedürfte. Wie viele werden in 
dem Socialismus das traurige Werk ihrer eigenen Hände erkennen 
müſſen! Wie viele werden darüber aufſchrecken daß durch das Nie— 
dertreten der katholiſchen Religion ein Ungeheuer entfeſſelt wird, 
welches nur durch dieſe gebändigt werden konnte, denn Nichts ent: 
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ſpricht fo ſehr dem natürlichen Begehren des verdorbenen Men— 
ſchen als der Socialismus!“ 

Die Abhandlung über „die Trennung der Kirche von 
dem Staate“ iſt gegen einige Behauptungen in der oben ans 
gezeigten Schrift des Advocaten Garbarini gerichtet, welche in 
dem Aufſatze: „Eine neue Rückkehr vom Irrthum“ von der Civilta mit 
vielem Lobe hervorgehoben wurde. Garbarini hatte aber in Bezug auf 
die Trennung der Kirche vom Staate und über das allgemeine Stimm— 
recht bei der Wahl zu geiſtlichen Aemtern gewiſſe Sätze aufgeſtellt 
welche mißverſtanden werden konnten. Dieſen gegenüber verfolgt 
nun die Civilta eine eigene, faſt ſtreng⸗ſcholaſtiſche Dialektik, indem 
ſie z. B. an beſtimmte allgemein gehaltene Aeußerungen Garba— 
rini's anknüpfend sub. 4 des erſten der zwei §§. der Abhand— 
lung ihre Propoſition mit folgenden Worten aufſtellt: Wenn „die 
Kirche eine große Gefellſchaft ift welche in ſich die katholiſchen Völker 
vereinigt“, ſo bilden dieſe conſequenter Weiſe einen integrirenden Theil 
der Kirche, ſo ſind ſie dieſer untergeordnet wie der Theil dem 
Ganzen, ja dieſe Verbindung und Unterordnung bringt noth— 
wendig und ihrer Natur nach eine wechſelſeitige Verſchlingung der 
Beziehungen und der Geſetze mit ſich, nach welcher Kirche und Staat 
ſich beſtimmen, fo daß eine gänzliche Trennung des bürgerlichen 
Weſens von dem kirchlichen in dem Normalzuſtande der Geſellſchaft 
nicht getroffen werden mag.“ Auf dieſe Behauptung folgt nun der 
Beweis für die beiden Prämiſſen in beinahe ſyllogiſtiſcher Form wie 
aus den Ueberſchriften der nächftfolgenden Nummern des §.! erſe⸗ 
hen werden mag: 6) Die Nation iſt ein Theil der Kirche. 7) Der 
Theil muß dem Ganzen, der Staat der Kirche untergeordnet ſein. 
An dieſe Auseinanderſetzung der erſten Praͤmiſſe knüpfen ſich einige 
intereſſante Erörterungen z. B. Nr. 8 gegen den Senator de Margherita 
in der Sitzung vom 4. April über die äußere Gewalt der Kirche ). — 


*) Die Ueberſchriften der folgenden Nummern lauten: 8 Perchè la Chiesa ha 
autoritä. 9 l’Autoritä giurisdizione, 10 anche esteriore, prova cano- 
nica, 11 Prova filosofica: la Chiesa & visibile, 12 non le basta il 
tr ibunal civile, 13 perche tende a socielà universale. 14 Altra prova: 
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Die zweite Prämiſſe wird in Nr. 24 formulirt: „Die wechſelſeiti— 
gen Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche ſind unvermeidlich, 
weil das Subject beider Autoritäten Eines und dasſelbe iſt.“ 
Die folgenden Nummern geben die Ausführung dieſes Satzes mit 
Rückſicht auf die proteſtantiſchen, Richer'ſchen und Lammenais'ſchen 
Grundſätze über das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche. 

Es würde hier natürlich der Ort für eine tiefere fpeculative Ver— 
ſtändigung über dieſes Verhältniß geweſen fein, ja der Ausgangspunct 
wäre in der Propoſition ſelbſt vorgezeichnet gelegen, aber eine ſolche 
könnte wohl nach dem gegenwaͤrtigen Standpuncte der Philoſophie in 
Italien ebenſo wenig verlangt als gegeben werden. Damit ſoll jedoch 
nicht gefagt fein, daß der Beweisführung der Civilta die Kraft und 
Ueberzeugung des ſogenannten Beweiſes ad hominem d. h. Italien 
gegenüber mangle *). 

Namentlich dürfte die jetzt mannigfach geltend gemachte An— 
ſicht von der Gleichgiltigkeit des Staates gegen die Religion und die 
Kirche überhaupt und in weiterer Linie die Anſicht von der Gleich— 
berechtigung aller Confeſſionen nach den Grundſätzen der Civiltä 
nur als eine Ueber gangs anſicht zu einer tieſern Auffaſſung 
des normalen Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche zu be— 
trachten fein. Die Emancipation der Kirche von der Omnipotenz 

la Religione essendo bisogno sociale, 15 é insieme un fatto pel cat- 
tolico, 16 un interesse pel pagano. 17 Interesse sociale o guvernativo, 
18 usarla qual mezzo € proprio dei pagani. 19 Quanti cattolici paga- 
neggiano! 20 Con quanto danno della societä. 21 Rimedio. 22 Dif- 
ficoltä da superarsi. 23. La chiesa trionfa anche perseguitata. 

„) Die neberſchriften des F. IT lauten: 24 Seconda proposizione : Rela- 
zioni scambievoli sono inevitabili. 25. 10 Perche uno & l’uomo, 26. 20 
diretto contemporaneamente da due forze. 27 Soluzione pro- 
teslante del problema. 28 Soluzione Richeriana. 29 Soluzione di La- 
mennais, 30 sua innocenza. 31 Ripugna che un popolo cattolico non 
disapprovi il male, 32 e che la legge non esprima tal disapprova- 
zione, 33 sotto lindirizzo della Chiesa. 34 Applicazioni di questo 
principio. 35 Negandolo il governo perde se stesso. 36 Epilogo e so- 
luzlone del problema. 37 Chi niega queste doltrine, niega la societä 
universale. 


Häusle über das Journal: la Civiltä cattolica. 325 


des Staates iſt der erſte nothwendige Schritt und wenn ſie ſelbſt 
um den hohen Preis der Gleichgültigkeit des Staates gegen die 
Kirche erkauft werden müßte. Nur die freie Kirche kann dem Staate 
zeigen, daß er des chriſtlichen Princips zu feiner Selbfterhal- 
tung bedürfe. Nur die freie Kirche kann jene Kraft und Wir— 
ſamkeit entfalten die nöthig iſt damit wieder einmal Ein Hirt und 
Eine Heerde ſei. Aber fo lange jene Uebergangsanſichten für die 
Staatsmänner maßgebend ſind, wird auch die Kirche in Bezug auf 
Unterricht und Ehe nie und nimmer ihre volle Berechtigung erlangen. 
Man wird beiderſeits zu den verſchiedenſten und widerſprechendſten 
Palliativen greifen. Ein normales Verhaͤltniß zwiſchen Staat 
und Kirche iſt nur in ganz katholiſchen Laͤndern denkbar. Darum 
verſteht es ſich von ſelber daß in Staaten mit rein katholiſcher Be— 
völkerung die kirchliche Politik ſich weſentlich anders geſtalten kann 
und muß, als in Ländern in welchen Glaubensverſchiedenheit herrſcht. 
Von dieſem Standpunkte aus verlieren die Grundſaͤtze der Civilia 
ihre anſcheinende Schroffheit. Für die Reinerhaltung des katholi— 
ſchen Princips muß jeder Italiener einftehen, welcher fein Vaterland 
wahrhaft liebt, denn dieſes ſteht und fällt mit dem Katholicismus. 
Für die Mehrung des katholiſchen Princips muß aber auch jeder 
glaͤubige Katholik nach Maßgabe der ihm verliehenen Kraft und in 
dem ihm angewieſenen Berufskreiſe muthig und mannhaft eintreten, 
denn nur dieſes rettet die alte Welt vom Untergang, nur diefes bringt 
der neuen das wahre Leben und eine Zukunft die wir gegenwärtig 
kaum zu ahnen vermögen. 

So ſchließen wir denn unſer Referat über dieſe bedeutſame literari⸗ 
ſche Erſcheinung in Italien mit dem Wunſche daß der Fleiß und der 
unbeſtreitbar große Muth der Herausgeber durch eine recht weite 
Verbreitung ihres Journals und ihrer Ideen belohnt werden möge. 
Wenn auch die Letztern in ihrer Anwendung auf das wirkliche Leben 
hier und dort manche, mitunter orts- und naturgemäße Beſchrän⸗ 
kung erleiden dürften, fo ſchadet es doch nicht wenn fie im Anger 
geftchte des fieberkranken Italiens, ja des ſieberkranken Europas mit 
aller Beſtimmtheit und Schärfe ausgeſprochen werden. „Das einzig 
ſichere Heilmittel ſür unſere in religiöſer, politiſcher und ſocialer Be⸗ 
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ziehung fo ſchwer bedrängte Zeit liegt nur in der aufrichtigen Rück— 
kehr zu dem poſitiven Chriſtenthume und zu der ſichtbaren Trägerin 
desſelben, zu der einen, heiligen, allgemeinen und apoſtoliſchen Kirche.“ 


Uachſchriſt. 


So eben erhielten wir die vier erſten Hefte des 2. Bandes der Civilta. Aus 
dem Vorworte zu diefem geht hervor daß dieſes Journal in Italien ſich einer 
großen Verbreitung erfreut und daß die erſten drei Hefte bereits eine 
dritte Auflage erlebten. Es ſteht übrigens auch mit einem neugebildeten 
Pereine zur Verbreitung guter Bücher in Verbindung, welcher als erſtes 
Bändchen eine italieniſche Ueberſetzung der Schrift des verewigen Erzbiſchoſs 
von Cöln: „Ueber den Frieden zwifchen der Kirche und dem Staate“ aus: 
gegeben hat. Die genannten vier Hefte bringen eine Fortſetzung des Ebreo 
di Verona (8. La fregata il S. Michele 9. Alla montagna — alla ma- 
rina 10. L'Alfiere 11. Suor Ombellina) und einige recht intereſſante Abhand⸗ 
lungen z. B. gegen die Annahme „eines allgemeinen Stimmrechtes“ bei der Wahl 
zu geiftlichen Aemtern, „der Streit zwiſchen Himmel und Erbe? gegen Mazzini, 
„der Proteſtantismus und die fociale Einheit,» „die Rettung der menſchlichen 
Perſönlichkeit durch das Chriſtenthum.“ 

Wir wollen hier nur die Erſte dieſer Abhandlungen kurz berühren. Die 
Civilt&ä fommt in derſelben auf eine ſchon oben beſprochene Behauptung 
Garbarini's zurück und beleuchtet zuerſt den innern Zuſammenhang in 
dem Verlangen nach dem allgemeinen Stimmrechte ſowohl bei den 
bürgerlichen als bei den kirchlichen Wahlen. Hierauf wird auf die firchen: 
rechtswiſſenſchaftliche und theologiſche Bekämpfung des allgemeinen Stimm— 
rechtes bei kirchlichen Wahlen hingewieſen, wie dieſe ſchon früher von Noel 
Alexander und neuerlichſt von unſerm gelehrten Landsmanne Dr. Theiner 
in Rom zur Widerlegung der „Cinque Piaghe? des berühmten Ro s⸗ 
mini unternommen wurde. Dann beginnt die Civiltä ſelber den Nachweis: 
1. daß ein allgemeines Stimmrecht bei kirchlichen Wahlen der Natur 
und Aufgabe der Kirche widerſpreche, weil bei dem allgemeinen Stimmrechte 
der Wähler nothwendig vor dem Gewählten da fein müſſe (merceche 
se l' elezione deve essere un diritto per chicchessia, è mestieri 
che P elettor naturale preceda l’eletto, non potendo essere 
elettore chi prima non e) und fein eigenes Recht und Mandat 
auf dieſen übertrage, während in der von Gott geftifteten Kirche die Send: 
boten des Herrn vor den Glaͤubigen, die Hirten vor der Heerde da find 
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und das Wort der Wahrheit und die Sacramente des Heiles oder Mandat 
und Gewalt von Oben und nicht von Unten empfangen; 2. daß dieſes all⸗ 
gemeine Stimmrecht bei kirchlichen Wahlen auch nicht aus der Nas 
tur der bürgerlichen Geſellfchaft abgeleitet werden könne, weil 
dieſe als der natürlichen Ordnung der Dinge angehörig für die übernalür— 
liche Ordnung und das Reich der Gnade nicht maßgebend werde. An dieſe 
Grundanſchauung des kirchlichen Wahlrechtes knüpft die Civilla ſofort eine 
Kritik des allgemeinen Wahlrechtes überhaupt, indem fie die⸗ 
fes als eine Aus geburt des nach feinen Prineipien allmälig mehr und 
mehr ſich entwickelnden Proteſtantismus aufzuzeigen ſucht, da ſelbes 
in ſeinem Urſprunge republikaniſch, in ſeinem Endzwecke epikuräiſch, in 
feiner Baſis aber rationaliſtiſch ſei und am Ende nur aus dem berüchtigten 
vgeſellſchaftlichen Urvertraged J. J. Rouſſea ws folge. Rouſſeau aber ſei eben 
ſo nach einer Seite der Schüler Calvins wie nach der andern der Vater 
Mirabeau's und ſämmtlicher Revolutionen in Frankreich von 1789 — 1848 
Im weitern Verlauſe wird der Theorie des allgemeinen Stimmrechtes zur 
Laſt gelegt, daß fie auf einem einfeitigen Spiritualismus beruhe, welcher 
das Abſtraete mit dem Concreten verwechſelnd alle Intelligenzen als gleich 
und ſomit die Kop'zahl als maßgebend annehme; es wird weiter bemerkt 
daß dieſer einfeitige Spiritualismus nothwendig zum Socialismus führe und 
beſonders hervorgehoben, daß das allgemeine Stimmrecht die Gerechtigkeit 
und Gleichheit geradezu verletze um dereutwillen es angeblich verlangt werde. 
denn die ſociale Gerechtigkeit beſtehe nicht in der numeriſ then Gleichberech⸗ 
tigung ſondern in der gehörigen Rückſicht auf die immer und überall ja noth⸗ 
wendig ſich einſtellende Ungleichheit der phyſiſchen und geiſtigen Beſchaffen⸗ 
heit der einzelnen Menſchen. „Madet vorerſt,“ ruft die Civilta (7. Heft 
S. 49) aus, »die Talente in den Köpfen, die Kräfte in den Armen, die Zahl 
in den Familien, die Verzweigungen in den Geſchlechtern, den Einfluß der 
Stände und Berufsarien, den Inhalt und Umfang aller Verhältniſſe ein— 
ander vollkommen gleich, dann kommt und ſprecht von der Gerechtigkeit des 
allgemeinen Stimmrechtes.“ Endlich wird mit Thiers (Kammerfttzung 
v. 24. Mai 1850) die abſolute Undurchſührbarkeit des allgemeinen Wahl⸗ 
rechtes und die Unfruchtbarkeit desſelben ſür die Hebung der ſocialen Uebelſtände, 
fo wie deſſen inniges Verwachſenſein mit dem Phantome der Volksſouverä⸗ 
nität auf der einen und mit dem Widerwillen gegen alle und jede Ordnung 
und Regierung auf der andern Seite ſchlagend nachgewieſen. 

Die „Revue der Preffer befpricht einige italieniſche und franzöſiſche 
Novitäten z. B. I misteri di Demofilo. Torino. Cardellazzo e Degaudenzi. 
1850 von einem Gegner Gioberti's; ein „Leben Carl Alberts» von Anz 
dreozzi; Beauſeant's: études de Philosophie sociale et politique 
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Geneve et Paris 1850; eine Abhandlurg »über die alte und neue Je⸗ 
fuitenfurcht? von Heinrich Borgianelli S. J. Neapel. Vitale. 1850; eine 
»Unterſuchung über die Grenzen der geiſtlichen und weltlichen Gewalt? von 
Bolgeni. Florenz. Birindelli 1849. Uebrigens wendet fie ihre Hauptauf: 
merffamfeit fortwährend der Tagespreſſe zu. Die Zeitſcha us hat einige 
ſehr intereſſante Correſpondenzen. 

So verfolgt denn die (ivilla unverrückt ihr ſchönes Ziel in dem Bewußtſein 
für ganz Italien die „altkatholiſche Fahne erhoben zu haben und mit einer 
einheitlichen Tendenz, welche man in andern Journalen ſelten in 
dieſem Maße findet. Sie hat übrigens auch viele Gegner ſelbſt unter den 
fogenannten »Gutgeſinntend weil fie z. B. die Preſſe für eine Macht hält, 
weil die Einen gelehrte und ernſte die Andern leichte Aufſätze wollen, weil 
die Einen die große ſociale Gefahr verſchwiegen, die Andern nur ſchonend 
beſprochen wiſſen wollen. Aber wer tritt offen mit ſeiner Ueberzeugung hervor 
und hat keine Feinde? Wer kann es Allen recht machen? Und hat man je Eiter- 
beulen mit Roſenwaſſer geheilt? Vergleiche über das zuletzt Geſagte das Vor⸗ 
wort zum 2. Bande der Civina im 7. Hefte S. 8 — 19 und die Vertheidi⸗ 
gung des 4. Dialoges im 8. Hefte S. 113—123 


Dr. Häusle. 


A. 


Ueber das Alter, den Verfaſſer, die urſprüngliche Form und 

den wahren Sinn des kirchlichen Friedensſpruches: In necessa- 

riis unilas, in non necessariis libertas, in ulrisque earilas! 

Eine literarhiſtoriſche, theologiſche Studie von Dr. Friedrich Lücke. 
Göttingen 1850. 


Jedes Ding hat zwei Seiten. Das gilt namentlich von Sprich— 
wörtern die haͤufig in entgegengeſetztem Sinne gedeutet und an— 
gewendet werden, wie es denn bekannt iſt daß die Regeln der Diät 
in der mediciniſchen Schule von Salerno denen von Montpellier ge— 
radezu widerſprechen ). In den Jahrzehnten wo eine populäre 


*) Z. B. post coenam stabis aut passus wille meabis und: Post coenam 
pausa, nec eas sine causa. — Caseus et panis sunt optima fercula sa- 
nis und: Caseus est sanus, quem dat avara manus. 
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Literatur im Schwunge war, welche im Unterrichte das Gemeinſame 
der menſchlichen Ueberzeugungen und das zunächſt für das gefellfchaft- 
liche Leben Nützliche mit Vorliebe betrieb um den allſeitigen § ri e⸗ 
den zu befördern, wo insbeſondere die politiſche Umgeſtaltung Deutſch— 
lands die kirchlichen Parteien in den neuen Staaten noch haufiger 
vermiſchte als es ſchon früher der Fall war, wo endlich die Duldungs— 
geſetze der Fürſten und die menſchenfreundliche Schule Sailer's 
auch eine Vereinigung der religiöſen Anftchten in Ausſicht ſtellten: da 
wählten auch katholiſche Theologen gern einen Ausſpruch, welcher 
dem großen Kirchenvater Auguſtinus entlehnt ſchien, zum Motto 
ihrer Abhandlungen und Zeitſchriften um den verſöhnlichen Geiſt 
ihrer Geſinnungen ſchon vorhinein anzudeuten. „In necessariis uni- 
tas, in dubiis libertas, in omnibus caritas“ — fo konnten auch die⸗ 
jenigen bekennen, welche nichts weniger als einverſtanden waren mit 
der leichtſertigen Unterſcheidung der essentialia und adiaphora der 
untereinander ſelbſt vielfach zwieſpaltigen Proteftanten. Was de fide 
alſo unbedingt nothwendig iſt in den Gegenftänden des Glaubens, 
war ohnehin ſchon von der Kirche mit unfehlbarer Autorität für Jeden 
leicht verſtändlich in allen katholiſchen Lehrbüchern ausgeſprochen. 
Was von der Kirche noch nicht entſchieden der gelehrten Unterſu— 
chung anheimgeſtellt blieb, das beſchäftigte ungehindert den Eifer 
der theologiſchen Schulen, wie es z. B. der Satz de immaculata 
conceptione zeigt, wie es der franzöſiſche Gelehrte Veron in feinem 
Büchlein: Regula fidei catholicae sive secretio eorum quae sunt 
de ſide catholica et quae non sunt de ſide bündig darſtellt und 
im Jahre 1645 unſern Wahlſpruch als ein „velos ac vulgare 
dietum? anführt. Mit welcher Sorgfalt endlich die Kirche allenthal— 
ben nach dem Vorgange des Apoſtels (J. Cor. 18) den Frieden wahrte, 
iſt bekannt, da ſie, wo der Eifer Einzelner denſelben zu gefaͤhrden 
drohte, beiden Theilen Stillſchweigen auferlegte ohne ihr perſönliches 
Dafürhalten zu beeinträchtigen. Immerhin kann der Katholik der Fahne 
dieſes Spruches arglos und getroſt noch ferner folgen, ſie iſt die 
Fahne der Treue und kann keinen Redlichen in die Lager des Fein- 
des verlocken. Beirren kann ihn nicht daß derſelbe von Auguſtinus 
am Ende gar nicht herrühre, denn an der Hand feiner Glaubens- 
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bücher gehend wird er nie verlegen fein die „necessaria“ von den „du- 
biis“ richtig zu unterſcheiden; nicht beirren, daß dieſen Satz die galli- 
caniſche Kirche zu ihrem Wahlſpruch erhoben, denn dieſe Theilkirche 
war nie von der echten katholiſchen Lehre abgewichen, hatte höch— 
ſtens in disciplinaren Satzungen ihre abſonderlichen Wohlmeinun— 
gen und ihr glaͤnzendſter Stern, der große Boſſuet brach lieber die 
Verhandlungen mit Leibnitz und Molanus ab als daß er der Ire— 
nik die Wahrheit ſelbſt preisgegeben hätte. Man muß dem Spruche 
die Form des obigen Buchtitels geben um ihn verfänglich zu 
machen. Die „non necessaria“ find von den „dubiis“ himmelweit ver- 
ſchieden; fie fallen beinahe zuſammen mit den berüchtigten adiapho- 
ris und geben dem ſubjectiven Meinen einen fo bedeutenden Spiel- 
raum, daß der Unvorſichtige zuletzt dahin gelangt alle Dogmen ein— 
zubüßen und ſich auf die bekannten Vernunftwahrheiten von Gottes 
Daſein, von der Freiheit des Willens und von der Unſterblichkeit 
der Seele beſchränkt zu erblicken. Um fo ruhiger können wir nachſehen 
was Dr. Lücke aus dem reichen Schatze feiner hiſtoriſchen For- 
ſchungen uns darbietet. 

Der Verfaſſer wurde zu dieſer Monographie durch ſeine theolo— 
giſchen Freunde in Holland veranlaßt, aus welchen Profeſſor Ki ſt 
in Leiden 1840 und Profeſſor van der Hoeven in Amſterdam 
1847 erklärten, daß fie jenen Spruch bei Auguſtin vergebens ge— 
ſucht hätten. Jener hielt die Leſeart: „in dubiis“ für die urſprüngliche, 
nahm aber 1849 in einer wiederholten Unterſuchung die fpätere: „in 
non necessariis“ auf. Prof. Lücke ſelbſt erklaͤrt dieſes „Friedens— 
wort“ für ein vorzugsweiſe kirchliches welches rechtverſtanden die 
Räthſellöſung des wahren Heils der Kirche enthalte, nicht im Sinne 
der Indifferentiſten und Synkretiſten, „welche die Liebe ohne 
Wahrheit, ohne Glauben, die Freiheit ohne Geſetz und Einheit ſuchen, 
welche in ihrem Frieden auch Glauben und Unglauben, Wahrheit 
und Irrthum ausgleichen möchten und die Liebe nur als Miſchmaſch 
aller Geſinnungen und Denkweiſen kennen,“ ſondern — Hier iſt es 
ſchwer die Auslegung des edlen Verfaſſers in wenige verſtändliche und 
das ganze Gebiet der möglichen Deutungen ſtreng abgrenzende Worte 
zu faſſen, da er in feiner bekannten Weiſe ſich ſehr unbeſtimmter 
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Redensarten und in einander ſchwimmender Bemerkungen bedient, 
welche den andersher ſchon erörterten (orientirten) Gutdenkenden 
und Richtigfühlenden zwar die herzlichſte Beiſtimmung zu entlocken 
vermögen, aber namentlich den vorhinein ſchon entſchiedenen Maͤn⸗ 
nern der Partei ſchwerlich den Entſchluß beibringen werden von 
ihren bisherigen Fehlgriffen abzuſtehen und zwiſchen Zwang und 
Freiheit die rechte Mitte einzuhalten. Diefer Auslegung hat der Ver⸗ 
faffer einen ganzen Abſchnitt (S. 51—84) gewidmet, worin beſon— 
ders viel des Geſchichtlichen beigebracht, das Verfehlte in ſo vielen 
Unionssverſuchen der proteſtantiſchen Parteien unter einander nach— 
gewieſen, aber auch der katholiſchen Kirche von dem claſſiſchen atha— 
naſiſchen Glaubensbekenntniſſe an bis auf das Tridentinum der her- 
kömmliche Vorwurf nicht erſpart wird daß ſie die Einheit erſtrebe auf 
Koſten der Freiheit, ein Formwerk fördere an der Stelle der leben- 
digen Ueberzeugungstreue und namentlich der fortſchreitenden religiö— 
ſen Entwickelung von Einfalt zur Wiſſenſchaftlichkeit, von unbewuß⸗ 
ter Glaͤubigkeit zur männlichen Erkenntniß nicht die gebuͤhrende Rech⸗ 
nung trage. Wie alle feine Vorgänger bleibt auch Dr. Lücke befan⸗ 
gen in der „unſichtbaren“ Kirche, an deren Ausbau allerdings die 
Chriſtenheit zu arbeiten bis ans Ende der Tage die Aufgabe hat und 
zu welcher nur immer einzelne Begabte und Begnadete gehören kön— 
nen, zu deren reichlichern Ausbreitung jedoch aber die „ſichtbare,“ 
allſeitig eingerichtete und feſtgeordnete Kirche dienen muß um das 
„Reich des Himmels“ auf Erden annähernd zu verwirklichen. Könnte 
er ſich zu der Anſicht erheben daß das Chriſtenthum eine göttliche That— 
ſache iſt die im Laufe der Zeiten durch erprobte Lehrbeſtimmungen 
zu deutlicherer Auſchaulichkeit gelangt, daß die Dogmen nur die äußer- 
ſten Linien der Wahrheit find jenfeits welcher der Irrthum dunkelt, 
daß das Glaubensbekenntniß das tiefere Verſtändniß, die zartere An⸗ 
wendung, die geiſtvollere Begründung nach dem Grade der Bildung, 
nach der Art des Bedürfniſſes nicht ausſchließt, daß endlich die kirchliche 
Geſtaltung ſelbſt, wie ſie alle Jahrhunderte hindurch ſich ſtätig ent— 
faltet, verbeſſert und vervollſtändigt hat, noch ferner zu kaum ge— 
ahnter Vervollkommnung geführt werden kann, wenn nur die Glie— 
der der Kirche ſtets zahlreicher ſich ſittlich ſeſtigen, ſinnlich Täu- 
Zeltſch. f. d. kath. Theol. 22 
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tern und von thätiger Liebe entbrennen: könnte der Verfaſſer zu 
dieſer Anſicht ſich glaubensvoll erheben, er würde ſtatt an der Fül- 
lung eines Danaidenfaſſes ſich zu ermüden und der Gefahr eines 
endlichen Verzweifelns zuzuſchreiten den Beſtand der katholiſchen 
Kirche als jenes göttliche Wunder erkennen welches lange vorbereitet, 
endlich vollendet worden iſt um alle menſchliche Sehnſucht und Be— 
ſtrebungen in ſich zu verſchlingen, er würde aufhören die leider be— 
ſtehenden Trennungen ſcheinbar zu rechtfertigen und ſeinen Schatz von 
Herzlichkeit und Wiſſenſchaft an neue Täuſchungen zu verſchwenden. 

Doch kehren wir zur Berichterſtattung zurück. Die Zutheilung 
des Spruches an Auguſtin iſt von ſehr neuem Datum, ſie findet 
ſich bei keinem aͤltern Theologen. Die von Wenigen angeführte 
Stelle des Briefes an Januarius handelt von unweſentlichen Ver- 
ſchiedenheiten der kirchlichen Sitte, die er liber as observatio- 
nes nennt und bei denen er hinzuſetzt: nec diseiplina ulla est in his 
melior gravi prudentique christiano, quam ut eo modo agal 
quo agere viderit ecclesiam, ad quam forte devenerit. Quod 
enim neque contra fiden, neque contra bonos mores esse 
convincitur, indifferenter est habendum et propter eorum, inter 
quos vivilur, societatem servandum est. Auch in den fpätern Pſeu⸗ 
doauguſtinianis ift jener Spruch nicht zu finden, ja es ift, wie der 
Verfaſſer weiß, überhaupt vergebliche Mühe ſeinen Urſprung in der 
altkatholiſchen Kirche zu ſuchen, denn ſchon Irenäus und Ter— 
tullian faſſen die Einheit der Kirche als dogmatiſche und zwar 
traditionelle Lehreinheit und ſelbſt Vincent v. Lirius könne eher 
als der Verſaſſer des Symbolums: Quieumque denn als Urheber 
unſeres Spruches angenommen werden. Selbſt die ſogenannten Heaͤ— 
retiker und Schismatiker, ſo nahe es ihnen gelegen geweſen waͤre 
den Grundgedanken des Spruches gegen die Katholiſchen geltend zu 
machen, blieben demſelben fremd; noch weniger konnte die mittels 
alter liche Kirche des römiſchen Papſtthums und der Scholaftif 
ihn erzeugen, da ſie nicht nur Religion und Theologie ſondern auch 
Glauben und Wiſſen der Kirche als weſentlich Eins ſetzte. Nur bei 
den bibliſchen und myſtiſchen Theologen in der Zeit der Selbſt— 
auflöſung der mittelalterlichen Kirche und Theologie könnte man we⸗ 


Feft über Lückers lit. hiſt. Studie. 988 


nigſtens einen Anſatz zu unſerm Spruche erwarten; wirklich habe Dr, 
Kiſt den milden Gerſon darauf angeſehen, allein auch dieſer ſuchte 
die Reform und Einheit der Kirche nur in der Reform der Sitte, 
der Geſetze und der kirchlichen Ordnungen im Geiſte der allgemeinen 
Kirche und dachte nicht an die Reformationsidee und den Unions 
geift unſeres Spruches, die ſich in der kirchlichen Lehre zu bewäh— 
ren hätten. Näher dieſer Idee, führt Lücke fort, ſteht Joh. Weſſel 
und mit dem Satze: er glaube nicht an die Kirche ſondern mit 
der Kirche an den heiligen Geiſt, ſchon wie vor der Thüre 
unſeres Spruches. „Unſtreitig iſt die wahre, volle Reformation, wie 
Luther und ſeine Genoſſen dieſelbe auf immer begründet haben, 
ja noch mehr die beſtimmte evangeliſche Kirche — die nothwendige 
Vorausſetzung unſeres Spruches. Nur unter dieſer Vorausſetzung hat 
er vollen Sinn und volles Recht. Die katholiſche Kirche kann ihn 
nur in einem ſehr beſchränkten Sinne gebrauchen. Aber noch mehr. 
Derſelbe ſetzt eine Entwickelungsgeſchichte der evangeliſchen Kirche 
voraus, worin man bereits die Erfahrung gemacht hat daß es keine 
Einheit der Kirche geben könne ohne Uebereinſtimmung in dem We⸗ 
ſentlichen, Nothwendigen, in den Principien der chriſtlichen 
Lehre, daß aber auch keine Freiheit, kein wahres Leben in der 
Einheit der Kirche denkbar ſei wenn nicht das Nichtnothwen— 
dige von dem Nothwendigen unterſchieden, in jenem freie Bewegung 
und Verſchiedenheit geftattet und das Ganze zuſammengehalten werde 
durch das Band der lebendigen, gläubigen Liebe" (S. 13). In dieſer 
Stelle tritt auf das deutlichſte der wichtige Unterſchied hervor welcher 
zwiſchen dem: „in dubiis“ und dem: „in non necessariis“ beſteht, alſo 
zwiſchen der katholiſchen und proteſtantiſchen Theologie. Wer entſchei— 
det und erklärt mit Nöthigung die „necessaria“? Bekanntlich unter⸗ 
ſcheidet die Logik zwiſchen einer innern (abſoluten) und einer aͤußern 
oder beziehungsweiſe genannten (relativen) Nothwendigkeit. Bei Be- 
ſtimmung der Letztern pflegen, zumal wenn die Beziehung auf Exfah- 
rungswahrheiten ſtattfindet, die Menſchen nicht übereinzuſtimmen, 
wie mag da in religiöfen und kirchlichen Dingen eine Einheit er⸗ 
ztelt werden? Hier liegt der Stein des Auſtoßes und die Erklärung 
der Geſchichte des geſammten Proteſtantismus, ſowohl in ſeinem 
22* 
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Widerſpruche mit der katholiſchen Kirche als auch in dem Widerſpruche 
der proteſtantiſchen Parteien untereinander. Die Katholiken haben 
eine unfehlbare Autorität und die ſie ſtützenden kirchlichen Inſti— 
tute, aber die Proteſtanten? — Jener Spruch, in der Faſſung der 
HH. Liſt und Lücke, gibt eine Auskunft, die mehr in der Luft ſchwebt 
als praktiſch ſich bewährt. 

Indeß kann obiger Spruch, wie Dr. Lücke weiter ſagt, bei den 
erſten bahnbrechenden Reformatoren, bei Luther und Calvin 
noch nicht geſucht werden; er findet ſich auch nicht bei den mildern 
Theologen Erasmus und Caſſander, ſo nahe auch beide 
Männer demſelben geſtanden. Das Bedürfniß desſelben trat erſt im 
17. Jahrhunderte ein, wo das ſchmerzliche Gefühl der heilloſen 
Trennungen zu ireniſchen und unioniſtiſchen Beſtrebungen und Ber- 
handlungen drängte die überwiegend lateinijch geführt wurden, wie 
der Spruch denn auch urſprünglich lateiniſch verfaßt worden; denn 
erſt von da wird der Gedanke und die Geſtunung des Spruches 
unter den Weiſern und Friedfertigern immer allgemeiner und entſchie⸗ 
dener. Wer iſt nun ſein Urheber und Verfaſſer? Oder iſt er wie an⸗ 
dere Sprichwörter „herrenlos“ entſtanden? Der presbyterianiſche 
Geiſtliche Richard Baxter ( 1691) fchreibt an zwei Biſchöfe feiner 
Kirche: Ich erinnere Euch an die alten und verachteten Worte jenes 
Friedensmannes (pacifieator): Si in necessariis esset unitas, in 
non necessariis libertas, in utrisque caritas: optimo certe loco 
essent res nostrae. Wer ift jener Pacificator? Der amfterdamer 
Theologe W. Pfeiffers ch 1740) bemerkte in feinen Miscellaneis 
theologieis (Lips. 1736), daß man den Spruch ohne Grund dem 
Hermann Witz (T1708) oder auch dem Spenerct 1705) zuſchreibe, 
denn ſchon lange vorher habe Barter den Rupertus Melde— 
nius als Verfaſſer genannt. Aber woher weiß dies Pfeiffers? Wer 
iſt dieſer Rupertus Meldenius? Und wo hat er zuerſt den Spruch 
ausgeſprochen? Der berühmte Baſeler Theologe Samuel Weren— 
fels führt den Rupertus Meldenius unter mehrern Friedenstheolo— 
gen an, aber der Spruch ſelbſt wird von ihm nicht mitgetheilt, 
nur bemerkt er: Fietum esse hoc nomen (Rup. Meld.) videtim: 
sed quisquis ille sit, qui sub hoc nomine lateat: quae dixit 
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digua sunt quae serio ad auimum revocentur. Dem unermüdli⸗ 
chen Verfaſſer ſchien Nichts übrig zu bleiben als zu der Angabe des 
Holländers Pfeiffers zurückzugehen und die von Werenfels an— 
geführte Schrift des Rupertus Meldenius: Paraenesis voliva pro 
pace ecclesiaead theologos Augustanae Confessionis, in welcher 
jener Ausſpruch des Pacificators bei Baxter vorkommen möchte, aufs 
zuſuchen. Nach langem Suchen erhielt er ſie endlich durch ſeinen 
Freund Dr. Kloſe von der Bibliothek in Hamburg und theilt ſie nun 
im Anhange (S. 88—145) vollſtaͤndig mit. Ihr vollſtändiger Titel 
lautet: Paraen. vot. pro pace eccl. ad theol. August. confess. 
auctore Ruperto Meldenio. Hier war es, wo ſich die von 
Baxter angeführten Worte des Pacificators in der That buchſtaͤblich 
vorfanden. Der Verfaſſer gibt nun eine Ueberſicht des in dieſer ſchon 
ſeltenen Schrift beobachteten Ganges der Gedanken und ſie verdient 
im Buche ſelbſt nachgeleſen zu werden, da ſie unſere obige Bemerkung 
über den höchſt ſchwankenden Begriff des „Nichtnothwendigen“ durch 
ein klares Zeugniß des edlen Proteſtanten ſelbſt vollſtändig beftätigt, 
wie denn auch feine wohlmeinende Anleitung den Frieden und die 
Einheit unter den Theologen und Theologaſtern herzuſtellen mit 
dem gewünſchten Erfolge wirklich nicht gekrönt wurde. 

Dr. Lücke frägt nun, ob der Verfaſſer der Paräͤneſis jenen Frie— 
densſpruch wie er ihn zuerſt gebraucht auch zuerſt fo formulirt 
oder nur als ein ſchon vorhandenes „herrenloſes“ Gut ſich angeeig— 
net habe und kommt zu dem Ausſpruch, er fei von ihm ſelbſt frei 
und eigen gebildet worden. Durch die Empfehlungen des engliſch— 
ſchottiſchen Predigers Joh. Duräͤus (Dury 7 1678 zu Caſſel) wurde 
die Paräneſts wahrſcheinlich unter den Engländern vorzugsweiſe be— 
kannt und beliebt, ſowie der Spruch ſelbſt durch Baxters Unions— 
ſchriften zu den Hollaͤndern kam, unter welchen der beſonnene Witzius 
ihn ebenfalls gebrauchte. Denn Johann Marck ſchildert ihn als einen 
Freund der religiöſen Gewiſſensfreiheit, der von dem Vorurtheils— 
haſſe gegen das Neue wie von aller blinden Vorliebe für das 
Alte frei, ein Beförderer zwar des wiſſenſchaftlichen Fortſchritts aber 
auch ein Feind aller rationaliſtiſch revolutionären Wühlerei ſich zum 
Wahlſpruche jene „au rea in necessariis unitas, in non necessariis 
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libertas, in omnibus prudentia et caritas“ gemacht habe. Die 
Klugheitsregel erhielt wie man ſteht ſchon mehr eine allgemeine 
Sprachform, der Schluß: oplimo certe loco essent res nostrae“ iſt 
weggelaſſen, das urſprüngliche: „in utrisque“ wurde zu „in omnibus“ 
geftaltet und der „caritas“ noch die „prudentia“ beigefügt. — „Wie es 
mit ſolchen ſententiöſen Sprüchen geht, je länger je mehr gelten fte 
durch ſich ſelbſt, der Urheber wird erſt weniger genannt dann vergeſſen, 
zumal wenn der Verfaſſer ſonſt ein eben nicht bekannter Mann 
iſt und die Schrift, worin der Satz zuerſt formulirt wurde, ſich ſo 
bald aus dem Verkehre verlor. Die Folge davon war daß man im 
Gebrauche je laͤnger je mehr von dem authentiſchen Terte abwich, 
zwar die „prudentia“ des Witzius wieder wegließ vielleicht weil der 
Spruch in einer andern proverbiellen Tradition jenen Zuſatz nicht 
hatte, ferner das von Witzius gemachte oder von ihm übernommene: 
„in omnibus“ beibehielt um den Satz noch fruchtbarer für das Leben 
zu machen, endlich aber ftatt des blos negativen: „in non necessariis“ 
das näherbeſtimmende: „in dubiis“ ſetzte. In dieſer Faſſung erhielt ſich 
nun der Spruch und bekam immer mehr den Charakter eines eigent— 
lichen anonymen Sprichwortes und Wahlſpruches. Als man dann wies 
der nach ſeinem urſprünglichen Verfaſſer fragte, wußte ihn Niemand 
mehr. Und fo rieth man, die Einen beſonders die Hollander auf 
Herrn Witzius bei dem man ihn als Lebeusmarime fand, die Anz 
dern wohl vornehmlich die Deutſchen auf Spener welcher die Frie— 
densregeln des Spruches zu feiner Zeit praktiſch anwendete den 
Spruch aber ſelbſt nicht gebrauchte, bis man endlich ich weiß nicht 
auf weſſen Autorität faft allgemein den h. Auguſtin zum Urheber 
machte weil er in ſeiner Epiſtel an Januarius Aehnliches geſagt hatte. 
Vergebens nannte der hollaͤndiſche Theologe feiffers den wahren 
Verſaſſer. Die Tradition welche den Spruch auf eine fo erlauchte 
und uralte Autorität wie Aug ſuſtin zurückführte, wurde unter 
Theologen wie Laien um fo herrſch ender da man dabei noch die Frage 
hatte dem ſonſt ſo ſtrengen und ſtreitbaren Kirchenvater ein faſt 
unbewußtes, in der That halb inconſequentes Bekenntniß kirchlicher 
Freiheit und Milde abzugewinnen.“ (S. 41. f.) 

Dieſe Stelle mußte hier vollftändig mitgetheilt werden, als ein 
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gelungenes Beiſpiel jener heilloſen hiſtoriſchen Conjecturalkritik, die 
in neueſter Zeit die ganze Bibel als eine ſagenhaſte Mythe und die 
chriſtliche Dogmatik als ein hierarchiſches Trugſyſtem mit conſequenter 
Abgeſchloſſenheit darzuſtellen ſich bemüht hat. Der fragliche Spruch 
ſteht in Anſehen und Gebrauch bei den Katholiken die keinen Anſtand 
nehmen ihn dem Fürſten ihrer Kirchenvaͤter ſelbſt zuzuſchreiben, weil 
er weſentlich auf Fatholifchen Anſchauungen beruht die hier in tref— 
fender Kürze verfaßt erſcheinen. In der franzöſiſchen Kirche gab es 
der theologiſchen Zwiſte genug für welche dieſes Friedenswort als 
wirkſames Gegengewicht heilſam werden konnte; ſchon zu Veron's 
Zeiten war es ein „vetus et vulgare dietum.“ Es konnte ſich auch 
dienlich erweiſen in den damaligen Verſuchen die Proteſtanten zur 
uralten Kircheneinheit zurückzuführen. Die in demſelben enthaltene 
Belehrung leuchtete auch der nichtkatholiſchen Chriſtenheit ein, aber 
der Spruch mußte ſich gefallen laſſen durch nähere Veſtimmungen an⸗ 
wendbarer zu werden. Dieſe Beſtimmungen enthielten jedoch den An— 
laß zu neuen Zerwürfniſſen, weil es keine unzweideutige Autorität 
wie bei den Katholiken gab dieſelben zu ſchlichten. Der Spruch ge- 
rieth bei den Proteſtanten in Verſchollenheit. Sonſt pflegt man die 
kürzern Recenſionen eines Textes für die urſprünglichen zu halten, 
welche fpäter nach neu hinzugekommenen Anläſſen und Bedürfniſſen 
erweitert werden. Dr. Lücke verſucht das Umgekehrte wahrſcheinlich 
zu machen, er verſucht es mit Gelehrſamkeit und Scharffiun, wird 
aber das geſunde Gefühl ſchwerlich erdrücken, vielleicht in Folge eines 
Uebermaßes von beiden. 

Nachdem der Verfaſſer den wahren Urheber des (erweiterten) 
Titelſpruches herausgefunden, fraͤgt er: wer dieſer Rupertus Mel- 
denius geweſen, wann und wo er ſeine Paräneſis geſchrieben habe? 
Schon vor ihm hatten Einzelne dieſe Frage erörtert und nach Abwei— 
ſung der Varianten: Moldenius und Meldonius bald auf Boſſuets 
Biſchofsſitz Me aux (epise. Meldensis) bald auf das Niederlaͤndiſche 
Dorf Melden, auch auf einen Prediger im Elſaß Joh. Mellet 
gerathen. Dr. Lücke erklärt ihn für einen Deutſchen, denn an die⸗ 
ſes Vaterland richtet er gleich im Anfange der Paraͤneſis feinen herz— 
lichſten Friedenswunſch; er iſt ein Lutheriſcher Theologe, denn 
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er citirt nicht blos Luthers Bibelüberſetzung, fondern liebt auch deſ— 
fen Kernſprüchez er iſt kein ſtreng Orthodoxer denn er ift ein Verehrer 
und Geiſtesverwandter des frommen Joh. Arnd, den er gegen die 
ſataniſchen Gegner vertheidigt; er iſt ein treuer Anhaͤnger der Con— 
cordienformel welche damals von den Lutheranern in Braun- 
ſchweig und Brandenburg bereits aufgegeben war; er war nicht nur 
ein Zeitgenoſſe Arnds, fondern mußte auch zu deſſen näherer Umge— 
bung gehört haben und da dieſer in feinen letzten Jahren v. 1611—21 
lüneburgiſcher Generalſuperintendent in Celle geweſen, mochte er viel— 
leicht ein lüneburgiſcher Geiſtlicher fein. Er mußte aber erſt nach 
Arnds Tode geſchrieben haben, da er von ihm rühmt, daß er die 
Reinheit ſeiner Lehre durch Lebensunſchuld bewaͤhrt habe und da— 
ſür nicht nur mit der himmliſchen Krone belohnt ſei, ſondern daß 
ſeine Schriften auch je mehr von Zeloten augegriffen um ſo höher 
von allen Frommen gehalten würden. Die Hauptſchriften gegen 
und für Arnd erſchienen aber 1622—1625 um welche Zeit alſo die 
Paräneſis geſchrieben zu ſein ſcheint. Schlüßlich wird die fragliche 
Schrift in einem Anhange S. 85 — 145 authentiſch mitgetheilt. 
Jeder Literat muß dem edeln Verfaſſer für ſeine wohlgeordnete 
und theilweiſe erſchöpfende Arbeit dankbar fein und es kaun nicht feh⸗ 
len, daß bald auch unter den Katholiken ein Gelehrter auftritt wel— 
cher der urſprünglichen Formel des Spruches und der Zeit ihres Urhe— 
bers mit gleicher Ruhe und Gründlichkeit nachſpürt. Die obigen 
Zwiſchenbemerkungen galten wie ſich von ſelbſt verſteht nicht der 
ehrenwertheſten Perſon, ſondern der einmal nicht rettbaren Sache des 
— Proteſtantismus. Dr. und Prof. Feſl. 
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Antrittsrede des für das Studienjahr 1851 neugewählten 
P. T. Bectors der Wiener Univerſität. 
Wir eröffnen die im Programme näher bezeichnete vierte Abs 
theilung unferer Zeitſchrift um ſo lieber mit der Antrittsrede Sr. Mag- 
nificenz unſeres P. T. Herrn Rectors, als dieſer für das Schuljahr 1851 
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nach §. 32 des prov. Geſetzes über die Organiſation der akademiſchen 
Behörden von den beiden Collegien der theologiſchen Facultät dem Ve— 
nerabile Conſiſtorium der Univerſität vorgeſchlagen wurde und durch 
die einſtimmige Wahl des Letztern in der Perſon des Hochwürdig— 
ſten Herrn Dr. Sigismund Schultes, Abt des löblichen Bene— 
dictinerſtiftes II. L. F. zu den Schotten in Wien und zu Telky in Ungarn, 
k. k. Rath, emeritirter Vicedirector der theologiſchen Studien an der 
Wiener⸗Univerſität ꝛc. ꝛc. aus dem theologiſchen Doctorencollegium her— 
vorging und als dieſe Rede aus dem Herzen geſprochen bei allen An— 
weſenden wieder zum Herzen drang und den lauteſten Beifall her— 
vorrief. 

Die feierliche Inſtallation Sr. Magnificenz fand am 14. October in 
dem feſtlich beleuchteten Conſiſtorialſaale der Univerſttät ſtatt und wurde 
mit einer angemeſſenen Rede des abtretenden P. T. Herrn Rectors, Sr. 
Excellenz des wirklichen k. k. geheimen Ratbes Pr. Andreas Ritter 
von Baumgartner, Sectionschef im Miniſterium der Finanzen ꝛc. ꝛc. 
eröffnet. Hierauf wurde der neue P. T. Herr Rector durch deu fuͤr 
das Studienjahr 1851 erwählten P. T. Herrn Decan des theologiſchen 
Doctorencollegiums, Dr. Marcell Jeniſch, Prieſter des Ordens 
der frommen Schulen und Profeſſor der Religionslehre an dem ver— 
einigten Öymmnaftum der k. k. Thereſianiſchen Akademie, mit einer den 
Lebens- und Bildungsgang ſo wie die Verdienſte des Neuerwählten 
in herkömmlicher Weiſe ſkizzirende Anrede eingeführt und mit den In— 
ſignien der höchſten akademiſchen Würde geſchmückt. 

Nun folgte die hier vollſtaͤndig mitgetheilte Antrittsrede des neuen 
Leiters unſerer Hochſchule: 

»Der beredte Vortrag, welcher ſo eben an Sie, m. H., und an 
mich gerichtet worden iſt, enthält ſo Vieles, was mich nur mit dem 
beſchämenden Gefühle des Unverdienten niederdrücken kann, daß ich 
Sie, Hochverehrte, mir zu geſtatten, bitten muß, ſchnell darüber hin— 
zueilen und Ihren Blick über das Geringfügige meiner Perſon hinweg— 
zuleuken. Geſtatten Sie mir daher zuerſt eine flüchtige Erinnerung. 

Als dieſe Hochſchule kaum zwei Jahrzehende ihres Beſtandes zählte, 
ſah ſich bereits ein Abt des Stiftes, dem ich angehöre, Donald genannt, mit 
der Wurde eines Rectors derſelben ausgezeichnet. Und wie in jenen 
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früheften, fo wurde auch in den letzten Zeiten der ehrenvolle Ruf, an 
die Spitze dieſer Univerſität zu treten, wiederholt an Männer meines 
Stiftes geſtellt und bald nacheinander geſchah es dreimal, daß Glie— 
der desſelben dieſer hohen Würde ſich erfreuten. Immer auch hielt es 
dasſelbe Stift fur eine Sache der Pflicht und der Ehre dieſem großen 
Tempel der Wiſſenſchaft nicht fremd zu bleiben; es hatte immer Prie— 
ſter, die auch in dieſem Tempel dienten und führte ihm durch die Bil— 
dungsanſtalt, die es in ſeinem eigenen Hauſe mit dem Opfer ſeiner 
geiſtigen und materiellen Kräfte pflanzte und forterhäft, feit mehr als 
vierzig Jahren zahlreiche Junger zu, deren Manche dieſe Hochſchule mit 
ihrem Ehrenkranze zu ſchmuͤcken würdig fand. 

Schließen Sie daraus m. H. wie innig dieſer ganze Verlauf der 
Zeit, ſo wie mein eigener Zuſammenhang, mich mit Liebe und Ehr— 
furcht an dieſe hohe Anſtalt binde; ſchließen Sie, wie hoch mir das 
Herz pochen mußte, als auch an mich der Ruf erſcholl die Reihe der 
Würdetraͤger dieſer Hochſchule fortzuſetzen. 

Ich würde aber ſehr unrichtig urtheilen, wenn ich in der Aus: 
zeichnung, welche mir dadurch zu Theil wurde, nur das ins Auge fafıte, 
was fie Ehrenvolles enthalt, und nach dem äußerlichen Glanze ſie 
ſchätzen wollte. Es gibt keine Auszeichnung, die nicht gewiſſe Verbindlich— 
keiten auferlegt, und auch die mir in dieſer feierlichen Stunde gewordene 
zeichnet mir einen Kreis von Pflichten vor, welche um fo höhern Werth 
haben, je näher ſie mit der Ordnung des wiſſenſchaftlichen Lebens und 
dadurch mit den höchſten Gütern des Menſchen, mit Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit, zufammenhängen. 

Um ſo ſchuͤchterner betrete ich den mir angewieſenen Platz. Denn 
ſo ſchmeichelhaft es auch dem Menſchen gewöhnlich iſt, wenn er eine 
günſtige Meinung über ſich vorfindet, fo bedenklich iſt es doch, wenn 
dieſe Meinung beſſer iſt als das Verdienſt, wenn Erwartungen erregt 
werden die zu erfüllen, Anſprüche geſtellt, Aufträge übergeben werden 
denen zu genügen wir nicht im Stande ſind. 

Wenn ich dennoch dem Rufe folgte, der mich in dieſe bedenkliche 
Lage verſetzt, ſo geſchah es nicht, als haͤtte das wohlwollende Urtheil 
meine eigene Ueberzeugung von dem Ungenügenden meiner Kräfte zu 
ändern vermocht, fondern weil mich die Pflicht durchdrang, einen Ruf, 
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der von einer ſo ehrwürdigen Körperſchaft ausgegangen iſt, durch wil: 
lige Folgeleiſtung zu ehren, und weil das Vertrauen mich belebte, daß 
meine Mängel Erſatz finden in den Vorzügen jener thaterprobren Manner, 
die an der Leitung dieſer Hochſchule Theil zu nehmen haben. 

Dieſes Vertrauen, das auf Sie alle, m. 5., die Sie als Vertre— 
ter einzelner Zweige eder der Geſammtheit unſerer Univerſität wirkſam 
find, ſich erſtreckt, geſtatten Sie mir, es namentlich gegen den ausgezeich⸗ 
neten Mann hier aus zuſprechen, welcher eben jetzt den Platz verlaſſen 
hat, den Niemand würdiger als er einnehmen konnte. Was Wiſſen— 
ſchaft Erleuchtendes, was Scharfſinn Treffendes, was Erfahrung 
Erprobtes, was Willenseruſt Erfolgreiches darbietet, das konnte von 
ihm erwartet werden, das wurde von ihm erfüllt. Mit der Vergangen— 
heit unſerer Hochſchule durch eigenes Mitleben vertraut, ihre Gegenwart 
klar überblickend, war er vor Allen geeignet ſie einer höhern Zukunft 
entgegenzuleiten. Die wechfelnde Zeit, die des Nütlichen fo viel oft 
ſchnell entfuͤhrt, entzog auch ſeine ſichere Hand dem Wohle dieſer Hoch— 
ſchule. Doch, nein, Euere Excellenz werden auch jetzt nicht Ihren Beiſtand 
einer Anſtalt entziehen, an deren Ruhme Sie längſther vorwiegenden 
Antheil haben und die erprobter Führer am wenigſten in einer Zeit ent— 
behren kann, welche von dem ringsum waltenden Geiſte der Verbeſſerung 
getrieben auch an dieſe Anſtalt ihre mächtig umformende Hand gelegt hat. 

Sie bedarf erprobter Führer, unſere Hochſchule, damit dieſer Geiſt 
der Verbeſſerung in ihr bleibe, was er immer ſein ſoll, ein geregeltes 
Beſtreben alte Vorurtheile zu verdrängen, das beſtehende Gute allge: 
meiner nützlich zu machen, durch neue Einrichtungen mehr Licht und 
Recht, mehr Tagend und Wohlfahrt zu verbreiten. Sie bedarf erprob— 
ter Fuhrer, damit dieſer Geiſt der Verbeſſerung nicht werde, was er 
nie ſein ſoll, eine Sucht nach Neuerungen, die Alles, was iſt, darum, 
weil es iſt mit Geringſchätzung betrachtet und in der Hitze, mit der ſie 
zu Werke geht, das Wahre mit dem Falſchen, das Brauchbare mit 
dem Unbrauchbaren verwirft, unbekümmert ob fie nicht Schlechteres 
gebe. 2 

Nirgends wäre ein ungeregeltes Streben nach Neuerungen bedenkli— 
cher, als eben in den Angelegenheiten unſeres Univerſitaͤtslebens. Der Kreis, 
auf welchen dieſe höchſte Anſtalt geiſtiger Vildung zunächſt einzuwirken 
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hat, dieſe blühende Schaar jugendlicher Männer iſt die Hoffnung 
der Nachwelt; aus dieſem Kreiſe ſoll das Gute und Nützliche, das 
Große und Schöne hervorgehen, deſſen die Nachwelt ſich erfreuen ſoll; 
in ihm ſollen immer neu zuſtrömende Kräfte entwickelt und gereift und 
zu einer Weisheit, zu einer Thätigkeit, zu einer Staͤrke, zu einer Tu— 
gend ausgebildet werden, in der die Nachwelt Erleuchtung und Be— 
glückung, Schutz und Beſſerung findet. 

Dieſe Heranbildung entſchiedener als je zu fördern, iſt die große 
Aufgabe der Zeit, in der ſich zu vergreifen, Verderben wirkt für alle 
Nachwelt. Wird ſie immer richtiger und reichlicher gelöſet, dann ſieht 
der Freund des Vaterlandes einer glücklichern Nachwelt entgegen. Dann 
bewährt ſich dieſe Hochſchule als eine geiſtige Kraft, die der Geſammt— 
heit zu Hilfe kommt. Dann wirkt ſie mächtig darauf ein, daß nicht ihre 
Jünger blos, daß die Geſammtheit im Denken reifer, an Kenntniſſen 
reicher, in ihrer Wohlfahrt geſicherter, zu edlerer Menſchlichkeit aus— 
gebildet werde. 

Das hat die Regierung erkannt und die Bedürfniſſe des heran— 
reifenden Geſchlechtes, von der unterſten Stufe bis zu den höchſtgele— 
genen Quellen der Wiſſenſchaft, zum Gegenſtande dringender Verbeſſe— 
rungen gemacht. Gebe die Urquelle aller Weisheit, gebe Gott Ge— 
deihen dieſen Beſtrebungen! 

Mögeſt du, altehrwürdige Pflegerin jedes höhern Wiſſens, ver— 
ehrte Hochſchule, deine edelſten Krafte anſtrengen, damit dein friedliches 
Reich der Wahrheit und der Sitte immer weiter ſich ausbreite. Wem 
viel gegeben iſt, von dem wird viel gefordert. Mehr, als je, iſt dir jetzt 
gegeben; deine geiſtigen Kräfte ſind vermehrt, deine Selbftftändigkeit im 
innern Wirken iſt erhöht, ein Grad von Freiheit wiſſenſchaftlicher Be— 
wegung iſt dir gegeben, wie du früher ihn nicht kannteſt. Werde darum 
immer ſchöner in deiner Blüthe, immer reicher an geiſtigen Früchten, 
ſammle immer zahlreichere Junger und ſende fie aus als erleuchtete Leh— 
rer der Wahrheit, als ernſte Handhaber des Geſetzes, als ſich aufopfernd 
Schirmer des leiblichen Wohles und Lebens, als emporſteigende Stützen der 
Geſellſchaft, zu deinem Ruhme, zum Heile des Vaterlandes!“ 


Abhandlungen und kleinere Aufſätze. 


9. 


War der hatholiſche Clerus je ein Feind der bürgerlichen 
Freiheit? 


In der ftürmifchen Rede welche Victor Hugo in der Pa⸗ 
riſer Nationalverſammlung über die Unterrichtsfrage gehalten „) 
nennt er die clericale Partei eine Krankheit der Kirche, welche die 
Freiheit verrathe und ſo oft ſie von dieſer ſpreche Ketten ſchmiede, 
welche das Licht der Vernunft auslöſche und wie ſte das römiſche Volk 
gekuebelt habe nun auch das franzöſtſche zu knebeln beabſtchtige. 
Phraſen die dermalen Vielen ſehr geläufig ſind. Auch bei uns iſt 
es nichts Seltenes die Geiſtlichen, namentlich die katholiſchen als 
Feinde aller Freiheit an den Pranger geſtellt zu ſehen und nicht blos 
in der Jetztzeit ſondern ſeit Jahrhunderten, heißt es, ſeien ſie die 
Feinde aller und jeder Freiheit geweſen. Ja einer der Tonangeber 
unſerer Stadt im J. 1848 ſchloß um ſich recht kraͤftig auszudrücken 
einen „der Pfaffenbube“ überſchriebenen Artikel mit den Worten: 
„Nur mit dem letzten Pfaffen ſtirbt der letzte Feind der Freiheit ?).“ 

Unſere Demokraten konnen es dem Clerus nicht verzeihen daß 
er nicht zum Umſturze jeder rechtmäßigen Regierung mit ihnen ge= 
meinſchaftliche Sache machte. Statt die anarchiſchen Grundfäge 
derſelben den Glaͤubigen einzuimpfen, ließen die Geiſtlichen es ſich 
angelegen fein jene mit ihren Obrigkeiten auszuſöhnen und den be- 
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ſtehenden Geſetzen die verlorene Achtung wieder zu verſchaffen. Um 
nun den Einfluß der Geiſtlichen auf das Volk zu paralyſtren, ſucht man 
allen Haß gegen ſie dadurch aufzuſtacheln daß man ſie als Feinde 
aller Freiheit verſchreit, jenes Idols welchem gegenwärtig jeder ſo— 
genannte Volksbeglücker Weihrauch ſtreut. 

Nicht leicht iſt wohl je ein Wort ärger mißbraucht worden 
als das Wort Freiheit. Wenn der vernünftige Begriff derſelben 
nothwendigerweiſe die Verpflichtung für einen Jeden in ſich enthält 
den Umfang ſeiner Rechte dergeſtalt zu beſchraͤnken, daß feine Um— 
gebung dadurch im Gebrauche der ihrigen nicht gehindert wird, neh— 
men unſere Freiheitsmänner alle Befugniß nur für ſich und ihre 
Partei in Anſpruch. Sie predigen Freiheit und üben Tyrannei. Sie 
ſollen Alles was ihnen beliebt zu thun berechtigt ſein, die Andern 
dagegen unbedingt ſich ihnen unterwerfen und ihren Anordnungen 
blinde Folge leiſten. Falls die beſtehenden Geſetze widerſprechen, 
muͤſſen fie abgefchafft, der vollziehenden Gewalt aber muß jeder mögliche 
Widerſtand entgegengeſetzt werden. Wie mannigfaltige Beiſpiele zei⸗ 
gen, haben die Freiheitsmänner bei allen ihren Handlungen nur 
ſich und ihre ſelbſtſüchtigen Zwecke im Auge. Ihnen genügt keine 
Regierungsform, eine jede auf welche ſie dringen, dient ihnen nur 
zum Vorwande um die von ihnen bezweckte Auflöfung des geſell— 
ſchaftlichen Zuſtandes herbeizuführen. Und doch predigen ſie immer 
nur die Freiheit, während ſie weit entfernt ſind dieſelbe aufrichtig 
zu wollen, ja welche ſie vielmehr blos heucheln und lügen und 
an deren Untergange ſie ununterbrochen arbeiten. Deßhalb auch er— 
ſcheinen Alle als Feinde derſelben, welche ihnen in den Weg 
treten oder von denen ſie nur fürchten daß ſie dieſes thun, daß ſie 
ihre Pläne hindern könnten. 

Einer ſolchen Freiheit welche von der Anarchie nur durch den 
Ausdruck ſich unterſcheidet, kann nun freilich kein Geiſtlicher, will er 
anders an feinem Berufe nicht zum Verräther werden, huldigen; er 
wird es vielmehr für ſeine Pflicht halten im Sinne und Auftrage des 
Weltapoſtels ) zu lehren: „Jedermann unterwerfe ſich der obrig- 


1) Röm. 13, 1 ff. 
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keitlichen Gewalt, denn es gibt keine Gewalt außer von Gott; wer 
demnach ſich der (obrigkeitlichen) Gewalt widerſetzt, der widerſetzt ſich 
der Anſtalt Gottes, und die ſich dieſer widerſetzen, ziehen ſich ſelbſt 
Verdammniß zu.“ Solche und ähnliche Lehren ſind nicht geeignet 
den Beifall unſerer Volksbeglücker zu gewinnen, im Gegentheile 
fürchten ſie dieſelben und um ihre Pläne unſchaͤdlich zu machen 
ſuchen ſie deren Verbreiter dem Volke als Feinde ſeiner Rechte zu 
verdaͤchtigen. 

Man ſollte zwar von dem natürlichen Verſtande unſeres Vol— 
kes erwarten dürfen, daß es ſeine wahren Feinde bereits kennen 
gelernt und dieſe nicht in den Geiſtlichen wohl aber gerade in jenen 
gefunden habe welche feine Beglückung beſtändig im Munde füh— 
ren. Doch lehrt eine traurige Erſahrung daß es nur zu Viele noch 
gebe, welche von jenen Sirenenſtimmen bethört ganz unberückſich— 
tigt laſſen, wie fie nur auf den Trümmern ihres wirklichen 
häuslichen Glückes zu dem geträumten politiſchen 
Glücke emporklimmen ſollen. Es dürfte daher der Mühe lohnen 
etwas tiefer einzugehen in die Anklage der zufolge die Geiſtlichen 
nicht blos gegenwärtig fondern von jeher als Vertheidiger der 
Deſpotie und Tyrannei ſich herausſtellen. 

Der rechtmäßigen Obrigkeit waren ſte allerdings ſtets ge— 
horſam. Selbſt als dieſe zum Untergange des Chriſtenthums ſich ver— 
ſchworen hatte und dasſelbe mit Fener und Schwert auszurotten bemüht 
war, wurden die Gläubigen von ihren Hirten gelehrt „dem Kaiſer 
zu geben was des Kaiſers iſt.“ ) „Wir opfern für das Wohl 
des Kaiſers,“ ſchreibt Tertullian 2). „Wir alle beten immer— 
dar für alle Kaifer, daß fie lange leben und ihre Herrſchaft ſich 
beſeſtige,“ ſagt eben derſelbe 3) und zwar unter einem Kaiſer, 
deſſen Regierung die Chriſten in vielen Gegenden Afrika's ſo hart 
verfolgte daß manche die Ankunft des Antichriſts als nahe bevor— 
ſtehend zu glauben veranlaßt wurden. Juſtin, Athenagoras 


1) Matth. 22, 19. 20 
2) afl Scapul. c. 2 
3) Apologet. c. 30 
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und andere Apologeten nehmen keinen Anſtand in ihren Schutz⸗ 
ſchriften darauf hinzuweiſen, daß die Chriſten ihren Pflichten gegen 
den Landesfürſten gewiſſenhaft nachkommen und durch Gebet 
für ihn, ſo wie durch treue Entrichtung der gebotenen Steuern ſich 
auszeichnen. Selbſt wo ſte ihrer Kraft ſtich bewußt mit Tertullian) 
ausrufen konnten: „Wir ſind erſt von geſtern her und ſchon erfüllen 
wir allenthalben euere Städte, Inſeln und Heere; nichts als die 
Tempel haben wir euch gelaſſen,“ hatten ſie Reſignation genug mit 
demſelben Schriftſteller hinzuzufügen: „Sollten wir nicht im Stande 
ſein wider euch Krieg zu ſühren, wenn es nicht Grundſatz bei 
uns wäre eher den Tod zu leiden als Andere zu tödten?“ ?) 
Wollen aber unſere Gegner einen Beweis gegen uns daraus 
entnehmen daß fte die Unterwerfung des Volkes unter die rechtmi- 
fige Obrigkeit unſerm Clerus zum Vorwurfe machen, ſo wollen wir 
ihnen dieſe Freude gerne gönnen. Keine Geſellſchaft vermag ohne 
Vorſteher und ohne Unterordnung aller ihrer Glieder unter die 
Befehle der letztern zu beſtehen. Abſolute Freiheit iſt nur denkbar 
wenn ein Einzelner auf einer Inſel lebt. In einer jeden wohlgeord⸗ 
neten Geſellſchaft dagegen wird der Grundſatz gelten: gleiche Rechte 
für Alle, gleiche Pflichten. Mithin werden alle einzelnen Mitglieder 
ihre Rechte ſo weit beſchränken müſſen, daß dadurch den Uebrigen 
die Ausübung der ihrigen noch möglich bleibt. Und darüber zu wa— 
chen daß dieſes geſchehe, iſt Sache, iſt Pflicht der Obrigkeit. Sehr 
wahr bemerkt daher Boſſuet in feiner Abhandlung über die Uni- 
verſalgeſchichte: „Unter dem Namen Freiheit verſtanden die Grie— 
chen und Römer einen Zuſtand, in welchem die Perſon nur dem 
Geſetze unterthan und das Geſetz maͤchtiger iſt als die Perſon.“ 
Wenn demnach der Clerus im Volksunterrichte auf Geh orſam gegen 
die Anordnungen der Obrigkeit dringt, ſo tritt er nur jener 
Freiheit entgegen, welche von der wirklichen blos den Namen 
als ihre Maske traͤgt, in der That aber auf Anarchie abzielt, un— 
ter deren Aegide der Auswurf und Feind des Volkes feine egoiſti— 


1) Apoolg. c. 37 
2) J. e. 


Stark: Der Clerus und die bürgerliche Freiheit. 349 


ſchen Pläne zu erreichen ſtrebt. Erfüllt er dießfalls blos ſeine Pflicht, 
ſo leiſtet er zugleich der wirklichen Freiheit den weſentlichſten Dienſt, 
inſofern dieſe nie auf Einzelne ſich befchränfen darf ſondern auf alle 
in der bürgerlichen Geſellſchaft lebenden Mitglieder ſich erſtrecken muß. 

Nach der Lehre des Chriſtenthums gilt kein Standesunterſchied 
vor Gott. Alle ſind ſeine Kinder, alle vor ihm einander gleich. „Ihr 
Alle,“ ſchreibt der h. Paulus im Briefe an die Galater ), „ſeid 
Kinder Gottes durch den Glauben, der in Chriſto Jeſu iſt. Denn 
ihr alle, die ihr in Chriſto getauft ſeid, habt Chriſtum angezogen. 
Da iſt weder Jude, noch Heide, weder Sclave noch Freier, we— 
der Mann noch Weib, denn ihr alle ſeid Eins in Chriſto.“ Dar— 
aus folgert er?) daß alle „Abrahams Nachkommen und der Ver— 
heißung Erben“ ſeien. Ebenderſelbe ſchreibt im 1. Briefe an die 
Corinther ): „Gleichwie der Leib Einer iſt und viele Glieder hat, 
alle Glieder des Leibes aber, obſchon ihrer viele ſind, doch Ein Leib 
ſind, alſo auch Chriſtus. Denn durch Einen Geiſt ſind wir alle zu 
Einem Leibe getauft, Juden oder Heiden, Knechte oder Freie und alle ſind 
wir mit Einem Geiſte getränkt.“ Sind wir aber alle Glieder Eines Leibes 
und Kinder Gottes, mithin Alle Brüder unter einander, ſo haben auch 
Alle gleiche Anſprüche und Rechte vor Gott. Das Chriſtenthum macht 
in der That keinen Unterſchied zwiſchen den Menſchen. Allen bringt 
es die gleiche Lehre, Alle verpflichtet es zur Beobachtung derſelben Ge- 
ſetze, Allen gebietet es die nämliche Liebe. Dadurch bricht es den Stab 
über die Sclaverei, dieſen Schandfleck in der Geſchichte der Menſch— 
heit, welche den Menſchen feiner Perſönlichkeit beraubt, ihn zur blo— 
ßen Sache herabdrückt und zum unbedingten Eigenthume eines Andern 
macht, fo daß dieſer nach feinem Belieben über ihn, feine Kräfte, ſei— 
nen Erwerb, ſelbſt über fein Leben verfügen kaun. Von ihr die 
Menſchheit größtentheils befreit zu haben, gehört mit zu den ſe— 
gensreichſten Wirkungen des Chriſtenthums in der Weltgeſchichte. 

Bevor der Sohn Gottes mit dem Lichte ſeiner Lehre den Er— 
denkreis erleuchtete, waren alle Religionen in dem Grundſatze voͤlli— 


1) 3, 26 f. 
2) Gbendaſelbſt V. 29 
9 12, 12 — 14 
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ger Ungleichheit der Menſchen befangen. Recht und Freiheit waren 
nur die Gabe Einzelner und zwar jener, denen die Geburt, unab- 
hängig von ihrer Thätigkeit ſie brachte. Die Andern waren zur Ernied— 
rigung unter das Thier, zur ewigen Verachtung verdammt. Und 
dieſer entſetzliche Wahn war fo ſehr mit allen Verhältniſſen des 
Alterthums verwachſen, daß nicht bloß die gebildetſten Völker ſondern 
auch die weiſeſten Männer wie Homer, Plato, und Ariſtoteles 
demſelben ſich nicht zu entwinden vermochten. Wenn Homer den Sclaven 
von Jupiter die Hälfte des Verſtandes abſprechen läßt ), wenn Plato 
dieſer Anſicht beiſtimmt 2), fo behauptet Ariſtoteles geradezu 5) die 
Sclaven ſeien von der Natur zur Sclaverei beſtimmt. Seiner Annahme 
zufolge eignen fte ſich ſchon nach der Bildung ihres Körpers vornehm— 
lich zur Verrichtung körperlicher Dienſte; fe ſtehen daher von Ge— 
burt aus nicht minder tief unter den Freien als der Körper unter 
der Seele, das Thier unter dem Menſchen *). 

Und welch unmenſchlicher Behandlung waren die Sclaven aus- 
geſetzt. „Infelieibus servis movere labra, nee in hoe quidem 
ut loquantur licet. Virga mur mur omne compeseitur, et ne for- 
luita quidem verberibus excepta sunt, tussis, sternuta mentum, 
singultus,“ berichtet Seneca ). Vedius Pollio ließ einen feiner 
Sclaven, der das Unglück hatte ein Kryſtallglas zu zerbrechen, in den 
Fiſchteich werfen um damit die Muränen zu füttern. 

Nach Böttiger's Schilderung ſtanden die Sclavinen bis um 
die Hüfte entblößt vor ihrer ſich putzenden Gebieterin, welche mit einer 
aus Draht geflochtenen Geißel oder mit langen in eine geſfchliffene 
Spitze ſich endigenden Schmucknadeln bewaffnet bei jedem Vergehen 
Arm und Bruſt der Unglücklichen ver wundete. Daher auch Ovid einer 
römiſchen Domina zuruft: 


1) Odyss. 17 

2) de legib. VIII 

3) Polit. c. 1 u. 8 

2) Der Proteſtantismus verglichen mit dem Katholicismus. A. d. Franzoͤſt⸗ 
ſchen des Abbe Balmes v. e. lath. Geiſtlichen. Augsb. 1844 I. 212 f. 

5) Ep. l. 1 ep. 47 
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„Sicher ſei deine Zofe vor deinen Nägeln. Ich haſſe 

Blutgier, die ihr den Arm zornig mit Nadeln zerſticht. 

Fluchend berührt ſie dein Haupt. Mit rothgeweineten Augen 
Spricht fie Verwünſchung dem Haar, das fie mit Blute beſpritzt Y.“ 

Zu welchen Grauſamkeiten ließ man ſich überdies verleiten um 
dieſen Kaſtenunterſchied feſtzuhalten. Thucydides erzaͤhlt?), man 
habe als man einſt in Lacedaͤmon einen Aufſtand der Heloten be— 
fürchtete, fie alle beim Tempel des Jupiter verſammelt und er— 
würgt. Vergriff ſich mitunter ein Sclave von Verzweiflung getrie— 
ben an feinem Herrn und tödtete er ihn, fo mußten alle Scla⸗ 
ven desſelben Herrn, wenn fie auch an dem Morde nicht den ges 
ringſten Antheil hatten, die Schuld des Einen mit dem Tode büßen. 
Als Pedanius Secundus von einem ſeiner Sclaven in Rom 
ermordet ward, mußten 400 Sclaven, welche demſelben Herrn ge— 
hörten, die Todesſtrafe erdulden. Das Volk erbarmte ſich der Un⸗ 
ſchuldigen und verſuchte um ſie zu retten einen Aufſtand. Der Se⸗ 
nat ſelbſt war getheilt in dieſer Angelegenheit. Die grauſame Partei 
durch des Caſſius Rede aufgeſtachelt überwog, das Volk wurde ent- 
waffnet und die Strafe an Allen vollzogen ). Solch ſchreckliche Mittel 
glaubte man zu bedürfen, um den alle Menſchenwürde aufhebenden Miß⸗ 
brauch aufrecht zu erhalten. Erſt das Chriſtenthum entwurzelte den⸗ 
ſelben durch die Lehre, daß alle Menſchen Kinder des Einen himm⸗ 
liſchen Vaters und untereinander Brüder ſeien. Dadurch wurden auch 
den Sclaven, dieſen „Bettlern der Schöpfung“ wie ein neuerer Schrift⸗ 
ſteller ) mit Recht fie nennt, ihre urſprünglichen Menſchenrechte 
wiedergegeben. 

Bei der großen Zahl derſelben, da manche Herren deren Hun— 
derte beſaßen, war es zwar nicht leicht möglich ihnen auf einmal 
die Freiheit zu predigen. Leicht hatte dadurch die alte Welt in Feuer 
und Flammen verſetzt, ihr geſellſchaftlicher Zuſtand gaͤnzlich zerrüt- 

) Böttiger, Morgenſcenen im Putzzimmer der Römerin Sabina. S. 81 

2) L. 4 

8) Tacit. Annal. XIV. 42—45 

4) Buß. Ueber den Einfluß des Chriſtenthums auf Recht und Staat. Freis 
bur ger Zeitſchrift für Theologie I. Bd. L. Heft. 
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tet werden können. Es ware auch zu fürchten geweſen gerade den ent 
gegengeſetzten Erfolg dadurch hervorzurufen. Die Sclaven gehetzt 
von Groll und Rachſucht würden bei ihrer Roheit das Unterſte zu 
Oberſt gekehrt, der Erhaltungstrieb dagegen die bürgerliche Geſellſchaft 
zu der äußerſten Anſtrengung vermocht haben um der drohenden Ver— 
nichtung zu entgehen. Hätte dieſe nun, wie es wahrſcheinlich war, ge— 
ſiegt, ſo würde ſie die Ketten der Sclaverei nur deſto feſter angezo— 
gen haben. 

Es läßt ſich daher die göttliche Weisheit nicht verkennen, wenn 
das Chriſtenthum zunächſt der Sclaven Loos dadurch zu lindern ſuchte, 
daß es ihren Gebietern eine milde Behandlung derſelben zur Pflicht 
machte weil vor Gott kein Anſehen der Perſon gelte ), weil vor ihm 
Alle ohne Unterſchied gleiche Rechte, gleiche Würde haben und weil 
jene welche von Gott die Herrſchaft erhalten Ihm von dem Verhalten 
gegen ihre Untergebenen einſt ſtrenge Rechenſchaft werden geben müſſen. 
Demnach ſollte an die Stelle der Sclaverei ein menſchliches Verhältniß 
zwiſchen Herren und Dienern treten, das unter das Geſetz der Liebe ge— 
ſtellt dem Geiſte der Gerechtigkeit und Milde entſpräche. So wurde 
durch die allmälig eingetretene freundlichere Behandlung der Sclaven 
dieſe große Umbildung angebahnt, behufs welcher man von Seite der 
Kirche keine Gelegenheit verſäumte den Gebietern ins Gedaͤchtniß zu 
rufen, daß, ſo wie die Sclaven Kinder Gottes und ihre Brüder 
in Chriſto ſeien, auch ſie einen Herrn im Himmel haben. Hatte die— 
ſes umgeſtaltende Princip einmal feſte Wurzeln geſchlagen, ſo machte 
die begriffene innere Gleichheit ſich nothwendig auch nach Außen 
allmälig geltend um ſich hier im Bilde wieder zu finden. Das erkannte 
gleiche Verhältniß zu Gott ſuchte eben auch eine Gleichheit vor den 
Menſchen, doch immer mit der in der Natur aller menſchlichen und 
geſellſchaſtlichen Verhältniſſe liegenden Beſchraͤnkung. 

Dieſe wahre Gleichheit zu ſördern war nun ganz beſonders 
Sache des Clerus, welcher ſeiner Geſammtheit nach dieſes hohe Ziel 
zu erſtreben nach Kräften ſich angelegen fein ließ. Der vom Chris 
ſtenthume in die Herzen ſeiner Verehrer niedergelegte koſtbare Keim 


) Epheſ. 6, 9 
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wurde von ihm mit ſolchem Erfolge gepflegt, daß er zu einem kräſ⸗ 
tigen Baume anwuchs deſſen Schatten Familien und Nationen gleich— 
mäßig zu Gute kommt. 

Zunächſt ſuchte der Clerus die Narbe welche auf der Stirne 
des freigewordenen Sclaven und feiner Abkömmlinge an die frü— 
here Schmach erinnerte zu verwiſchen, indem er die Freigelaſſenen 
in feine Reihen aufnahm und ihnen den Weg zu den höchſten Wuͤr— 
den in der Kirche anzubahnen kein Bedenken trug. 

Dann erwarben ſich die gefeierten Homileten des Alterthums 
um die beſſere Behandlung und Freilaſſung der Sclaven große 
Verdienſte. Der h. Chryſoſtomus verbreitet ſich in feinen Ho⸗ 
milien haͤufig über den Urſprung und das Weſen der Sclaverei, ſo 
wie über die Veränderungen welche durch Chriſtus in den Begrif— 
fen von Freiheit eingeleitet wurden. Den Urſprung der Sclaverei 
findet er in der Sünde.) Weil Cham die Ehrfurcht vergaß die er 
ſeinem Vater ſchuldig war, traf ihn deſſen Fluch. „Verflucht ſei 
Chanaan, er ſoll der Knecht der Knechte ſeiner Brüder ſein.“ 
(1 Moſ. 9, 25). Chriſtus fordert aber von feinen Bekennern daß, 
wie ſie von der Erbſünde und ihrer Strafe in der Kirche befreit 
wurden, ſie auch von wirklichen Sünden ſich frei erhalten ſollen. 
Deßhalb dringt der h. Ehryſoſtomus mit ernſten Worten 2) auf 
ein chriſtlich-brüderliches Verhaͤltniß zwiſchen Herren und Dienern 
wie es durch das Gebot der Liebe bedingt werde und am Ende 
fordert er geradezu die Freilaſſung der Sclaven. Er wußte gut wie 
er bei Einzelnen damit anſtoße, gleichwohl verſicherte er daß er 
nicht aufhören werde immer wieder darauf zurückzukommen. In 
der naͤmlichen Homilie ſagt er: ſür Einen Herrn reichen ein oder zwei 
Sclaven zur nothwendigen Bedienung aus, wer daher mehrere 
habe, ſolle ſie ein Handwerk lehren und frei laſſen, ja Chriſten 
ſollen noch Sclaven kaufen, ſie wohl unterrichten damit ſie ihren 
Unterhalt gewinnen könnten und dann frei geben. 

Der h. Auguſtinus ſpricht ſich im gleichen Sinne aus “) 


1) hom. 29 in Genes. — serm. A u. 5 in Genes. 
2) hom 40 in epist. 1 ad Corinth. 
2) De clvlt. Dei 1.19 c. 14 8. 


354 Abhandluugen. 


wenn er fagt: Gott habe dem Menſchen über die Fifche im Meere, 
über die Vögel unter dem Himmel und die Thiere auf der Erde, mit- 
hin blos über das vernunftloſe Geſchöpf keineswegs aber auch über 
den Menſchen ſelbſt die Herrſchaft ertheilt. Daher leitet auch er 
den Urſprung der Sclaverei von Cham's Sünde und von dem 
Fluche her welcher über dieſen erging. Ja er ſchließt daraus daß die 
Sclaverei Folge des Vergehens des Menſchen nicht aber ſeiner 
Natur ſei. Sollten aber dergleichen Ausſprüche auf ganz un— 
fruchtbaren Boden gefallen, ohne alle Wirkung geblieben ſein? 

Der Clerus beförderte die Freilaſſung der Sclaven ferner da— 
durch daß er den Gebrauch, die Handlung der Freilaſſung in der 
Kirche vorzunehmen, auf jede Weiſe begünſtigte. Die Heiligkeit 
des Ortes konnte nicht anders als die Dauer und Feſtigkeit ders 
ſelben vermehren. Ueberdies genügte es bei einer Freilaſſung in 
der Kirche wenn ſtatt der frühern Förmlichkeiten eine darüber 
verfaßte und in Gegenwart des Volkes vom Biſchofe oder einem 
Prieſter unterſchriebene Urkunde ausgefertigt wurde. Von ſolchen 
manumissis in ecelesia handelt der 7. Canon des Conciliums 
von Orange im J. 441 und weil Manche auf ſolche Art Frei- 
gelaſſene wieder zu Sclaven machen wollten, wurde dieſes auf dem 
erwähnten Concil ſtrenge gerügt. 

Außerdem nahm die Kirche die Freigelaſſenen welche ihr von 
ihren ehemaligen Herren im Teſtamente empfohlen wurden, in ihren 
beſondern Schutz und der eben genannte Canon ſtellt ſolche Pfleg— 
linge ganz den in der Kirche Freigelaſſenen gleich und bedroht deßhalb 
mit denſelben Strafen Alle welche ſie wieder unter das Joch der 
Knechtſchaft beugen würden. Deßhalb wird in dem 7. Canon des 
Concils von Magon im J. 585 verordnet daß wenn die Freiheit 
ſolcher Schützlinge wieder angefochten würde, die Angelegenheit der— 
ſelben vom Biſchofe entſchieden werden ſolle. Vor dieſem befiehlt 
der 29. Canon des Agder Concils im J. 506 daß von ihren Herren 
Freigelaſſene von der Kirche gegen Jeden vertheidigt werden ſollen. 
Um aber zu verhüten daß man deren Kinder wieder zu Sclaven 
mache, ließ das Concil von Toledo im J. 589 im 6. Canon die⸗ 
ſen den gleichen Schutz mit den Aeltern angedeihen. 
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So beſtrebte ſich der Clerus ſo weit er es im Stande war 
die Freilaſſung der Sclaven zu befördern und jenen, die er 
nicht befreien konnte, wenigſtens eine erträgliche Lage zu bereiten 
oder dieſelben vor Mißhandlungen zu ſchützen. Da die Herren will— 
kürlich über das Leben der Sclaven verfügen durften, ſo belegte 
ſchon das Concil von Elvira in Spanien v. J. 305 im 5. Canon 
eine Frau deren Sclavin in Folge der von ihr erlittenen Mißhand⸗ 
lung ſtürbe mit 5- oder nach Umſtaͤnden mit 7jaͤhriger Kirchenbuße. 
Die Concilien von Epaone in Frankreich v. J. 517 im 35. Canon und 
von Worms v. J. 868 im 38. Canon verhängen zweijährige Kir⸗ 
chenbuße über Jeden der feinen Sclaven willkürlich toͤdten würde. 
Das Concil von Lerida in Spanien v. J. 666 verbietet im 15. 
Canon Sclaven zu verſtümmeln oder ihnen die Haare abzuſchnei⸗ 
den, welche Strafe damals kaum weniger als der Tod unter den 
deutſchen Völkern gefürchtet wurde. 

Nicht ſelten flüchteten ſich Sclaven um der fie bedrohenden 
Strafe zu entgehen in eine Kirche. Hätte der Clerus diefe unbedingt 
in Schutz genommen, ſo wäre zu fürchten geweſen daß ſehr viele 
ihren Herren entfliehen und dadurch das häusliche Verhältniß ganz 
umgeſtalten würden. Dieſes zu verhindern verordnete das 5. Concil 
von Orleans v. J. 549 im 22. Canon, ſolche Flüchtlinge ſeien 
zwar ihren Gebietern auszuliefern, dieſe ſollten aber zuvor eidlich 
verſprechen Jenen weder am Leben, noch an der Geſundheit ſchaden 
zu wollen. 

Gewöhnlich wurden die Kriegsgefangenen von den Römern und 
Griechen nicht minder als von den deutſchen Völkern zu Sclaven 
gemacht und als ſolche behandelt. Dieſe nun zu befreien geſchah es im 
1. Jahrhunderte, daß Chriſten ſelber als Löſepreis ſich darboten und 
ſtatt ihrer in die Gefangenſchaft gingen wie Clemens von Rom 
aus eigener Erfahrung bezeugt 1). In der Folge ſuchte man ders 
gleichen Unglückliche aus der Gefangenſchaft loszukaufen. Und wier 
der war es die Kirche welche dieſen über alles Lob erhabenen Zweck 
auf jede Weiſe förderte. Der h. Ambroſius beruft ſich in jener 


1) ep. ad Corinth. c. 55 
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Eingabe an den Kaiſer Valentinian gegen den Symmachus auf die 
vielen Geſangenen welche die Kirche von ihrem Gute aus der Scla— 
verei losgekauft habe ). So ſtrenge es auch ſonſt einem jeden Bi⸗ 
ſchofe aufgetragen war darüber zu wachen, daß das Vermögen, die 
Koſtbarkeiten und die h. Gefäße der Kirche dewahrt werden, ſo trug 
man doch kein Bedenken eine Ausnahme dann zu geſtatten wenn 
mit dem Erlöſe daraus Gefangene ſollten der Freiheit wiedergegeben 
werden. So erzählt Socrates 2) von mehrern Biſchöfen welche 
die goldenen und ſilbernen Gefäße ihrer Kirche zur Loskaufung der 
Gefangenen verwendet hatten. Der 5. Canon des Maconer Concils 
v. J. 585 ſetzt voraus daß der Kirchenſchatz vorzüglich mit zur Bes 
freiung von Gefangenen zu verwenden fei. Das Concil von Rheims 
aber v. J. 630 erlaubt im 22. Canon dem Biſchofe auch die 
Kirchengefäße zu dieſem Zwecke zu veräußern. Vom h. Rembert 
Erzbiſchof von Bremen erzählt Adam von Bremen ), er habe 
ſein ganzes Vermögen verwendet um Gefangene loszukaufen und 
weil er noch viele Chriſten in der kläglichſten Lage zurückgehalten 
ſah, fo habe er keinen Anſtand genommen die Altargefäße zu dem 
Ende zu verkaufen, indem er mit dem h. Ambroſius ſagte: „Beſſer 
iſt es dem Herrn die Seelen als das Gold zu bewahren.“ Wie 
ſehr hat ſich nicht Otto Biſchof von Bamberg, als er das 
Chriſtenthum im 12. Jahrhunderte den Pommern verkündigte, durch 
feine Freigebigkeit in Loskaufung und Verpflegung der Gefangenen 
die Verehrung feiner neuen Gläubigen erworben! Sie nannten ihn 
einen ſichtbaren Gott der aber nur als ein Diener Gottes zu ih— 
rem Heile unter ſie gekommen ſei ). 

Doch wollte die Kirche daß hiebei durchaus kein unrechtmäßiges 
Mittel angewendet würde. Dafür zeugt der 32. Canon eines im J. 
451 oder 456 unter dem Vorſitze des h. Patrik gehaltenen Eon- 
cils welches von dieſem den Namen führt. Einige Cleriker in Irland 


1) ep. 18 ad Valentin. n. 16 

2) hist. ecel. VII. 21 

2) hist. c. 84 

4) Anonym. de S. Ottone Pomeran. Apost. l. 2 c. 3 in Ganisiilection. 
antig. t. 3 p. 2 
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hatten in der Abſicht Gefangene der Freiheit wieder zu geben, den⸗ 
ſelben Gelegenheit verſchafft zu entfliehen. Das Concilium verwirft 
dieſe Handlungsweiſe und befiehlt daß Geiſtliche, welche Gefangene 
beſreien wollen, dieſes aus eigenem Vermoͤgen thun follen, weil ſie ſonſt 
dadurch daß fie den Gefangenen zur Flucht behilflich wären Veran⸗ 
laſſung geben könnten, daß die Geiſtlichen als Diebe angeſehen und die 
Kirche in einen üblen Ruf gebracht würde. 

Noch wirkſamer mußte das Beiſpiel des Clerus Andere zur 
Nachahmung aneifern, wenn Kirchenvorſteher ſelbſt die auf ihren 
Beſitzungen befindlichen Sclaven ohne Entgelt frei ließen. Hiefür fin⸗ 
den ſich ſowohl bei den Griechen als bei den Lateinern lobenswerthe 
Belege. Der 7. Canon des Concils von Agde v. J. 506 geſtattet 
dem Biſchofe Sclaven welche der Kirche treu gedient haben nicht 
bloß frei zu laſſen ſondern ihnen auch einige Ländereien zu ihrem 
Unterhalte fo anzuweiſen, daß dieſe Beſtimmung von feinem Nach⸗ 
folger nicht umgeſtoßen werden dürfe. Platon, der Sohn rei⸗ 
cher und angeſehener Eltern zu Conſtantionpel im 8. Jahrhundert, 
ſchenkte als er den Entſchluß faßte der Welt zu entſagen und in 
ein Kloſter zu gehen, allen ſeinen zahlreichen Sclaven die Freiheit. 
Er wurde in der Folge Abt und als ſolcher gab er das Geſetz: 
das Kloſter dürfe keine Sclaven halten, weil es ſich nicht zieme daß 
Menſchen in einem ſolchen Verhältniſſe zu Menſchen ſtünden. Ihm 
folgte fein Neffe in der naͤmlichen Würde. Dieſer hatte in feinem foge- 
nannten 2. Teſtamente ) feinen geiſtlichen Söhnen als zu einem Ver⸗ 
mächtniſſe fromme Wünſche und ernſte aus langer Erfahrung geſchöpfte 
Ermahnungen hinterlaſſen und darin ſeinen Mönchen namentlich 
verboten Sclaven halten, ſei es zu perſönlichen Dienſtleiſtungen ſei 
es zur Beſtellung des Feldbaues, weil auch der Sclave ein Menſch 
und nach dem Ebenbilde Gottes geſchaffen fei. Als Benedict von 
Aniane hierauf im nächſten Jahrhunderte die verfallene Dis ciplin in 
ſeinem Kloſter erneuerte, ſo erlaubte er zwar liegende Güter wenn ſie 
freiwillig angeboten würden, niemals aber zugleich die darauf befind⸗ 
lichen Sclaven als Schenkung anzunehmen, fondern dieſe immer frei zu 


) Biblioth. Max. Patrum tom 14 p. 894 
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laſſen ). Von noch größerer Tragweite war der 10. Canon des 
im Jahre 816 mithin um dieſelbe Zeit zu Colchyd in England ge⸗ 
haltenen Concils, da er nach und nach allen engliſchen Sclaven jener 
Kirchen, von denen er beſolgt wurde, die Freiheit verſchaffte. Er 
verfügte namlich daß nach dem Tode eines Biſchofs alle feine engli— 
ſchen Sclaven in Freiheit geſetzt werden ſollten und daß auch die andern 
Biſchöfe und Aebte bei dieſer Gelegenheit je drei Sclaven frei zu laſſen 
und jedem von ihnen 3 Solidos zu geben hätten. Ja man ging auf 
dem Concilium von Armagh im Jahre 1172 ſo weit, daß man 
allen damals in Irland befindlichen Engländern die Freiheit ſchenkte 
weil dieſe häufig (eommuni genlis vitio) wenn ſie in Noth waren ihre 
Verwandten, ſelbſt ihre Söhne verkauften 9. 

Ein weiteres Mittel zur Freiheit zu gelangen bot den Sclaven 
ſchon lange vorher eine römiſche Synode unter Gregors des Großen 
Vorſitz im J. 595 durch den Beſchluß des 6. Canon, welcher allen die 
Freiheit zu ertheilen befahl die in einen Orden treten und ihren 
wirklichen Beruf für das Kloſterleben während ihrer Probezeit er⸗ 
weiſen würden. 

Als zur Zeit der Kreuzzuͤge die Zahl der von den Muhamedanern 
geſangenen Chriſten, welche alle in der haͤrteſten Sclaverei gehalten 
wurden, ſich bedeutend vermehrte, ſah man zu Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts einen Orden entſtehen deſſen Mitglieder gewöhnlich Tri⸗ 
nitarier oder Mathuriner genannt die Befreiung geſangener Chriſten 
aus der Gefangenſchaft der Ungläubigen zur Lebensaufgabe ſich mach⸗ 
ten. Johann von Matha im Vereine mit Felix von Valois 
gründete denſelben. Innocenz III. genehmigte freudig die neue Ge- 
noſſenſchaft welche das erſte Drittheil ihrer ſaͤmmtlichen Einkünfte 
zum Loskaufen von Gefangenen, das zweite zur Unterhaltung eines 
Hoſpizes in jedem ihrer Häufer, das dritte endlich für die Ordens— 
genoſſen zur Beſtreitung der Koſten ihrer Nahrung, ihrer Reiſen 
u. ſ. w. zu widmen beſchloß. In Frankreich fand ſie ſo ungetheilten 
Beifall daß ſie allenthalben mit Schenkungen unterſtützt wurde ſo daß 
gleich die erſten zwei Brüder, welche mit einem Empfehlungsſchreiben 


1) Acta Ord. 8. Bened. T. IV part. 1 
2) Giraldus Cambrensis Hibernia expugnata. c. 28 
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des Papſtes nach Marocco reisten, mit 186 befreiten Chriſten nach 
Europa zurückkehren konnten. Dieſen folgten bald 120 Andere welche 
Matha felbſt geholt hatte ). Ganz beſondern Anklang fand der Or— 
den in Spanien, wo wegen der fortdauernden Kriege mit den Mau— 
ren eine Anſtalt welche die Auslöſung der von den Letztern gefange— 
nen Chriſten beabſichtigte um fo nöthiger ſchien als dieſe den ärg- 
ſten Unbilden ausgeſetzt waren. Durch Petrus Nolas cus, einen 
vornehmen Franzoſen, unter Mitwirkung des Raymund von Pen⸗ 
nafort damals Canonicus von Barcelona begründet und von 
Gregor IX. beſtätigt, verpflichtete ſie ihre Mitglieder zu noch grö— 
ßerer Aufopferung, indem dieſe geloben mußten nicht bloß ihr Ver— 
mögen ſondern auch ihre eigene Perſönlichkeit für den Zweck der Los- 
kaufung der Sclaven hinzugeben D. 

War aber die Kirche von jeher bemüht das Loos der Sclaven 
nach Kräften zu mildern und deren ſo viele als ſie vermochte der 
Freiheit wieder zu geben, ſo hielt ſie es um ſo mehr für ihre 
Aufgabe zu verhüten daß nicht Freie ihrer Freiheit beraubt und in 
der Sclaverei gehalten würden. Der 3. Canon des 2 Lyoner Concils 
vom Jahre 567 ſchließt einen Jeden von der Kirchengemeinſchaft aus 
welcher einen Freien ungerechterweiſe zum Sclaven macht. Dieſelbe 
Strafe verhängt das Concil von Rheims vom Jahre 630 über jene 
welche freie Menſchen in der Abſicht ſie zu Sclaven zu machen ver— 
folgen. Im 8. Jahrhunderte fanden ſich in Deutſchland Leute 
welche aus ſchmählicher Gewinnſucht ihre Mitbürger nach Aſten 
und Afrika mitunter auch nach Spanien an die Mauren ver— 
kauften. Papſt Gregor III. beklagt dieſen gräulichen Handel in einem 
feiner Briefe an den Apoftel der Deutſchen Bonifacius mit dem 
Auftrage dieſen Handel nach Kräften abzuſtellen und jene welche 
deſſen noch ſerner ſich ſchuldig machen mit der Buße der Mörder zu 
belegen. Auch die Venetianer trieben damals ſolchen Menſchen— 
handel. Platina erzählt ) daß fie unter Gregor's Nachfolger 


1) Hurter, Geſchichte Papſt Innocenz III. und feiner Zeitgenoſſen IV. 213 f. 
2) Helyot. II. 
3) Vit. pontiff. in vita Za char. 
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Zacharias viele Menſchen in der Umgebung von Rom zuſammenkauften 
um ſie den Muhamedanern und Heiden zuzuführen und daß der 
fromme Papſt die Verkauften einlöste, ihnen die Freiheit gab und 
alle Kaufleute die Aehnliches unternehmen würden ercommunieirte. 
Das Concil von Coblenz EConfluentinum) v. J. 922 erklärt im 7. 
Canon Jeden eines Mordes ſchuldig der einen Chriſten zum Ver— 
kaufe eines Andern verführe. In Frankreich hatte man ſogar Flücht— 
linge, welche vor dem Feinde anderwärts Sicherheit ſuchten oder 
welche Schiffbruch gelitten hatten, in die Sclaverei geſchleppt. Solche 
Unmenſchlichkeit verpönte die Kirche mit einem Banne, aus deſſen 
Flüchen man ſchließen kann wie ſehr ſie ſelbe verabſcheute. In einem 
ſolchen vom Jahre 988 heißt es ): „Euere Augen die ausgefpäht 
haben, ſollen erblinden, verdorren euere raͤuberiſchen Hände, alle Glie— 
der die dazu geholfen haben, ſollen geſchwächt werden. Nie ſollet ihr 
Ruhe finden und beraubt ſollt ihr werden der Frucht euerer Anftren- 
gung; fürchten ſollt ihr und zittern vor dem Angeſichte eueres Fein- 
des. Euer Antheil ſoll euch werden im Lande des Todes und der 
Finſterniß mit Judas dem Verräther, bis euere Herzen ſich vollkom— 
men bekehren zur Genugthuung. Nicht weichen ſollen von euch dieſe 
Flüche ſo lange ihr in der Sünde euerer Gewaltthätigkeit verharret. 
Amen.“ 

Aus dem 28. Canon des zu London im J. 1102 gehaltenen 
Concils erſieht man daß damals der Menſchenhandel in England 
ziemlich ungeſcheut getrieben wurde. Das Concil unterſagt ihn als 
einen abſcheulichen, in welchem der Menſch zum unvernünftigen 
Thiere herabgewürdigt werde. 

So ſehr aber die Kirche gegen dieſen unſeligen Handel eiferte, 
ſo wenig konnte er ganz aufgehoben werden. Beſonders ſtark griff 
er ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts wieder um ſich, wo in das 
von Columbus entdeckte Amerika eine Fluth von Abenteurern ein 
brach, die einzig und allein von niedrigem Golddurſt geleitet die Ein⸗ 
gebornen gleich Arbeitsſtieren unter ſich vertheilten. Wurden dieſe hie= 
durch unſäglichen Drangſalen preisgegeben denen ſehr viele von 


1) Bouquet rerum Gallic. et Franc. Script. Paris. 1738 X. 517 
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ihnen unterlagen, ſo mußten die Uebrigen mit unverſöhnlichem Haſſe 
gegen die Eroberer erfüllt werden. In dieſer Zeit der Noth traten 
chriſtliche Prieſter, vor allen Bartholomäus las Caſas und 
andere Miffionäre aus dem Dominicaner-Orden auf den Kan- 
zeln und im Beichtſtuhle für die Freiheit und für die Menfchen- 
rechte der unterdrückten Indianer auf. Schon im J. 1511 eiferte 
Monte ſino, einer der vorzüglichſten Prediger unter den Domini- 
canern in Amerika, in der Hauptkirche zu St. Domingo in Gegen- 
wart des Statthalters und der Vornehmen mit aller Macht der 
Beredſamkeit gegen ſolche Mißhandlung der Eingebornen. Die Zu⸗ 
hörer verlangten die Beſtrafung des kühnen Mönches, aber der Vicar 
der Dominicaner für Amerika Peter von Cordova erklärte Mon- 
teſino's Anſicht für die des ganzen Conventes. Man drohte mit 
der Vertreibung des Ordens und brachte die Klage gegen ihn vor 
den König, die Dominicaner aber fuhren fort in ihrem Eifer und 
verweigerten nun beharrlich einem Jeden die Abſolution und die 
Spendung des h. Abendmales der einen Indianer als Sclaven be- 
ſaß. Auch die Franciscaner vermittelten zwiſchen den Indianern 
und ihren Herren und da fie damit nicht zum Zwecke kamen, ver⸗ 
theidigten fie die Rechte dieſer Unglücklichen vor dem Throne des Kö- 
nigs. Vor dieſen trat mittlerweile auch Monteſino und beſtimmte 
den König zur Zuſammenſetzung einer neuen Junta, welche die 
Indianer nach einer darüber geführten Unterſuchung für frei und 
alle Rechte eines freien Menſchen zu fordern berechtigt erflärte. Da 
der wankelmüthige König aber in Kurzem dieſe Verordnung wieder 
zurücknahm, reiſte las Ca ſas ſelbſt im J. 1515 nach Spanien und 
trat unmittelbar als Sachwalter der Eingebornen vor König Ferdinand 
und nach deſſen bald erfolgtem Tode vor dem zum Regenten Caſti⸗ 
liens ernannten Cardinal Kimenes mit ſolchem Erfolge auf 
daß dieſer eine neue Commiſſion von Hieronymiten- Mönchen 
zum Schutze der Unterbrüdten abordnete. Dieſe fo wie las Caſas 
ſelbſt ließen kein Mittel unverſucht um das Loos der armen In— 
dianer zu mildern und ſie zum Chriſtenthume zu bekehren ). 


1) Der Cardinal Zimenes und die kirchlichen Zuſtände Spaniens am 
24 * 
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Doch war die Geldgier der neuen Machthaber in Amerika zu 
groß, als daß fie nicht die menſchenfreundlichen Abſichten von Män- 
nern wie kimenes und las Caſas zu vereiteln verſucht und vermocht 
hatten. Ja als in der Folge die ſchwächlichen Indianer emancipirt 
wurden, fo wußte man dafür kraftige Neger aus Afrika zu ver— 
ſchaffen und zur haͤrteſten Sclavenarbeit zu verdammen. Und leider 
dauert dieſer unmenſchliche Handel noch immer fort, ſo ſehr auch die 
Päpſte denſelben wenn nicht auszurotten doch in gewiſſe Schranken 
zu verweiſen bemüht waren. 

Als die Portugieſen ihre Herrſchaft über Guiana und an— 
dere Negerſtaaten ausbreiteten, war es Papſt Pius Il. der in 
ſeinem Breve an den dahin abreiſenden Biſchof von Ruvo 1482 mit 
der ſtrengſten Rüge gegen Alle ſich ausſprach, welche die Neube— 
kehrten zu Sclaven machten ). Nicht minder gaben Paul III. und 
Urban VIII. ihre Mißbilligung allen Jenen zu erkennen welche die 
Einwohner des weſtlichen und ſüdlichen Indiens als Sclaven be— 
handeln, ſie verkaufen, vertauſchen, von ihren Weibern und Kindern 
trennen oder jene, die ſolches thun, unterſtützen würden. So Erſterer 
in feinem Sendſchreiben an den Cardinal-Biſchof von Toledo im J. 
1537, Letzterer in dem an den Nuntius des apoſtoliſchen Stuhles 
in Portugal im J. 1639 2). Benedict XIV. erneuerte dieſe Vor⸗ 
ſchriften in ſeinem Breve an die Biſchöfe von Braſilien vom 
26. December 1741 in welchem er ſie mit allem Nachdrucke zu 
beſonderer Wachſamkeit gegen das noch immer fortwuchernde 
Uebel ermahnt). Auch von Pius VII. bezeugt Gregor XVI daß er 
keine Gelegenheit verfäumte den Machthabern feiner Zeit die Abſchaf— 
fung des Negerhandels eifrigſt ans Herz zu legen. Da es nichts 
deſto weniger immer noch viele gab welche die Bemühungen des apoſto— 
liſchen Stuhles zu vereiteln ſuchten, ſo reihte ſich Gregor XVI. 


Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts von Dr. Hefele. Tü— 
bingen 1844 S. 506 ff. 

1) Gregor XVI. in feiner Encyelica vom 3. November 1839 

2) Ibid- 

3) Ibid. 

2) Ibid. 
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dießfalls feinen Vorgängern würdig an, indem er neuerdings 
den unmenſchlichen Handel unterſagte in welchem die Neger, als 
wenn fie keine Menſchen ſondern unvernünftige Thiere waͤren, 
gekauft, verkauft und zur härteften Arbeit gezwungen werden ). 

So findet man zu allen Zeiten in der Geſchichte bei Mönchen, 
Prieſtern, Bifchöfen und Päpſten das gleiche Beſtreben dem Men- 
ſchen zu der ihm gebührenden Freiheit zu verhelfen. Immer war es 
der Clerus welcher als Kämpfer dafür auftrat. Wenn aber von der 
andern Seite die Habſucht zu mächtig ſich regte, als daß er den an— 
geſtrebten Zweck bis jetzt zu erreichen vermochte, fo wird man doch 
nicht zu laͤugnen im Stande ſein, daß er das Ziel nie aus dem Ge— 
ſichtskreiſe verlor und die darauf Bezug habenden Grundſätze des 
Chriſtenthums geltend zu machen zu allen Zeiten für ſeine Pflicht 
hielt 2). 

Außer der eben beſprochenen herrſchte unter den heidniſchen 
Völkern in jeder Familie noch eine doppelte Art von Sclaverei. 
Die Frau war die Sclavin ihres Mannes, die Kinder die Sclaven 
ihres Vaters. So wie die Erſtere ganz der Willkür ihres Gat⸗ 
ten überlaſſen war und von ihm verſtoßen werden konnte, ſo war es 
dem Vater erlaubt ſeine Kinder als ſolche anzuerkennen oder aber auch 
auszuſetzen und zu tödten. Dieſe doppelte Familienſclaverei wurde 
gleich mit der Annahme des Chriſtenthumes in den zu demſelben ſich 
bekennenden Familien abgeſchafft. Dieſes unterordnet zwar die Gat— 
tin dem Gatten, trägt aber dieſem zugleich auf, jene als ſeine perpe— 
tuirliche Lebensgefährtin zu lieben, mit Achtung und Zuvorkommen— 
heit zu behandeln und mit ihr in ununterbrochener Gemeinſchaft 
zu leben, da nach chriſtlicher Anſchauung und ausdrücklicher Firch- 
licher Erklärung das Band der zu einem Sacramente erhobe— 
nen Ehe ein unauflösliches iſt. Wollten aber Einzelne noch nach 


1) In feiner öfter genannten Encyelita. 

2) Vergleiche Möhler's Bruchſtücke aus der Geſchichte der Aufhebung der Scla⸗ 
verei in feinen geſammelten Schriften 2 Bd. S. 54 ff. — Balmes: 
Der Proteſtantismus verglichen mit dem Katholicismus J. 199 ff. — Staus 
denmaier das Weſen der kath. Kirche 130 ff. 
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der frühern Gewohnheit das Eheband willkürlich auflöfen, fo wa- 
ren es die Biſchöfe, welche ſich der entlaſſenen Frauen kräftig an⸗ 
nahmen und fie in die frühere Gemeinſchaft zuruͤckführten. 

Was die Kinder betrifft, ſo ſollten dieſe von ihren Aeltern als 
ihre Ebenbilder geliebt, gepflegt und den Lehren der chriſtlichen Reli- 
gion gemäß erzogen werden. Als aber in Frankreich und Spanien 
im 5. und 6. Jahrhunderte Kinder von Einzelnen wieder ausgeſetzt 
wurden, fo befahl das Concil von Vaiſon im J. 442 (can. 9 u. 12) 
dieſe aufzunehmen und die Aufnahme kundzugeben, den Vater 
aber, wenn er erſt ſpäter als 10 Tage nach der Kundmachung 
ſich als ſolcher zu ihnen bekennen würde, als Menſchenmörder zu 
beſtraſen und dagegen die Kinder durch die Fürſorge der Kirche 
erziehen zu laſſen. Das Concil von Lerida v. 3.516 verhängt über 
Jeden der ein Kind ausſetzt eine ſiebenjährige Buße. 

Doch nicht blos den Sclaven, auch andern Unglücklichen ſuchte 
die Geiſtlichkeit zu ihrem Rechte zu verhelfen, daher ſie von der 
Zeit, als das Zeichen von Golgatha auf dem Labarum wehte und 
die Legionen des Kaiſerreiches fromm vor dem Kreuze ſich beug— 
ten, es für ein weſentliches Vorrecht anſah jedem Bedrängten 
ihren Schutz angedeihen zu laſſen, um ihn wenn nicht ſeinen Fein⸗ 
den ganz zu entziehen wenigſtens vor den erſten Ausbrüchen ihrer 
Wuth zu wahren. Zu dieſem Ende nahm ſie ſchon im 4. Jahrhun⸗ 
derte jeden Unglücklichen der in eine Kirche ſich flüchtete bereitwillig 
auf und ſchützte ihn ſo lange als möglich. So entſtand das Recht 
der Freiſtätte auch Aſylrecht genannt, welches, fo viel es auch 
mißbraucht worden ſein mag, doch in der ihm zu Grunde liegende Idee 
lautes Zeugniß gibt von dem Beſtreben des Clerus ungerechten 
Deſpotismus zu brechen und dem Schwachen und Wehrloſen eine 
Zufluchtſtätte zu gewähren, welche ihn in den Stand ſetzen ſollte 
ſein Recht gegen den Uebermuth und die Macht ſeiner Gegner zu 
vertheidigen. 

Schon im Alterthume ward dieſes Vorrecht den Tempeln und 
andern heiligen Orten eingeraͤumt. So finden wir den Heerführer 
der Lacedaͤmonier Pauſanias in dem Tempel der Minerva Schutz 
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ſuchend gegen den Andrang feiner Feinde ). Auch Tacitus berich⸗ 
tet 2), wiewohl mißbilligend, von den unter der Regierung des Ti⸗ 
berius in den griechiſchen Staͤdten ſich mehrenden Aſylen. Die einem 
jeden Menſchen inwohnende Ehrfurcht gegen Gott und gegen die 
zu ſeinem Dienſte geweihten Orte begründete zunächſt dieſe Sitte. Weiſe 
Geſetzgeber berückſichtigten dieſe Hochachtung um den rohen Geiſt ihrer 
Zeit in etwas zu mildern und den Schwachen und Wehrloſen gegen 
den übermüthigen Bewaffneten einen höhern Schutz zu verſchaffen. 

Dieſelben Rückſichten obwalteten im Chriſtenthume in noch höhe⸗ 
rer Weiſe, weil die Anſichten von Gott, den es verkündet, weit 
heiliger find und weil das Verhältniß, in welches es die Menſchen 
zu einander ſtellt, auf der Gleichheit Aller vor Gott beruht. Außer: 
dem mußte die Lehre von der Barmherzigkeit Gottes, deren alle Men⸗ 
ſchen bedürfen und die ihnen nur in dem Maße zu Theil werden 
ſoll als ſie dieſe ihren Mitbrüdern erweiſen, endlich der Glaube an 
den Verſöhnungstod Jeſu, an deſſen Verdienſten die ganze Menſch⸗ 
heit Theil nehmen ſoll, wohlthätig auf dieſe Anſtalt einwirken. Da⸗ 
her nahmen chriſtliche Prieſter ſchon im 4. Jahrhunderte in das Heilig⸗ 
thum der Tempel Alle willig auf, welche dort um Schutz flehten. 
Noch ehe darüber ein öffentliches Geſetz erlaſſen ward, floh eine an⸗ 
geſehene Frau um den Nachſtellungen eines mächtigen Wüſtlings zu 
entgehen in die Kirchen von Cäſarea, wo Baſilius der Große 
ſelbſt gegen die Willkuͤr des Statthalters fie ſchützte ). Ambroſius 
erwiederte auf die Forderung Valentinians II. eine der Kirchen der 
Stadt den Arianern einzuräumen: „Willſt du mein Vermögen? 
Nimm es. Willſt du meinen Leib, meinen Tod? Willig biete ich dir 
ihn dar. Ich werde mich nicht verſchanzen durch den Zudrang des 
Volkes, ich werde mich nicht an den Altar halten und 
um mein Leben flehen, ſondern willig für die Altäre mich 
ſchlachten laſſen *).* 


1) Cornel. Nep. in vita Pausaniae. 
2) Annal. III. 60 s. — IV. 14 

3) Gregor Naz. in Epitaph. Basilii. 
8) ep. 33. 
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So hat ſich das Aſylrecht durch fortgefegte Uebung in der chrift- 
lichen Kirche begründet. 

Hätte man dasſelbe von Seite der Prieſter mit weiſer Mäßt- 
gung vertheidigt und von Seite der weltlichen Beamten nicht über— 
müthig bekaͤmpft, ſo konnte es ſelbſt für den Staat nur die heilſam— 
ſten Folgen haben. Aber Uebermuth und Anmaßung auf der einen, 
Mißtrauen, Roheit und Willkür auf der andern Seite vereitelten 
nur zu oft die Erreichung des gewiß lobenswerthen Zweckes dieſer 
Auſtalt. Wir wollen nicht in Abrede ſtellen, daß einzelne Biſchöfe 
dießfalls zu weit gingen und ſich ſtörende Eingriffe in die Gerechtig— 
keitspflege erlaubten; noch weniger getrauen wir uns es zu vertheidi— 
gen, wenn rohe Mönche und Cleriker wirkliche Verbrecher der ver: 
dienten Strafe dadurch zu entziehen ſuchten, daß ſie ihnen in den 
Tempeln Schutz gewaͤhrten. Ein ſolches Verfahren wurde von erleuch— 
teten Kirchenvorſtehern immer mißbilligt. Als der Comes Claſſicia— 
nus von dem Bifchofe Aurilius excommunicirt worden war, weil er 
an einigen Meineidigen, nachdem ſie ihre Freiſtätte freiwillig verlaſſen 
hatten, die geſetzliche Strafe vollziehen ließ, ſo belehrte ihn der große 
Auguſtinus daß er einen ſolchen ungerechten Ausſpruch nicht zu fürch— 
ten habe. Den Biſchof aber erinnerte ſein biſchöflicher Mitbruder 
nicht von ungerechtem Zorne ſich hinreißen zu laſſen, wofür die Verſu⸗ 
chung um fo ſtärker je größer die Würde ſei welche er bekleide ). 
Nur wehrloſe, ungerecht Verfolgte ſollten in der Kirche Schutz fin— 
den, wenn aber dieſen auch ſolche ſuchten die Strafe verdient hatten, 
ſo ſollte dieſer ihnen nur inſoweit gewahrt werden, daß die Strafe 
nicht voreilig ſondern nach gehörig geführter Unterſuchung an ihnen 
vollzogen, ungerechte Haͤrte dabei vermieden und einer Fürbitte von 
Seite des Clerus um eine Milderung derſelben Raum gegeben würde. 
Dieſelbe Anſicht mußten die erſten chriſtlichen Kaiſer getheilt haben, 
als fie dieſes Vorrecht den Kirchen einraͤumten. So große Ehrfurcht 
fie auch vor dem Chriſtenthume hatten, fo wachten ſie doch ſtets 
daß die in Bezug auf die Leitung der Staatsgeſchäfte ihnen zu— 
kommende Macht durch Nichts befchraͤnkt werde, weßhalb ſie auch 


1) S. Augustin. ep, 250 
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zuweilen keinen Anſtand nahmen ſich Uebergriffe in die Rechte der 
Biſchöfe zu erlauben. Hätten ſie nun geglaubt daß das Aſylrecht 
fie in der Ausübung ihrer Gewalt irgendwie hindern konnte, fo 
würden fie nicht unterlaſſen haben ihr Veto demſelben entgegenzu- 
ſetzen. Sie thaten dieſes nicht, ſie ließen dasſeibe vielmehr ungeſtört 
bis zum Ende des 4. Jahrhunderts in allgemeine Uebung kommen. 

Um dieſe Zeit mag es geſchehen ſein daß ſteuerpflichtige Bürger 
welche mit Entrichtung ihrer Abgaben im Ruͤckſtande waren von den 
Einnehmern gedrängt in den Kirchen Schutz ſuchten und fanden. Da 
der ſchuldige Tribut nach römiſchen Geſetzen mit unnachſichtlicher 
Strenge eingetrieben werden ſollte, ſo befahl Theodoſius der 
Große im J. 392, daß öffentliche Schuldner welche in eine Kirche 
ſich flüchteten unverzüglich dort feſtgenommen werden oder die Ele- 
riker welche fie verbergen ſtatt ihrer die ſchuldigen Abgaben ent— 
richten ſollten ). Letzteres mag nicht ſelten der Fall geweſen ſein wie 
ein Beifpiel aus der Geſchichte des h. Au guſtinus zeigt. Ein 
gewiſſer Faſtius flüchtete ſich wegen einer bedeutenden Schuld ver— 
folgt in die Kirche. Der h. Auguſtinus um ihn nicht ausliefern zu 
müſſen verbürgte ſich für ihn zu zahlen. Weil er aber ſelbſt unvermö— 
gend war, entlehnte er die betreffende Summe von einem Dritten. 
Als er nun dieſe an dem beſtimmten Tage zurückzuzahlen außer 
Stande war, erſuchte er ſeine Gemeinde in einem Briefe hiezu 
Etwas beizuſteuern. Das Fehlende würde aus dem Kirchenvermö— 
gen erſetzt werden 2). 

Das eben erwähnte Geſetz von Theodoſius dem Großen iſt das 
Erſte welches in Bezug auf das Aſylrecht erlaſſen ward. 

Weit mehr befchränkte das elbe eine neue Verordnung des Arca- 
dius, in welcher dieſer auf das Strengſte verbot Sclaven, Curialen, 
öffentliche oder Privat-Schuldner und überhaupt Leute, welche noch 
irgend eine Verpflichtung gegen den Staat oder gegen Private auf 
ſich haben in den Kirchen aufzunehmen. Wo dieſes geſchehe, ſollten 
die Cleriker zur Erſtattung der ganzen Schuld gezwungen werden 3), 


!) Cod Theodos. de his, qui ad eccles. confugiunt l. IX tit. 45 1. 1 
2) S. Augustin. epist. ad plebem ep. 215 
8) Soc rat. hist. ecel. VI. 5.— So z om. hist, eccl. VIII. 7 
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Dadurch war das Aſylrecht ſo gut wie aufgehoben, weil es eben in 
den nun verbotenen Fällen ſeither am meiſten benützt ward. Eutro— 
pius, der mächtige Günſtling und Miniſter des Kaiſers, hatte 
dieſen zu jenem Erlaſſe verleitet um den von ihm gehaßten Pa- 
triarchen Johannes Chryſoſtomus zu kränken. Und gerade dieſer Eu— 
tropius war der Erſte, welcher kurz darauf als er die Gnade des 
Kaiſers verloren, um Schutz für ſeiu Leben zu ſuchen in die Haupt— 
kirche von Conſtantinopel ſich flüchtete. Viele erkannten in dieſem 
ſchroffen Wechſel die ſtraſende Hand Gottes und nahmen es daher dem 
h. Patriarchen ſehr übel daß er den Unglücklichen gegen die Wuth 
gothiſcher Soldaten in Schutz nahm. Der Heilige ließ ſich aber da— 
durch nicht beirren. Muthvoll vertheidigte er vor dem Kaiſer das Recht 
der Freiſtätte und hielt am folgenden Tage vor dem racheſchnauben⸗ 
den Volke, im Angeſichte des Eutropius der am Fuße des Altars 
lag jene berühmte Predigt welche als ein Meiſterſtück der Bered⸗ 
ſamkeit gefhägt wird. In dieſer führte er zwar dem Eutropius fein 
laſterhaftes Leben und ſeine Feindſchaft gegen die Kirche lebhaft zu 
Gemüthe, mit der Erinnerung jedoch an die ſchuldige Verſöhnlichkeit 
eines Chriſten forderte er auch die Gemeinde nachdrücklich auf, den 
Kaiſer „für die Kirche und den Altar zu bitten, daß er dem heiligen 
Tiſche einen Menſchen ſchenken wolle.“ Wirklich erreichte er durch 
ſeine Rede, daß dem Eutropius bevor man ihn aus der Kirche weg— 
fuͤhrte die Erhaltung des Lebens zugeſichert ward, welches er aber 
gar bald auf Cypern, der Inſel ſeiner Verbannung, über Anſtiſten 
des Feldherrn Gainas verlor ). Auch Stilicho der Miniſter des 
Kaiſers Honorius war als Feind der Kirche und des Aſylrech— 
tes bekannt, aber auch er kam ſo weit daß er den Schutz der Kirche 
in Ravenna anflehen mußte und dann ebenfalls in der Wortbrüchig— 
keit des Kaiſers den Tod fand 2). 

Solche Beiſpiele mußten bei einigem Nachdenken doch Eins 
druck machen und wie es Viele gab die nicht daran zweifelten, eine 
höhere Macht habe ſich in denſelben als Rächerin dargeſtellt, fo wa— 


1) Socrat. u. Soz om. I. c. Zosimus hist. I. 5 
2) Zosim. hist. I. 5 c. 54 
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ren ſte ganz geeignet die Geſinnung des Hofes umzuſtimmen. In 
der That erklaͤrte Honorius im J. 414 diejenigen des Verbre⸗ 
chens der beleidigten Majeſtaͤt ſchuldig, welche den in eine Kirche 
fi) Flüchtenden gewaltſam herausreißen würden ). Auch Theo- 
doſius II. hob ſeines Vaters Verordnung völlig auf, dehnte das 
Recht der Freiftätte nicht blos auf das Presbyterium ſondern auch 
auf den ganzen Umfang der Kirche, ja auf alle zu ihrem Gebiete gehö— 
rigen Haͤuſer, Gänge, Gärten, Höfe und dergleichen aus und 
verbot bei Lebensſtrafe daſelbſt Jemand mit firchenränberifcher Hand 
zu ergreifen und wegzuführen der in dieſen Zufluchtsort ſich begeben 
hätte. Ein blutiger Vorfall in der Hauptkirche von Conſtanti⸗ 
nopel im J. 431 hatte den Kaiſer zu dieſer Erweiterung des Aſyl⸗ 
rechtes bewogen. Einige Sclaven, durch die Tyrannei ihrer Her- 
ren zur Verzweiflung gebracht, ſtürzten bewaffnet in die Kirche, beſetzten 
den Altar und ſtörten durch einige Tage den Gottesdienſt. Sie hatten ſo 
ſehr alles Vertrauen zur Menſchheit verloren daß ſie taub gegen jede 
Zuſprache aller Verſicherung mißtrauten und nicht einmal einen Cle⸗ 
riker in ihre Nähe kommen ließen. Als man endlich Gewalt brauchte, 
tödteten ſie ſich alle ſelbſt vor dem Altare 2). Der Kaiſer ſah ſich 
dadurch veranlaßt in einem ausführlichern Edicte die Bedeutung der 
Aſyle auseinander zu ſetzen und ihre Gränzen zu erweitern. Das 
durch ſollte den Fliehenden die Rettung erleichtert und jeder Ent— 
ehrung des Gotteshauſes vorgebeugt werden als welche man es doch 
anſehen muß wenn bei längerm Aufenthalte alle Bedürfniſſe der 
Natur vor dem Altare befriedigt wurden. Dabei gebot er nachdrück⸗ 
lich daß die Schutzſuchenden vor dem Eintritte in das Haus des ewi— 
gen Friedens alle Waffen abzulegen haͤtten, ſo daß jene welche in 
Schild und Schwert, nicht aber in der Unverletzlichkeit des Ortes und 
in dem Vertrauen auf das kaiſerliche Wort und auf die Zuſicherungen 
des Clerus ihr Heil ſuchen würden, von Bewaffneten gewaltſam ent⸗ 
fernt werden ſollten »). Dadurch wurde allen Unbewaffneten die etwas 


1) Co d. Justin. de his qui ad ecelcs. confugiunt l. 1 tit. 12 I. 2 
2) Socrat. VII. 33 
8) Cod. Justin I. c. I. 3 
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zu fürchten hatten die Pforte der Tempel geöffnet. Nur in Bezug 
auf die Sclaven mußte der Kaiſer das gemachte Zugeſtändniß ſchon 
im folgenden Jahre beſchränken. Wahrſcheinlich waren deren zu viele 
ihren Herren entflohen, wodurch Störungen im bürgerlichen Leben 
entſtanden. Deßwegen verordnete der Kaiſer: wenn ein Sclave unbe— 
waffnet in einer Kirche Schutz ſuche, ſo ſollen die Cleriker noch an 
demſelben Tage ſeinen Herrn davon in Kenntniß ſetzen, dieſer aber 
aus Ehrfurcht vor dem Orte und aus Rückſicht auf Den, unter Deſſen 
Schutz er geflohen, dem Flüchtling liebreich verzeihen und ihn ohne 
Groll wieder aufnehmen. Wer dagegen gewaltſam ſich vertheidige, 
ſolle auf jede Weiſe angegriffen und weggebracht werden ). 

Auch Leo J. verbot im J. 466 unter Todesſtrafe einen Flücht⸗ 
ling aus den Kirchen oder deren Umgebung zu vertreiben; einem 
Jeden ſollte Obdach und Nahrung gewaͤhrt werden. Unterlag er je— 
doch einer gerichtlichen Verhandlung, ſo ſollte dieſe durch ſeine Flucht 
nicht unterbrochen und wenn der Ausſpruch des Richters gegen 
ihn fiele, ſein Eigenthum zur Bezahlung ſeiner Schuld verwendet 
werden ). 

Es iſt merkwürdig daß in allen bisher beſprochenen Verord⸗ 
nungen von eigentlichen Verbrechein nirgends die Rede iſt. Nur öffent⸗ 
liche und Privatſchuldner welche in Gefahr waren gefaͤnglich einge- 
zogen zu werden, ſolche die vor den Nachſtellungen ihrer Feinde 
Schutz ſuchten und Sclaven welchen die Tyrannei ihrer Herren un— 
erträglich geworden, ſollten in den Kirchen gegen den Ungeſtüm ihrer 
Verfolger Sicherheit finden. Die richterliche Gewalt zu beeinträchti— 
gen oder die Abhängigkeit der Untergebenen von ihren Gebietern zu 
löſen, lag weder in der Abſicht der Biſchöfe noch der Fürſten. Viel- 
mehr ſollte zwiſchen den Streitenden eine Verſöhnung augenblicklich 
verſucht, die gerichtliche Unterſuchung aber dergeſtalt geführt werden 
daß der Beklagte waͤhrend der Dauer derſelben vor jeder Beleidigung 
ſicher wäre. Der Verpflichtung zu zahlen konnte er fo weit fein Ver— 
mögen ausreichte nie entgehen. Daß übrigens auch Verbrecher das 


1) Co d. Justin. I. c. l. 4 
2) Co d. Justin l. c. 1.6 


Stark: Der Clerus und die bürgerliche Freiheit. 371 


Aſylrecht benützten, ſehen wir aus dem Beiſpiele des Eutropius und 
Stilicho's. Doch ſcheinen deren nur wenige in die Kirche geflohen zu 
fein, weil ſonſt kaum zu erklaͤren wäre, warum ihrer in den römiſchen 
Geſetzen vor Juſtinian keine Erwähnung geſchieht. Auch laͤßt ſich 
ſowohl aus dem eben bemerkten Grunde als aus dem angefuͤhrten 
Beiſpiele ſchließen, daß der Clerus in dergleichen Fällen mit weiſer 
Mäßigung vorgegangen ſein und mit dem Verſprechen einer milden 
nachſichtigen Behandlung vor der Entlaffung der Flüchtlinge ſich be— 
gnügt haben möge. Und gingen Einzelne hierin zu weit indem ſie 
durch unzeitigen Schutz auch wahrhaft Schuldige dem Arme der 
Gerechtigkeit zu entziehen ſuchten, ſo trat Juſtinian dieſen ent— 
ſchieden entgegen. Er verordnete naͤmlich im J. 535, das Aſylrecht 
ſolle keinem eigentlichen Verbrecher, namentlich keinem Mörder, kei— 
nem Ehebrecher und Mädchenräuber zu Gute kommen, weil das 
Geſetz nicht den Uebelthätern ſondern nur den Verletzten Sicherheit 
an heiliger Staͤtte gewaͤhre ). Jene ſollten daher wo man fie im: 
mer träfe aus den Kirchen geführt und geſtraft werden. 

Hätte man dieſen Geſichtspunct in Gewährung des Aſylrechtes 
nie aus den Augen verloren, ſo würde man allen dabei möglichen 
Mißbräuchen begegnet haben. Leider daß dieſer nicht immer und 
überall feftgeholten wurde. Beſonders unter den deutſchen Völkern, 
welche während der Völkerwanderung ſich zum Chriſtenthume be⸗ 
kehrten, finden wir, daß Biſchöſe mitunter mehr auf die Bewahrung 
des Aſylrechtes als auf die Beſchaffenheit der Urſache, welche den 
Flüchtling eine Freiſtätte zu ſuchen bewog, ihr Augenmerk richteten, 
mithin auch ſolche in Schutz nahmen welche des Schutzes der Kirche 
unwürdig waren. So beſtimmt der 5. Canon der Synode von 
Orange im J. 441 daß kein in die Kirche ſich Flüchtender aus— 
geliefert, ſondern vielmehr durch die einem ſolchen Orte gebührende 
Ehrerbietung und Fürſprache vertheidigt werden ſollte. Bald darauf 
im J. 452 verordnete das 2. Concil von Arles daß geflüchtete Sclas 
ven zwar auf ihrer Herren Verlangen aus den Kirchen genommen 
werden können, wenn aber ihre Herren ſie deßhalb beſtrafen wür⸗ 


2) Novell. XVII. c. 5. 7 
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den, fo ſollten fie als Feinde der Kirche angeſehen, und von ihrer 
Gemeinſchaft ausgeſchloſſen werden. Dasſelbe beftätigte im J. 511 
die 1. Synode von Orleans (c. 3), welche noch überdies (e. 1) 
befahl daß ſogar Mörder, Ehebrecher und Diebe weder aus der 
Kirche noch aus ihren Vorhöfen oder aus der Wohnung des Bi- 
ſchofs weggenommen ſondern erſt dann ausgeliefert werden ſollen, 
wenn ihnen eidlich verſprochen worden wäre daß ſie keine Lebens— 
und Leibesſtrafe zu fürchten haben; ſie ſollten jedoch dem Beleidigten 
Genugthuung leiſten. Der hierinfalls des Eidbruches Schuldige aber 
ſoll von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen werden. Weiter verfügte 
der 2. Canon, daß wenn der Räuber eines Mädchens dieſes gewalt— 
ſamen eine Kirche führe, die Geraubte ſogleich aus der Gewalt des— 
ſelben befreit, der Räuber aber damit beſtraft werden ſoll, daß er 
in den Stand der Knechtſchaft geſetzt werde, jedoch unter dem Vor— 
behalte ſich aus derſelben wieder loskaufen zu konnen. Wenn 
demnach, wie aus dem 1. Canon des letztgenannten Conciliums zu 
erſehen iſt, auch wirkliche Miſſethäter in der Kirche Schutz fanden, ſo 
hieß dieſes das Aſylrecht offenbar mißbrauchenz doch dürfen wir auch hier 
nimmermehr unberüdfichtigt laſſen, welches Motiv dieſen und ähn⸗ 
lichen Verordnungen zu Grunde lag. Unter den deutſchen Völkern 
war die Blutrache allgemein eingeführt. Gewohnt jede ihnen zu— 
gefügte Unbild mit dem Schwerte zu ſühnen, konnte es kaum an⸗ 
ders kommen als daß in vielen Fällen der minder Schuldige den 
größten Uebelthätern gleich geachtet, anch ganz Unſchuldige, wenn 
ſie den auf ihnen laſtenden Verdacht nicht augenblicklich zu beſeitigen 
vermochten, mit unverdienter Härte behandelt wurden. Wo der Klä— 
ger zugleich Richter war und das von ihm gefällte Urtheil augenblicklich 
wieder durch ihn ſelbſt vollzogen wurde, da konnte von der gehörigen 
Unterfuchung einer That nimmermehr die Rede fein und wenn ein 
Wehrloſer das Unglück hatte den Haß eines Mächtigen auf ſich 
zu ziehen, fo hatte derſelbe überall zu fürchten. Für ſolche war es ge— 
wiß eine wahre Wohlthat wenigſtens Einen Ort zu wiſſen, wo ſie 
des Bluträchers Arm, ihres Gegners Wuth nicht zu fürchten hatten. 
Sei es daß mitunter ein wirklicher Verbrecher dadurch der verdien— 
ten Strafe entging, dafür wurden gewiß weit mehr Unſchuldige ge= 
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ſchützt welche ſonſt dem Grimme ihres Feindes erlegen wären. Dieſes 
zu verhuͤten war vorzüglich die Abſicht der deutſchen Biſchöfe, 
wenn ſie das Aſylrecht ihren Kirchen und Klöſtern mit ſolcher Fe— 
ſtigkeit zu wahren ſuchten, daß ſie eher die Umgegend einer Kirche 
verwüſten ließen als daß ſie einen dahin Geflohenen herausgege— 
ben hätten. So verheerte König Chilperich die Umgebung der Kirche 
von Tours, weil der Biſchof Gregorius es nicht über ſich gewinnen 
konnte deſſen Sohn Meroväus auszuliefern, der um der Wuth ſeines 
Vaters zu entgehen dahin ſich geflüchtet hatte Y). 

Uebrigens waren ſie weit entfernt wirkliche Verbrecher in ihren 
Kirchen zu ſchuͤtzen, ohne fie zun Sühnung ihres Vergehens anzu= 
halten. Selbſt auf dem erſten Orleaner Concil vom J. 511 heißt es 
im 1. Canon daß in die Kirche geflohene Verbrecher den von ihnen 
Beleidigten Genugthuung leiſten, im 2. aber daß Mädchenraͤuber 
zu Knechten gemacht oder, nach der unter den alten Deutſchen herr- 
ſchenden Gewohnheit die Verbrechen mit Geld zu büßen, ſich los— 
kaufen ſollen. Deutlicher noch tritt dieſe Abſicht in den zu Rheims 
im J. 630 und zu Mainz im J. 813 gehaltenen Concilien hervor. 
In beiden wird verboten einen Flüchtling aus der Kirche zu reißen 
ohne zuvor die Erhaltung ſeines Lebens und ſeiner Glieder eidlich 
ihm zugeſichert zu haben, doch ſolle ein ſo durch die Kirche vom 
Tode Befreiter dann erſt entlaſſen werden, wenn er verſprochen hätte 
ſein Vergehen durch die ihm auferlegte Buße zu ſühnen und den 
angerichteten Schaden gut zu machen. Carl der Große gibt wie— 
der zu erkennen daß er das Aſylrecht deßhalb vorzuͤglich aufrecht 
erhalten wolle um dadurch zu verhüten daß ein Verbrecher zur 
Strafe gezogen würde, ehe ſein Verbrechen gehörig unterſucht wor— 
den wäre, Er befiehlt nämlich in feinen Capitularien v. J. 789 (e. 2) 
und v. J. 803 (e. 3) Jedem, der in eine Kirche ſich flüchtet, aus 
Ehrerbietung gegen Gott und feine Heiligen Leben und Glieder unvers 
letzt zu erhalten; derſelbe ſoll erſt am naͤchſten Gerichtstage vor den Kö⸗ 
nig geführt werden, der ihn dann hinſchicken möge wohin es ſeiner Gnade 
gefiele; unterdeſſen ſolle er feine Sache möglichſt gut zu machen trachten. 


) Gregor. Turon. histor. I. 5 c. 14 
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Und ſo dürfte es nicht ſchwer ſein, wenn der Raum es geſtattete, 
auf Conciliarbeſchlüſſe ſpaterer Zeit hinzuweiſen, welche alle darin 
übereinſtimmen der Kirche zwar das Aſylrecht ungeſchmaͤlert zu er- 
halten, zugleich aber auch auf Genugthuung für die begangene 
Schuld, auf Buße und Beſſerung des Sünders zu dringen. 

Alſo nicht aller Strafe ſollte der wirkliche Verbrecher durch das 
Aſylrecht entgehen. Und um ſo weniger hatte der Clerus die Abſicht 
den Verbrecher in dem begangenen Verbrechen zu ſchützen. Er wollte 
vielmehr nur der Blutrache, welche unter den deutſchen Völkern all— 
gemein war, Schranken ſetzen, den Sclaven eine mildere Behandlung 
von Seite ihrer Herren verſchaffen, wehrloſe Unſchuldige gegen den 
Haß mächtiger Verfolger ſicher ſtellen, Schuldnern es möglich machen 
ihre Gläubiger zu befriedigen oder ſich mit ihnen zu vergleichen, 
Miſſethäter vor übermäßig harter Strafe bewahren und ihnen daher 
die nöthige Zeit zur Unterſuchung ihres Vergehens ermöglichen, mitt— 
lerweile aber auf ihre Beſſerung einwirken und ſie zur Buße ermah— 
nen, um ſo endlich Gelegenheit zu gewinnen für ſie zu bitten, daß die 
über fie verhängte Strafe gemildert würde. Zu dieſen Zwecken vorzüg⸗ 
lich vindicirte der Clerus den Kirchen das Aſylrecht. Gewiß werden 
die Ermahnungen, in den Momenten ſolcher Gefahr an den Schuldi— 
gen gerichtet, kaum fruchtlos in der Luft verhallt ſondern beherzigt 
worden ſein. Ja ſelbſt wenn es ſolchen Verbrechern aus der Kirche 
zu entkommen und dadurch der verdienten Strafe zu entgehen gelang, 
fo dürften nur Wenige der Mahnungen ſich ganz entſchlagen haben. 
Demnach hatte der Clerus immer nur das Wohl des Volkes im 
Auge; ſelbſt wo er hierin die Schranken der richtigen Mitte über— 
ſchritt, geſchah es nur deßhalb um die Freiheit, die Rechte des Vol— 
kes der Willkür der Großen gegenüber zu vertheidigen. 

Aus demſelben Grunde, nämlich um in den Zeiten des Fauſt— 
rechtes die Wehrloſen nicht von der rohen Gewalt unterdrücken zu 
laſſen, wurde der Gottesfriede von den Dienern der Kirche ver— 
kündigt. Dieſer ſollte den friedlichen Bewohner des Landes und 
der Städte wenigſtens einige Tage der Woche vor dem Uebermuthe 
verwilderter Krieger ſicherſtellen und ihm es möglich machen waͤhrend 
derſelben feine häuslichen Geſchaͤfte zu beforgen. Wie groß die Bar⸗ 
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barei unter den neubekehrten Voͤlkern geweſen, ſehen wir aus den 
Decreten dreier Concilien welche zu Landaff in Wales, einer zur Dis— 
ceſe von Canterbury gehörigen Stadt im J. 560 gehalten wurden. 
Auf dieſen wurden drei kleine Könige ercommunicirt, von denen der 
Erſte Mourich einen andern König Cinetu, der zweite Morcant ſei— 
nen eigenen Oheim Friok und der dritte Guidnert feinen leiblichen 
Bruder Merchion erſchlagen hatte). Carl der Große wußte 
dieſe Verwilderung in feinem Reiche durch weiſe Geſetze zu mäßigen 
und die Widerſpaͤnſtigen durch die Kraft feines Willens nieder zu 
halten. Unter der Regierung feiner ſchwachen Nachfolger aber ver— 
trat, bevor der Landfrieden dauernd begründet werden konnte, nur 
zu oft das Schwert die Stelle des Geſetzes, das Recht des Stär— 
kern die Stelle des Richters. Die daraus entſtandenen Uebel wur— 
den durch das allgemein angenommene Feudalſyſtem geſteigert, weil 
dieſes nicht nur den kriegeriſchen Geiſt des Zeitalters nährte ſondern 
auch die männlichen Laien unter der Führung pflichtiger Vaſallen dem 
häuslichen Heerde entzog und an Raub und Mord gewöhnte, wäl- 
rend ihre Weiber und Tochter den Lüſten zügelloſer Krieger preis— 
gegeben waren. Jeder Maͤchtige der ſich beleidigt fühlte, entbot ſeine 
Vaſallen zum Kampfe gegen den Beleidiger, die Angehörigen beider 
Parteien wurden in die Fehde mit hineingezogen und die Pflichtigen 
mußten für das Recht oder Unrecht ihrer Gebieter ſich untereinander 
morden und des Gegners Länder verwüſten. 

Bitter beklagten ſich über dieſen Zuſtand die Biſchöfe auf der zu 
Mainz im J. 888 gehaltenen Synode. Nachdem ſie die Verheerun— 
gen der Normannen geſchildert hatten, ſetzten ſie hinzu 2): „Aber noch 
ein ärgeres Uebel drückt uns, welches je näher es uns iſt, um fo 
härter, und für uns, die wir Hirten heißen, um fo gefährlicher 
iſt. Denn uns zur Seite wüthet ein Haufe Räuber, welche die Ar— 
men und Niedrigen unterdrücken und erwürgen und weder Furcht 
noch Scheu vor den Menſchen haben. Von dieſen wird das Land 


) Harduin. Coneil. Tom. III. — Chr. W. Fr. Walch's Entwurf einer 
vollftändigen Hiſtorie der Kirchenverſammlungen. S. 382 
2) Praelocut. syn. Mogunt. apud Harduin. Tom. VI. P. 1 p. 402 
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zur Einöde gemacht, weil fie weder Geſchlecht noch Alter und Ar— 
muth ſchonen, ſondern Alle wie fie können ohne Achtung vor Gott, 
ohne Barmherzigkeit ausrauben, mit Feuer und Schwert oder auf 
andere Weiſe toͤdten, weil ſie ſolche Grauſamkeit für Nichts achten 
und der Buße ſich nicht unterwerfen wollen.“ 

In dieſem Zuſtande immer mehr über Hand nehmender Anarchie 
war es nun wieder der Clerus, welcher eingedenk der Worte der 
h. Schrift: „Friede den Menſchen auf Erden, die eines gu— 
ten Willens ſind“ (Luc. 2, 14) dem weltlichen Regimente zu Hilfe 
kam und mit geiſtlichen Waffen das Anſehen weltlicher Geſetze un— 
terſtützte. Als namlich die Aſyle in Kirchen und Klöſtern den unſchul— 
dig Verfolgten gegen die Wuth der Krieger nicht mehr die noͤthige 
Sicherheit gewährten, verkündigten die Biſchöfe den Gottes— 
frieden und zwar zunächſt im ſüdlichen Frankreich. Dort hatte es 
durch 3 Jahre (1028 — 1030) beinahe ununterbrochen geregnet. Anz 
haltende Ueberfchwemmungen zerſtörten die Saaten, eine ſchreckliche 
Hungersnoth, die Tauſende hinraffte, war die traurige Folge davon. 
Als endlich im Jahre 1031 der Regen aufhörte und eine geſegnete 
Ernte zu hoffen ſtand, waren die Gemüther zum Danke gegen Gott 
beſonders geſtimmt und für Reue und Beſſerung empfaͤnglich. Allge— 
mein erklärte man das überſtandene Elend als eine Strafe Gottes wegen 
der vielen Fehden und Gewaltthaten, mit denen die Menſchen ſich ge— 
geuſeitig bekämpften. Dieſe Geſinnung benützten die Biſchöfe von Aqui— 
tanien, indem ſie auf ihren Concilien mit Ernſt und Rührung zur 
Nachſicht gegen erlittene Beleidigungen und zum Frieden ermahnten. 
Auf welchen Concilien bezeichnet zwar Glaber Rodulphus, welcher Vor— 
ſtehendes berichtet,) nicht näher, doch ſcheint er die zu Bourges 
und Limoge 1031 oder im gleich darauf folgenden Jahre gehaltenen 
im Auge gehabt zu haben, weil auf dieſen dergleichen Ermahnungen zum 
Frieden erlaſſen wurden 2). Und ſo groß war die Begeiſterung daß 
man allgemein: „Friede, Friede!“ rief, daß die Aufforderung erging 


1) Glaber Rodulph. hist. IV c. 5 apud Pouquet Script. rerum 
Gall. X p. 47. — Chron. Camera. ibid. XI. p. 122 
2) Mansi XIX. 549 
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alle Waffen nieder zu legen, gegenſeitige Beleidigungen zu verzeihen, 
am Freitage und Samſtage ſtreng zu faſten und dieſen Frieden nach 
5 Jahren zu erneuern. Doch ſcheint dieſer Eindruck nicht von Dauer 
geweſen zu fein, auch konnte man bei dem kriegeriſchen Geiſte des Volkes 
kaum hoffen den Frieden für immer zu erhalten. Man begnügte ſich 
daher zunachſt damit, für einige Tage der Woche Waffenſtillſtand zu 
erzielen. Demgemäß befahlen, wie derſelbe Glaber Rodulphus er— 
zählt ), die Biſchoͤſe von Aquitanien im Jahre 1041, daß an den 
Tagen welche unſer Herr und Heiland durch ſein Leiden, ſeinen Tod 
und ſeine Auferſtehung geheiligt hat, kein Chriſt den andern befeh— 
den und daß daher vom Untergange der Sonne am Mitwoch bis 
zum Aufgange derſelben am Montage alle Waffen ruhen ſollen. 
Wer dagegen handle und auf dreimalige Ermahnung ſeines Biſchofs 
nicht Folge leiſte, ſolle aus der Gemeinſchaft der Chriſten ausge— 
ſchloſſen werden. Dieſen Frieden oder vielmehr Waffenſtillſtand, der 
auch von denen die bereits miteinander in Fehde ſtanden beobachtet 
werden ſollte, nannte man den „Gottesfrieden,“ Irenga Dei, weil er 
im Namen Gottes verkündet den Uebertretern außer den kirchlichen 
auch göttliche Strafgerichte androhte. 

Bald wurde dieſe Beſtimmung in ganz Frankreich beobachtet 
wie derſelbe Glaber 2) bezeugt. In Deutſchland ſcheint ſie um die 
nämliche Zeit erlaſſen worden zu ſein, wie man aus einem Concil 
zu folgern berechtigt iſt, welches ſich bei Manſt ) als ein „eoneilium 
incerti loci Germanicum anno eireiter 1041“ erwähnt findet und 
dieſelbe Verfügung enthält. 

Einen noch größern Zeitraum umfaßte der Gottesfriede nach 
dem Beſchluſſe des Concils von Narbonne im J. 1054 Ce. 2— 6), 
nämlich außer den früher genannten Wochentagen auch die Zeit vom 
Anfange des Adventes bis zur Octav nach Epiphania, vom Sonntag 
Quinquageſtmd bis zum 8. Tage nach Oſtern, vom Sonntage vor 
Chriſti Himmelfahrt bis zum 8. Tage nach Pfingſten, außerdem die 


1) Hist V. c. 1 
2) L. c. — Mansi XIX. 593 
3) Supplement. tom. 1 p. 1274 
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Feſttage der h. Jungfrau, des h. Johannes des Täufers, des h. Apo⸗ 
ſtels Petrus, des h. Laurentius, des b. Michael, aller Heiligen, des 
h. Martinus ſo wie der heiligen Juſtus und Paſtor der Kirchen— 
patrone von Narbonne, endlich alle Vigilien der genannten Feſte. 
In ähnlicher Ausdehnung behauptet Datt (de pace imperii pu- 
blica. Ulm. 1698 c. 2 p. 11. 12), fei der Gottesfriede auf einem Con⸗ 
cil von Toulujes (Tulugiense) im J. 1045 feſtgeſetzt worden, doch 
vermochte ich weder dieſes noch ein anderes zu Remont in der 
Waadt vom J. 1033, auf welches Locherer in ſeiner Kirchenge— 
ſchichte ſich beruft, in den mir zu Gebote geſtandenen Concilien— 
ſammlungen aufzufinden. 

Ueberdies verbietet der 9. Canon des früher genannten Nar— 
bonner Concils Oelbäume umzuhauen, weil der Oelbaum das Oel 
zur letzten Oelung liefere und die Lampe nähre die in der Kirche 
brennt. Der 10. befiehlt daß die Hirten mit ihren Heerden zu allen 
Zeiten den Gottesfrieden genießen ſollten; eben ſo nach dem 11. 
Canon jedes Haus welches nicht über 30 Schritte von der Kirche 
entfernt liegt. Die ſolgenden Canonen unterſagen jede Beraubung von 
Kaufleuten und Pilgern bei Strafe der Ausſchließung aus der 
Kirchengemeinſchaft. 

Auf dem zu Lillebon (Juliobonense) in der Normandie im J. 
1080 gehaltenen Concil wird den Biſchöfen und Herren aufgetragen 
für die Beobachtung des Gottesfriedens zu ſorgen und jene die ihn 
verletzen mit der Excommunication und andern Strafen zu belegen. 
Das Concil von Clermont im J. 1095 beſchraͤnkt den Gottesfrieden 
wieder auf den Donnerſtag, Freitag, Samſtag und Sonntag; 
gegen Mönche jedoch, Weltgeiſtliche und Frauen ſolle er alle Tage 
der Woche beobachtet werden. Dagegen erſtreckte ſich derſelbe nach 
dem 1. Canon des Rouener Concils vom J. 1096 wieder viel weiter, 
nämlich auf die Zeit vom Aſchermittwoch bis zum Montag nach der 
Pfingſtwoche und von Sonnenuntergang an dem Mitwoch vor dem 
Advente bis zur Octave der Erſcheinung des Herrn, dann jede Woche 
vom Mittwoch nach Sonnenuntergang bis zum Sonnenaufgang am 
Montage, endlich an allen Feſten und Vigilien der heiligen Jung— 
frau und der Apoſtel. Der 2. Canon nimmt alle Geiſtlichen, Mönche 
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und Nonnen, Frauen und Pilger, Kaufleute und ihre Diener, Fuhr— 
leute und Bauern, ja ſelbſt deren Rinder und Ackerpferde in ſeinen 
beſondern Schutz, indem er fte zu allen Zeiten im Frieden und frei 
von jedem Angriffe und von jeder Gewaltthätigkeit leben zu laſſen 
gebietet. Im 3. Canon wird allen Glaͤubigen aufgetragen nach dem 
12. Lebensjahre den Gottesfrieden eidlich anzugeloben. 

Im Jahre 1115 wird der Gottesfriede nicht wie bisher auf be— 
ſtimmte Zeiten ſondern ſchon auf 3 Jahre ausgedehnt. Das Con— 
cil von Troja in Apulien unter Calirt II. in demſelben Jahre ges 
halten erließ eine ſolche Verordnung ). Doch ſcheint dieſe nicht be— 
obachtet worden zu ſein, weil auf ſpätern Concilien, wie auf dem 
zu Rheims im J. 1130 e. 11, dem 2. Lateranenſiſchen im J. 1139 
unter Innocenz II., e. 12, auf dem 3. Lateranenſiſchen im J. 1179 
unter Alexander III., e. 21, die frühern über die Treuga Dei er⸗ 
floſſenen Beſtimmungen wiederkehren. Dasſelbe war der Fall auf dem 
Concil zu Avignon im Jahre 1209 c. 10. Dort wird zwar nur im Allge— 
meinen entſchieden: eives et civitatum reclores, comites, barones 
et milites ad pacem seu treugam faciendam pariter et servandam 
ab episcopis per ecclesiaslieam distrietionem cogantur.“ Doch 
findet ſich nirgends ein Beſtimmungsgrund zu der Annahme, daß das 
Concil die treuga Dei auf andere Jahreszeiten ausgedehnt habe als 
auf die früher wiederholt aufgezaͤhlten. 

Außerdem unterſagen die Concilien von Rheims im J. 1148 c. 11 
und das 3. Lateranenſiſche e. 22, wie früher das Concil von Rouen im 
J. 1096 c. 2, nicht blos Weltgeiſtliche, Mönche, Frauen, Reiſende, Acker— 
leute und Weingartner wah rend des Krieges zu beunruhigen, ſondern 
ſie nehmen auch die Ackerthiere in ihren beſondern Schutz und verbie— 
ten jede Mißhandlung derſelben. 

Wie aus dem bisher Geſagten erhellt, war es wieder der Cle— 
rus, der zu einer Zeit wo der Arm der weltlichen Gerechtigkeit ge— 
lähmt und die materielle Gewalt entfeſſelt war, durch den Gottes— 
frieden eine für den Schwachen und Unbewaffneten ſehr ſegensreiche 
Anſtalt ins Leben rief. Konnte er auch damit die Kriege nicht ganz 
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befeitigen welche von den Fürſten als letztes Entſcheidungsmittel der 
unter ihnen entftandenen Streitigkeiten angeſehen wurden, fo trug 
er doch ſehr viel dazu bei, jenen immer mehr über Hand nehmen— 
den Privatfehden Einhalt zu thun, die von einzelnen Rittern unter 
fich oder mit den Bewohnern benachbarter Städte nicht ſelten aus 
geringfügigen Urſachen geführt, und für die Gegend wo ſie ſtatt 
fanden fo nachtheilig wurden. Carl der Große nennt ſte nicht 
mit Unrecht vom Teufel erfunden, die Ordnung und Glückſeligkeit 
der menſchlichen Geſellſchaft zu zerſtören ). Abgeſehen davon daß 
während denſelben der Boden unbebaut blieb, wurden ganze Gaue 
oft mit Feuer und Schwert verheert, Städte zerſtört, Kirchen und 
Klöſter niedergebrannt, unzählige Menſchen getödtet oder zu Gefan— 
genen, d. h. zu Leibeigenen gemacht. Wurden demnach Viele ihrer 
Freiheit durch fte beraubt, fo litt die allgemeine Sicherheit auch in— 
ſofern darunter als ſelbſt nach geſchloſſenem Frieden nicht Alle zu ih— 
rer frühern Beſchäftigung zurückkehrten, ſondern an ein wüſtes un— 
ſtätes Leben gewöhnt, dieſes als Wegelagerer und Räuber jo lange 
als möglich fortſetzten. Mit der Zerſtörung der Kirchen und Klöſter 
ging uͤberdies aller Unterricht zu Grabe, da mit ihnen die letzte Frei— 
ſtätte ſich ſchloß, in welche beim Einbruche wilder Völker in das 
römiſche Reich die Ueberbleibſel früherer Bildung ſich geflüchtet 
hatten. Außer der bürgerlichen Freiheit welche gefaͤhrdet ward, mußte 
demnach auch geiſtige und ſittliche Verwilderung über Hand neh— 
men, wenn dieſem anarchiſchen Zuſtande nicht Schranken geſetzt wor— 
den wären. Der Clerus verdient daher gewiß den Dank der Mit— 
und Nachwelt, wenn er den rohen Krieger 4 Tage in jeder Woche 
und laͤngere Zeiträume im Jahre das Fauſtrecht einzuſtellen zwang 
und während denſelben nicht blos dieſen allmälig wieder an ein 
ruhiges Leben gewohnte, ſondern auch den wehrloſen Bebauern des 
Bodens und den friedlichen Bewohnern der Klöfter es möglich machte. 
ihrer gewohnten Beſchäftigung nachzugehen. 

Wer es den Biſchöfen zum Vorwurſe macht daß ſie durch Ein— 
führung des Gottesfriedens in die Rechte der weltlichen Macht ein— 


1) In feinem Capitul. vom J. 801 
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gegriffen und deren Gewalt ſich beigelegt haben, der vergißt daß wofern 
man nicht ungerecht ſein will, kein Zeitalter von einem andern als 
ſeinem eigenen Standpuncte aus beurtheilt werden dürfe. Wollte 
im 19. Jahrhunderte ein Vorſteher der Kirche ſich mit Erhaltung 
der Sicherheit der Straßen befaſſen, Verordnungen gegen Räuber 
oder Befchädiger von Pflanzungen erlaſſen, fo müßte man ihm dies 
ſes in jeder Beziehung verargen, da die politiſchen Behörden in der 
Regel befliſſen und befähigt ſind die äußere Ordnung zu erhal— 
ten. Im Mittelalter jedoch, wo die Macht der Letztern dazu bei wei— 
tem nicht ausreichte, erkannten ſie ſelbſt die Unterſtützung welche 
ihnen hierin von der Kirche gewährt wurde dankbar an, was man 
ſchon daraus ſolgern darf daß ſie in vielen Ländern jeden Bruch des 
Gottesfriedens von Seite eines Freien mit dem Verluſte ſeiner 
Erbſchaft und ſeines Lehens, von Seite eines Leibeigenen aber 
mit dem Verluſte ſeiner Habe und der rechten Hand verpönten ). 
War endlich der Trieb nach Selbſtrache mitunter ſtärker als der 
ſaͤnftigende Gottesfriede und wurde gegen dieſen von nicht Wenigen 
geſündigt, ſo werden die Vorſieher der Kirche immer um das allge— 
meine Wohl ſich verdient gemacht und ihrem Berufe mit Rechnung 
getragen haben, wenn ſie alle ihre Kräfte aufboten die Wildheit des 
Mittelalters wo nicht völlig umzugeſtalten, doch wenigſtens zu 
zähmen. 

Was befaͤhigte aber die Biſchöfe Anſtalten zu gründen, welche 
einerſeits tief in das bürgerliche Leben eingriffen andererſeits die 
Freiheit der Untergebenen ihren mächtigen Gebietern gegenüber nie 
ganz untergehen ließen, wie die allmälige Abſchaffung der Sclave— 
rei in Europa, das den heiligen Orten vindicirte Aſylrecht und die 
zu beſtimmten Zeiten allgemein einzuhaltende Waffenruhe? Was 
verlieh ihren darüber getroffenen Verfügungen die nöthige Sanction 
der fie bedurften um zur Zeit der Völkerwanderung und des Fauſt⸗ 
rechtes ihre Befolgung zu erzwingen? 

Es wirkten mehrere Urſachen zuſammen dieſen hohen Zweck 
erreichen zu helfen. Zunächſt mußte die allgemeine Ehrfurcht deren 


) Datt de pace publica in Volum. rer. Germ. nov. Ulm. 1688 C. 1 
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die Biſchöfe bei den neu bekehrten Völkern ſich erfreuten, auch ihren 
Geſetzen Achtung verſchaffen. Waren auch nicht Alle aus ihnen einem 
Ambroſius, Chryſoſtomus oder Auguſtinus zu vergleichen, ſo gab 
es doch ſehr Viele unter ihnen, von denen man mit Recht behaupten 
darf, daß nicht ſie die Würde, ſondern die Würde ſie geſucht habe, 
recht Viele die, wiewohl von Seite ihres Geiſtes und Herzens gleich 
ausgezeichnet, Häufig nur gezwungen zur Uebernahme des biſchöflichen 
Amtes ſich entſchloſſen, dann aber auch ganz und einzig demſelben 
lebten, die fern von jedem Eigennutze und fuͤr ſich ſelbſt mit dem 
Mindeſten zufrieden alle ihre Einkünfte auf wohlthaͤtige Zwecke ver— 
wendeten, recht Viele die es für Pflicht hielten, bei jeder Ge— 
legenheit den Zorn der Herrſcher durch ihre Fürbitte zu beſaͤnf— 
tigen, die zur Zeit der Völkerwanderung die Sieger mit den Befieg- 
ten auszuſöhnen bemüht nicht blos den Letztern Unterwürfigkeit 
und Gehorſam gegen ihre neuen Gebieter, ſondern auch jenen ein 
menſchliches, freundliches Benehmen in Bezug auf dieſe zur Pflicht 
machten, den Trotz der Uebermüthigen aber durch ihre biſchöfliche 
Gewalt zu brechen ſuchten. Wenn ſolche Biſchöfe daher nur durch 
Wohlthun ſich bemerkbar machten, ſo mußten gewiß auch ihre Verord— 
nungen bei allen ihren Diöcefanen im höchſten Anſehen ſtehen. Als 
die Einwohner von Antiochien im wilden Uebermuthe im J. 387 
die Bildſaͤulen des großen Theodoſius und feiner kurz zuvor verſtor— 
benen Gemahlin umſtürzten und durch die Stadt ſchleiften, beſchloß 
der Kaiſer dieſen Schimpf mit der Zerſtörung der Stadt zu be— 
ſtrafen. Die Einwohner außer Stand ſich zu widerſetzen, ſahen mit 
Furcht und Zittern der nahen Zukunft entgegen. In dieſen Tagen 
der Gefahr nahm der Biſchof Flavian der unglücklichen Stadt 
ſich an und beſänftigte den Zorn des Kaiſers. Vor dem Throne 
angelangt ſührte er ihm zu Gemüthe, daß wenn er von dem himm— 
liſchen Vater Verzeihung ſeiner Suͤnden hoffen wolle, er auch den 
Menſchen ihre Fehler vergeben müffe; er erinnerte ihn an den Tag 
wo Alle von ihren Handlungen Gott Rechenſchaft geben müſſen, 
er wies auf das Evangelium hin welches uns verpflichte den Herrn 
nachzuahmen, der trotz unſerer täglichen Beleidigungen uns mit 
Wohlthun überhäufe und geſtützt darauf flehte er den Kaiſer an 
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der unglücklichen Stadt zu verzeihen. Theodoſtus gerührt verzeiht; 
die Stadt iſt gerettet und Flavian wird beauftragt dieſe frohe Bot— 
ſchaft den tief trauernden Einwohnern zu hinterbringen N. 

Als Attila, der zu ſagen ſich getraute: „Da wo mein Pferd 
hintritt, wächſt kein Grashalm mehr,“ Alles mit Feuer und Schwert 
verheerend ſchon auf Rom loszog und als Niemand dieſer Geißel 
Gottes ſich zu widerſetzen wagte, ging Leo der Große an der Spitze 
ſeines Clerus ihm entgegen und wußte durch die Kraft feiner Bered- 
ſamkeit ihn zu bewegen, daß er mit ſeinem Heere umkehrte und Ita— 
lien verließ. War Leo dagegen bei dem Könige der Vandalen Genſe— 
rich weniger glücklich, ſo erreichte er doch wenigſtens ſo viel durch 
feine Fürbitte, daß Rom blos geplündert und nicht, wie Genſerich 
ſich vorgenommen hatte, völlig von ihm zerftört wurde 2). 

Haben aber Flavian und Leo durch die Erhaltung ihrer Städte 
nicht unſterbliche Verdienſte um ihre Mitbürger ſich erworben? Hat 
ſich der Letztere dadurch daß er den Attila Italien zu verlaſſen bewog, 
nicht auch um die Freiheit ſeiner Bewohner, ſo wie Flavian um die 
der Antiochener verdient gemacht? Wäre nicht zu fürchten gewe⸗ 
ſen daß Theodoſtus nach der Zerſtörung von Antiochia die frühern 
Rechte ihrer Bürger ſehr geſchmälert, die rohen Hunnen aber wenn 
nicht alle doch ſehr viele der Bewohner Italiens zu Sclaven ge— 
macht, Kirchen, Klöſter und Schulen verwüſtet, und die koſtbaren 
Ueberbleibſel der alten Literatur und Kunſt zerſtört haben würden? 

Aehnliche Verdienſte bereiteten ſich die Biſchöfe durch das von 
den römiſchen Kaiſern erlangte Vorrecht, in Bezug auf die in den 
Kerkern Befindlichen dafür ſorgen zu dürfen daß ſie nicht zu hart be— 
handelt würden. Der Kaiſer Honorius beauftragte die Bifchöfe 
im J. 409 die weltlichen Richter zu ermahnen, daß ſie jeden Sonn— 
tag die Gefangenen über ihre Behandlung in den Gefängniſſen be⸗ 
fragen ſollten um fie nicht der Willkür ihrer Wärter preiszugeben “). 


1) S. Chrysostomi 21 homiliae ad popul. Antioch. de statuis. Lom. 
II. Oper. 

2) Paschas. Quesnell. dissertationes de vita et rebus gestis 8. 
Leonis M. 

3) Co d. Theo d. I. 9 lit. 3 de custod, reorum J. 7 
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Dieſes Geſetz erweiterte Kaiſer Juſtinian im J. 519 durch den 
Befehl, jeder Biſchof ſolle am 4. und 6. Wochentage die Geſange— 
nen feiner Stadt beſuchen, ſich nach der Urſache der Gefangenſchaft 
eines jeden genau erkundigen und die Magiſtrate an die ihnen deß— 
halb ertheilten Vorſchriften erinnern, auch erlaubte er dem Biſchofe 
etwa entdeckte Nachläffigkeiten dem Kaiſer anzuzeigen ). 

Dieſelbe Befugniß wurde den Biſchöfen ebenfalls unter den deut— 
ſchen Voͤlkern verliehen. Das Concilium von Orleans im J. 549 be— 
ſtimmt (e. 20), daß der Archidiakon der biſchöflichen Kirche alle Sonn— 
tage die Gefangenen beſuchen ſolle damit ihr Zuſtand ertraͤglicher 
werde, auch ſolle der Biſchof Jemand ernennen der für ihren Un— 
terhalt auf Koſten der Kirche Sorge trüge. 

Dadurch wurde den geiſtlichen Oberhirten häufige Gelegenheit 
unſchuldig Verfolgter ſich anzunehmen. Je öfter aber dieſes der Fall 
war, um jo mehr mußten fie beim Volke an Anfehen gewinnen. 

Daß übrigens die Biſchöfe dieſes ihnen eingeräumte Vorrecht 
auch zur Zufriedenheit der Koͤnige verwalteten, erſteht man aus einem 
Geſetze König Chlotar's vom J. 563, in welchem dieſer befiehlt 
daß, wenn ein Richter Jemand Unrecht thun würde, der Biſchof in 
Abweſenheit des Königs denſelben ftrafen und das ungerechte Urtheil 
verbeſſern ſoll 2). 

Nicht minder traten die Biſchöfe als Vermittler und Fürſprecher 
für die von den fremden Völkern unterjochten Einwohner auf. Ihren 
Bitten und Anträgen wurde um fo lieber willfahrt, da die Sieger 
ſich dadurch das Zutrauen ihrer neuen Unterthanen erwarben. So 
erhielten 6000 Geſangene auf die Fürbitte eines Bifchofs von dem 
burgundiſchen Fürſten Gondebald ihre Freiheit wieder. 

Wie oft nöthigte die Grauſam keit der Herrſcher ihre Unterthanen 
bei dem Clerus Schutz und Hilfe zu ſuchen und wie oft vermochte 
das ernſte Wort eines ehrwürdigen Biſchofs, die von ihm ausgeſpro— 
chene Drohung des ſtrengen Gerichtes Gottes oder ſein geradezu ver— 
kündigter Befehl über die Wuth eines blutdürſtenden Eroberers mehr 


1) God. Justin. lit. 4 de episc. audient. l. 22 
2) Schmids Geſchichte der Deutſchen 1. 323 
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als Geſchenke, Bitten und Waffen. Vergab ja ſelbſt Chlodwik auf 
eines Prieſters Fürbitte der aufrühriſchen Stadt Verdun die er mit 
aller Schärfe zu beſtraſen gedroht hatte N. 

Wo dagegen Vermittelung, Fürbitte und Ermahnungen frucht 
los waren, da ließen ſie kirchliche Strafen eintreten, vorzüglich jene 
der Ausſchließung aus der Gemeinſchaft der Gläubigen. Dieſe fürch— 
teten die neubekehrten Völker am meiſten und mit deren Hilfe gelang 
es den Biſchöfen viel zur Entwilderung der Sitten beizutragen. So 
war es nur der Kirchenbann, durch deſſen Androhung der Gottes— 
friede eingeführt und erhalten werden konnte. Zwar ſtumpften ſich die 
Pfeile desſelben durch zu haufigen Gebrauch allmälig ab, beſonders wo 
ihn das Volk ſelbſt als ungerecht verhängt erkannte. So lange man 
aber an der Gerechtigkeit der Strafe zu zweifeln keine Urſache hatte, 
wurde fie ſehr gefürchtet, da fie ſich auf die Neberzeugung gründete daß 
der im Kirchenbanne Verſtorbene auch der ewigen Seligkeit verluſtig 
werden müffe. Gegen die Anwendung des Bannes wird principiell kein 
triftiger Grund vorgebracht werden können, da einer jeden Geſellſchaft, 
einem jeden Vereine, will er anders beſtehen, das Recht vorbehalten 
bleiben muß, die Mitglieder, welche den geſellſchaftlichen Zweck nicht 
nur nicht befördern ſondern hindern, aus ſich auszuſcheiden. Die 
Kirche hätte ja, wenn ſie ſich gegen die Lehren und Sitten ihrer 
Mitglieder ganz gleichgiltig zeigte, völlig zerfallen müſſen, oder 
wenigſtens nicht mehr als eine einige Gemeinſchaft beſtehen kön— 
nen. Hätte man daher die Ercommunication nur ſelten, nur als 
letztes Mittel gegen gröbere, rein kirchliche Vergehen in Anwendung 
gebracht, ſo würde der heilſame Schrecken, den ſie urſprünglich ein— 
flößte, gewiß länger ſich erhalten haben. Als man fie aber auch zur 
Erreichung weltlicher Zwecke benützte, mußte dieſer immer mehr ver— 
loren gehen. 

Man ſuchte die dagegen allmälig einreißende Gleichgiltigkeit 
dadurch zu befeitigen, daß man das Interdict damit in Verbindung 
brachte, welche Strafe als eine Art von örtlicher Ercommunication 
über alle Einwohner einer Stadt, eines Ortes, einer Gegend, oder 


1) vita S. Maximini in Duchesne Scriptor. Fraucor. 
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eines ganzen Landes verhängt wurde. Wo man diefes in Anwen— 
dung brachte, wurden alle Kirchen geſchloſſen, die Bilder, Crucifire, 
Statuen und Reliquien verhüllt, kein Gottesdienſt gefeiert, von den 
Sacramenten nur die Taufe und die letzte Wegzehrung den Sterben— 
den ertheilt, keine Ehe eingeſegnet, kein Prieſter geweiht, keine 
Glocke gelaͤutet, kein Verſtorbener nach kirchlichem Ritus begraben. 
In einer Zeit in welcher man die Religion und den äußern Cultus in 
den größten Ehren hielt, mußte das Interdict als die höchſte Straſe 
die mau über eine Gegend verhaͤngen, als das entſetzlichſte Unglück 
welches fie treffen konnte, erſcheinen. Daher auch die größten Papſte, 
wie Innocenz III. ), ſte nur im Außerften Nothfalle anzuwen— 
den und dabei eingeriſſene Mißbräuche abzuſtellen befahlen. Der— 
ſelbe Bapft erflärte die Predigt des Wortes Gottes während des 
Interdictes nicht blos für erlaubt, ſondern er trug den Seelſorgern 
auf ununterbrochen Gottes Wort zu verkündigen und dadurch auf die 
Beſſerung der Gemeinden einzuwirken ). Aber ſchon die nächſten Nach— 
folger dieſes Papſtes waren ſern von ſeiner Mäßigung indem ſie 
das Interdict zur Erreichung ſelbſtſüchtiger Tendenzen anwendeten; 
da ſie aber an einzelnen Biſchoͤfen und Aebten Nachfolger fanden, 
fo konnte die Vervielfaͤltigung dieſer Strafe nicht anders als nach— 
theilig auf ihr Anſehen zurückwirken, beſonders da ſie den nicht zu 
beſeitigenden Uebelftand an ſich hatte, daß fie die Unſchuldigen mit 
den Schuldigen gleichmaͤßig traf. Selbſt Innocenz vermochte dieſes 
nicht zu billigen, wenn er in einem feiner Briefe ſchreibt ), daß man 
durch Kirchenzucht und Kirchenſtrafen die Ungebundenheit der Frev— 
ler zügeln und Fehlende beſſern, nicht aber Unſchuldige unter— 
drücken ſolle. Eben deßhalb wollte der ſonſt der Kirche ganz ergebene 
Ludwig IX. nur dann das Interdict mit dem weltlichen Arm un— 
terſtützen, wenn die weltliche Obrigkeit an dem Spruche Theil ges 
nommen hätte oder ihn zu beſtätigen Grund fände ). Uebrigens 


1) ep. XII. 37 
2) ep. XI. 267 
3) ep. XIV. 63 
% Matth. Paris. 133 
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war das Interdict als äußerſtes Strafmittel und noch mehr die 
Ercommunication, zweckmäßig angewendet, eben ſowohl eine Schutz— 
wehr der Völker gegen despotiſche Herrſcher als eine Vertheidigung 
der Könige gegen ungerechte Factionen und trotz ihres öftern Miß— 
brauches kann der Segen ihres zweckmaͤßigen Gebrauches nicht in 
Abrede geſtellt werden. Sehr richtig ſagt Chateaubriand in fei— 
nem „Geiſte des Chriſtenthums:“ „Wenn die Päpſte die Reiche 
mit dem Interdicte belegten, wenn fie die Kaiſer zwangen von ih— 
rem Benehmen dem heiligen Stuhle Rechenſchaft abzulegen, ſo maß— 
ten ſie ſich allerdings eine Gewalt an, welche ſie nicht hatten: allein 
durch die Verletzung der Majeftät des Thrones erwieſen fte der 
Menſchheit eine Wohlthat. Die Könige wurden vorſichtiger, fie fühl— 
ten daß fie einen Zügel hatten und das Volk eine Aegide. Die Schrei— 
ben der Päpfte ermangelten nie die Stimme der Nationen und das 
Geſammtintereſſe der Menſchen in die Beſchwerden der Einzelnen zu 
miſchen. „„Es find uns Berichte zugekommen daß Phi— 
lipp, Heinrich, Ferdinand ſein Volk unterdrücke u. ſ. w.“ 
Das war ungefähr der Eingang aller dieſer Urtheile des römiſchen 
Hofes. Wenn inmitten Europa's ein Gerichtshof beftände, welcher 
im Namen Gottes die Nationen und die Herrſcher richten und wel⸗ 
cher die Kriege und Umwaͤlzungen verhüten würde, ſo waͤre dieſes 
Gericht das Meiſterſtück der Politik und die letzte Stufe der geſell— 
ſchaftlichen Volleudung. Die Paͤpſte waren durch den Einfluß, welchen 
fie auf die chriſtliche Welt ausübten, nahe daran dieſen ſchoͤnen 
Traum zu verwirklichen.“ 

Weil aber hier ein eifriger Katholik geſprochen, fo vernehmen 
wir auch was der Proteſtant Ancillon über denſelben Gegen— 
ſtand äußert ): „Es war ein Gluͤck“ ſagt er „für die Menſchheit 
in Europa zur Zeit, wo die germaniſchen Voͤlker eben fo ungezaͤhmt 
als ungeſchwächt die ganze Oberfläche von Europa überſtrömten 
und keine andere Gewalt als die des bewaffneten Armes auerkann— 
ten, fo wie jpäter als die Fehden der Vaſallen unter ſich und mit 
ihren Lehensherren ſich täglich erneuerten, als das Ritterthum 


1) Aneillon, Zur Vermittelung der Exlreme in den Meinungen. 1828 
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feiner Beſtimmung uneingedenk derſelben entgegen handelte; es 
war ein Glück, daß damals das Anſehen und die geiſtliche Macht der 
Kirche und der Paͤpſte allmaͤlig emporkam und daß ſich ihr Einfluß 
immer mehr auf alle geſellſchaftlichen Verhältniſſe verbreitete. Dieſe 
Macht öfter zu böſen Zwecken mißbraucht, hier heilſam, dort ſchaͤdlich, 
entwickelte ſich als ein nothwendiges Gegengewicht der immer mehr 
um ſich greifenden phyſiſchen Kraft und einer unbeſchränkten Will— 
kür. Es entſtand der Kampf der Intelligenz mit dem Körper, der 
geiſtigen Bedürfniſſe mit den ſinnlichen Neigungen, der Ideen mit 
den Leidenſchaſten, der überfinnlichen Welt mit der ſichtbaren, welche 
erſtere die Kirche und der Papſt in ihrer Einheit verſinnlichten. 
Es iſt unſtreitig daß die geiſtliche Gewalt ihre Anmaßungen bis 
ins Abenteuerliche ſteigerte, daß ſie in alle weltlichen Verhältniſſe 
eindrang und ſte beherrſchte, daß ſie gebot und verbot, anordnete 
und aufhob, belohnte und beſtrafte, was eigentlich nicht zu ihrem 
Reiche gehörte, ſondern der weltlichen Macht allein hatte zufallen 
und verbleiben müffen. Aber man vergeſſe nicht, daß der Staat 
im eigentlichen neuern Sinne des Wortes damals nirgends eriſtirte, 
daß der Unterſchied zwiſchen der Geſetzgebung der Religion und der 
des ſtrengen Rechtes kaum geahnt wurde, daß ter gefeßmäßige 
Zwang, der wahre Schutz der Freiheit noch nicht ins Leben getre— 
ten war, daß die Fürſten und der Adel ſich Alles ungeſtraft erlaubt 
haben würden, wenn fie nicht den Bann der Kirche und die Straf- 
urtheile der Päpſte gefürchtet haͤtten. Man bedenke dieſes Alles und 
man wird der geiſtlichen Macht im Mittelalter nicht allein Gerech— 
tigkeit widerfahren laſſen ſondern derſelben als einem nothgedrun— 
genen Heilmittel huldigen. Andere Zeiten haben andere beſſere Mit— 
tel entdeckt oder erfunden und den Leiden ſchaf'en andere zweckmäßigere 
Hemmketten angelegt. Aber man kann nicht in Abrede ſtellen, daß 
der Damm, den ihnen die Kirche damals entgegengeſtellte, eben 
ſo impoſant und majeſtätiſch als nützlich war.“ 

Wenn demnach der höhere Clerus durch ſeinen Einfluß die Ge— 
müther befänftigend den übermüthigen Baronen gleichmäßig wie 
den unwiſſenden Gemeinen, den Freveln des Volkes nicht minder 
als den Anmaßungen des Adels ſich widerſetzte, wenn er die Rechte 
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des Volkes wie die des Herrſchers gegen die rebelliſchen Großen 
vertheidigte, den Trotz der Einen wie der Andern durch die Anwen- 
dung von Kirchenſtrafen zu brechen wußte, ſo erwarb er ſich nicht 
nur um die Erhaltung der Ordnung im Staate, um die allgemeine 
Freiheit große Verdienſte, fonderner mußte ſich dadurch Allen gleich 
ehrwürdig machen. 

Ganz beſonders war es der Papſt, welcher dadurch mit un— 
vergänglichem Lorbeer ſich kroͤnte. So wie einer der größten Hiſtori— 
ker der Neuzeit Johannes von Müller behauptet, die chriſtliche 
Religion ſei unſtreitig durch ihn erhalten worden ), fo ſagt er auch, 
daß ohne den Papſt alle Ordnung, alle Freiheit und Bildung in 
Europa zu Grunde gegangen wäre. Es mußten, wie er treffend an 
einem andern Orte bemerkt, 2) nach dem Untergange des römiſchen Reis 
ches die Barbaren, unſere Vaͤter, durch den unter ihnen ausgeſtreuten 
Samen des Chriſtenthums erzogen werden. Gott gab ihnen hiezu 
einen Vormund, den Papſt, welcher verhüten ſollte daß der ausge— 
ſtreute Samen zertreten werde, einen Vormund deſſen Reich die 
Wahrheiten des Chriſtenthums möglicht befeſtigen und aus— 
breiten mußte. „Ohne ihn würden wir geworden ſein was die Tür— 
ken geworden find, die weil ſte weder die byzantiniſche Religion aus 
genommen noch ihren Sultan dem Nachſolger des h. Chryſoſtomus 
unterworfen haben, in ihrer Barbarei verblieben ſind.“ Der berühmte 
Verfaſſer war bekanntlich ebenfalls Proteſtant, ihm kann man 
daher wieder nicht vorwerfen daß er im Geiſte, im Intereſſe der fa= 
tholiſchen Kirche geſchrieben habe. 

Und in der That wurde dieſe Vormundſchaft des Papſtes von 
den neubekehrten Völkern durch mehrere Jahrhunderte anerkannt. 
Wenn irgend ein beſonders wichtiges Geſchäft von einer Nation oder 
von dem Oberhaupte derſelben abzumachen war, wenn ein Volk oder 
ein Großer in ſeinen Rechten gekraͤnkt ſich fühlte, ſo war es der Papſt, 
an den man ſich wendete um feinen Rath ſich zu erbitten, an ſei— 
nem Sitze über das erlittene Unrecht zu klagen und ſeine Hilfe an— 


1) Joh. v. Müllers Werke XVI. Thl. 156 
2) Thl. IX. 164 
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zuſprechen. Mit Uebergehung der Beifpiele, aus denen zu erſehen 
wäre daß man wichtige Angelegenheiten nicht leicht abzuthun pflegte 
ohne fruͤher den Rath des Papſtes darüber eingeholt zu haben, wollen 
wir nur jene geltend machen, welche erweiſen daß ungerecht Unter— 
drückte häufig, wenn ſie Gelegenheit hatten, an ſeinen Ausſpruch appel— 
lirten um durch ihn zu ihrem Rechte zu gelangen. Als Lothar, 
der König von Lothringen feiner Gemalin Teutberga über— 
drüßig geworden war, dieſelbe unter dem Vorwande angedich— 
teten Ehebruches verſtoßen und feine Beiſchlaferin Waldrada ge— 
ehelicht hatte, ſuchte Erſtere Schutz bei Papſt Nicolaus J., indem 
ſie ihn bat, ſein Anſehen eintreten zu laſſen daß ſie wieder in ihre 
Rechte eingeſetzt würde 1). Als nach dem Tode des nämlichen Lothar 
ſein Bruder Ludwig II. durch ſeinen Oheim Karl den Kahlen in 
feinem Suceeſſiousrechte beeinträchtigt ward, nahm auch er die Hilfe 
des Papſtes Hadrian II. in Anſpruch 2). Als die Sachſen 
von Heinrich IV. beſtegt und auf jede Weiſe gedrückt wurden, 
wendeten fte ſich nach Rom an den Papſt Gregor VII. Sie ſchil⸗ 
derten dort die Bedrückungen, welche ſie von Seite des Königs, 
deſſen einzige Gefährten Geiz, Hoffart und Muthwille, deſſen Be- 
ſchäftigung Jagen und Befriedigung feiner Lüfte ſeien, erdulden 
mußten, ſo wie die harte Knechtſchaft welche auf beinahe Allen 
von ihnen laſte, mit der Bitte: der Papſt wolle auf beſſere Verwal— 
tung des Reiches ſehen und auf einer Fürſten-Verſammlung den 
als König erkennen, welcher ſolchen Amtes würdiger ſei 9. 

Als ſpäter Philipp Auguſt König von Frankreich ſich von 
feiner rechtmäßigen Gemalin Ingelburga getrennt und eine 
Mera n'ſche Prinzeſſin geheirathet hatte, flehte Ingelburga um Schutz 
und Hilfe bei Innocenz III. 9. 

Als König Emerich von Ungarn geſtorben war, befahl derſelbe 


1) Anastas. in vita Nicolai l. — Annales Bertin. ad 862. — An na- 
les Metens. ad 864 

2) Annal. Bert in. ad 870.— Hadriani epistolae. 

3) Auctor vitae Henrici. — Hermanni Corner chron. ad 1075. — 
Joh. Voigt, Hildebrand als Papſt Gregor VII. Wien 1819. 554 

4) Innocent. epist. XI. 181. 182 


Stark: Der Clerus und die bürgerliche Freiheit. 391 


Inno cenz den Biſchöfen, die Rechte des jungen Königs Ladis⸗ 
laus gegen einen Jeden zu ſchützen, der ſie zu ſchmälern verſuchen 
würde. Ganz beſonders ermahnt er deſſen Oheim und Vormund 
Andreas dafür zu ſorgen, daß Adel und Volk in der Treue gegen 
den jungen König erhalten würden. „Wir vertreten,“ ſchreibt er bei 
dieſer Gelegenheit, „die Stelle desjenigen, der durch den Propheten 
ſpricht: du ſollſt der Waiſen Schützer fein !).“ 

König Hugo von Cypern vertrieb feinen ehemaligen Vor—⸗ 
mund und Reichsverweſer Walther von Mömpelgard ohne 
Urtheil und Recht von der Inſel und zog feine Güter ein. Als Wal- 
ther bei Innocenz klagte, befahl der Papſt dem Patriarchen von 
Jeruſalem die Sache zu vermitteln, damit Hugo den Verwieſenen 
zurückrufe, dieſer aber dem Könige die geziemende Treue erweiſe 2), 

Auch über die Unficherheit der Straßen in Ungarn beſchwerte 
man ſich bei Innocenz III., wie aus deſſen Brief an den König 
erhellt, in welchem er ihn aufmerkſam macht darüber zu wachen, 
daß Jeder in ſeinem Reiche ſicher reiſen könne, damit man nicht glaube, 
das Land habe keinen Regenten ). 

Aus derſelben Urſache kam noch vor Innocenz III. Hadrian 
IV. mit dem Kaiſer Friedrich Barbaroſſa in einen ſehr 
unangenehmen Conflict. Erskyl Erzbiſchof von Lund in Schwe⸗ 
den ward auf ſeiner Rückreiſe von Rom in Burgund gefangen ge— 
nommen und geplündert. Die Klage kam vor den Papſt. Dieſer nahm 
es nun dem Kaiſer in wiederholt an ihn erlaſſenen Sendſchreiben 
ſehr übel, daß er nicht für größere Sicherheit der Straßen ſorge und 
jene, welche den Erzbiſchof beraubt hatten, nicht unverweilt mit der 
nöthigen Kraft und mit Nachdruck beſtrafte ). 

Dieſe Beiſpiele, welche leicht vermehrt werden könnten, wenn da= 


1) epist. XIV. 115 =. 

2) epist. XIV. 104 

3) Dobner II. 359. Vergl. Hurters Geſchichte Papſt Innocenz des III. 
2. Thl. S. 712 f. 

*) Ottos. Blas ii ep. 83 Günther VI. 300; Rau mers Geſchichte der 
Hohenſtaufen. II. 73 
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durch nicht die Grenzen dieſer Abhandlung überſchritten würden, 
beſtätigen, daß ſehr oft, wenn Jemand über ungerechten Druck, über 
willkürliche Schmälerung feiner Rechte und Freiheiten ſich zu beſchwe— 
ren Urſache hatte, des Papſtes Entſcheidung angerufen wurde und 
daß dieſer niemals unterließ für ſeine Schützlinge in die Schran— 
ken zu treten. 

Dieſelbe lobens werthe Abſicht Untergebene zu ſchützen findet ſich 
auch in einer Bulle ausgeſprochen, welche bei vielen Schriftſtellern zu 
den verrufenen gehört, in der Bulle: Incoena Domini. Ferne davon 
die Vertheidigung aller darin aufgeſtellten Sätze übernehmen zu 
wollen, darf ich mir doch wohl erlauben, auf den §. 5. auſmerkſam 
zu machen, weil er enthält, was ich zu erweiſen ſuche. Er lautet: 
„Item excommunienmus et anathematizamus omnes, qui in terris 
suis nova pedagia, seu gabellas, praeterquam in cas i- 
bus sibi a jure, seu ex speciali sedis Apostolicae licentia 
permissis, imponunt, vel augent, seu imponi vel augeri 
exigunt.“ Dieſer Paragraph verhängt die Excommunication über 
alle Fürſten, welche in ihren Ländern neue Zölle und Auflagen ein⸗ 
führen oder die ſchon vorhandenen erhöhen würden, außer dieſes 
geſchähe in den durch das Recht ihnen eingeräumten Fällen. Tritt 
hier der apoſtoliſche Stuhl nicht als Vertheidiger der Rechte und 
Freiheiten der Unterthanen auf, wenn er verbietet ſie willkürlich mit 
neuen Steuern zu belaſten, wenn er dieſe oder die Erhöhung der ſchon 
beſtehenden nur in den Fällen geſtatten will, in welchen das ſtrenge 
Recht für die Fürſten ſpricht? Zwar heißt es darin noch, daß dieſes 
auch geſchehen könne, wenn der Papſt dazu die Bewilligung erthei— 
len würde. Doch dürfte der apoſtoliſche Stuhl wohl ſelbſt durch die 
vorhergehende Beſtimmung: „praeterqgnam in easibus sibi a jure 
permissis,“ um dieſer nicht grell zu widerſprechen, bewogen wor— 
den ſein, nur in jenen Faͤllen dazu ſeine Einwilligung zu geben, in 
welchen das beſtehende Recht es geſtattete. 

Waren es überdies nicht die Päpſte, welche durch die Kreuz— 
züge der Freiheit der Europäer Rechnung trugen? Von Rom aus 
wurden fie angeregt, vom apoſtoliſchen Stuhle der Eifer daſür durch 
zwei Jahrhunderte erhalten. Wenn auch religiöſe Motive zu— 
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nächſt auf die Päpſte einwirkten und die dem Kreuze Chriſti ſchul⸗ 
dige Ehrfurcht ſie beſtimmte, die Waffen der Europäer gegen den 
Halbmond zu leiten, fo fehlte es ihnen doch auch nicht an dem nöthi- 
gen Scharfblick um vorauszuſehen, daß Muhameds Anhänger ſich mit 
der Eroberung des morgenländiſchen Reiches nicht begnügen, ſondern, 
wenn ſte dieſe vollbracht hätten, auch die Abendländer ihrer Herrſchaft zu 
unterwerfen verſuchen würden. Spanien war bereits größtentheils 
von ihnen erobert, aus Sicilien und Unter- Italien waren fie noch 
nicht völlig vertrieben. Es war daher ſehr zu fürchten, daß ſie auch 
Mittel⸗ und Oberitalien, Frankreich und andere Länder Europas 
unterjochen würden. Hätten fie aber dieſes vermocht, jo wäre es um 
unſere Bildung, unſere Freiheit geſchehen. Wir würden eben ſo wie 
die Griechen nach der Eroberung von Conſtantinopel aller unſerer 
Rechte beraubt, in ſchmähliche Knechtſchaft gerathen und mit der 
Zerſtörung unſerer Bildungsanſtalten in tiefe Unwiſſenheit verſunken 
ſein. Alles dieſes Unheil wendeten die Kreuzzüge von uns ab, 
durch welche die Macht des Halbmondes geſchwacht und den Tür⸗ 
ken unmöglich ward feine Herrſchaft über das Abendland auszudeh⸗ 
nen. Namen demnach dieſe Kriege vorzüglich auf den Betrieb der 
Päpſte ihren Urſprung, ſo haben gewiß auch die Civiliſation und die 
Freiheit in Europa den Letztern ſehr viel zu danken, abgeſehen da— 
von, daß durch die Rückwirkung dieſer Kriege auch die Bürger der 
Städte ihr Gemeindeweſen zu ordnen und den Großen gegenüber zu 
befeſtigen in den Stand geſetzt wurden. 

Wenn ferner der Clerus ſich rühmen darf, daß Er allein Künſte 
und Wiſſenſchaften vom gaͤnzlichen Verfalle gerettet, wird er daraus 
nicht zu folgern berechtigt ſein, daß er dadurch auch um die Erhal— 
tung der bürgerlichen Freiheit ſich ein unvergängliches Verdienſt er 
worben habe? Sind Unwiſſenheit und Aberglaube, wie kaum Jemand in 
Abrede ſtellen dürfte, der Deſpotie und Sclaverei allenthalben för— 
derlich, fo kann die fortſchreitende Bildung in Künſten und Wiffen- 
ſchaften nicht anders als erſprießlich auf die Begründung und Wah— 
rung der Freiheit einwirken. Nur der Unwiſſende läßt ſich Ketten 
anlegen und wird die angelegten geduldig ertragen; wie fein Ver⸗ 
ſtand aufgeklärt wird, wie er zum Bewußtſein ſeines Zuſtandes kommt, 
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wird er ſich bei der erſten Gelegenheit derſelben zu entledigen trach⸗ 
ten. Und wohl ihm, wenn dieſes durch ihn ſelbſt und allmälig ge- 
ſchieht. Wehe aber ihm und ſeiner Umgebung, wenn er roh und ungebil— 
det von Andern als Werkzeug zur Erreichung ſelbſtſüchtiger Zwecke 
benützt wird! Wenn nun die Geiſtlichen, namentlich die Mönche, das 
Verdienſt in Anſpruch nehmen können, daß ſte allein es waren, welche 
unter den im römiſchen Reiche ſich feſtſetzenden wilden Völkern die 
von dieſen verachteten Künſte und Wiſſenſchaften pflegten, die Reli— 
quien alter Bildung erhielten, durch Anlegung von Schulen die 
neuen Bewohner a (maͤlig mit denſelben bekannt machten, durch 
das Abſchreiben alter Mannferipte und deren Aufbewahrung in ihren 
Bibliotheken den Verluſt derſelben verhüteten und fo die Keuntniſſe 
der Alten auf die Neuzeit verpflanzten, durch Erbauung und Aus» 
ſchmückung von Kirchen ſelbſt die Architektur, Malerei und Bild— 
hauerkunſt in einiger Uebung erhielten, durch Verfaſſung von Chro— 
niken aber um die Echaltung der Zeitgeſchichte ſich verdient machten; 
wenn ſie allein es waren, von denen bis ins 12. Jahrhundert alle 
berühmten Männer unterrichtet und gebildet wurden, ſo ſind ſie 
auch die Forderung zu ſtellen berechtigt, unter den Freunden der 
Freiheit mit genannt zu werden. Mir iſt zwar nicht unbekannt, daß 
man gerade dem Clerus vorwirft nicht nur ſelbſt unwiſſend geblie— 
ben zu fein, ſondern auch die Ignoranz in feiner Umgebung vorfäß- 
lich gepflegt und verbreitet zu haben, um die Völker in deſto größerer 
Abhängigkeit von ſich zu erhalten. Wer aber ſolches noch zu behaup— 
ten ſich getraut, zeigt ſich ſelbſt als völligen Ignoranten in der 
Geſchichte oder als böswilligen Verleumder. 

Wird man endlich nicht auch jene als Freunde der Freiheit be— 
zeichnen und preiſen dürfen, welche ihre Mitmenſchen von einer Art 
von Aberglauben zu heilen ſtrebten, der, ſo lange er ſie befangen hielt, 
Tauſende ihrer irdiſchen Freiheit beraubte, ſie wohl gar den Qualen 
der Folter und des Feuertodes überlieferte? Der nicht blos bei 
den Katholiken, ſondern auch bei den Proteſtanten und bei dieſen 
vielleicht in noch höherem Grade eingeriſſene Wahn, daß Menſchen 
durch leiblichen Umgang mit dem Teufel nachtheilig auf ihre Umge— 
bung einwirken, ihr Schaden zufügen, ſie verheren können, führte 
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alljaͤhrlich Hunderte dem Scheiterhaufen zu. Lange bevor der Pro» 
teſtant Thomaſius die Rechtmäßigkeit der Hexenproceſſe bekaͤmpfte, 
waren es katholiſche Prieſter, welche den Glauben an Hexen und das 
gegen ſie beobachtete, peinliche Verfahren erſchütterten. 

Der Erſte, welcher den Glauben durch die Macht des Teufels 
auf feine Mitmenſchen nachtheilig einwirken zu konnen als Aber— 
glauben beſtritt, war Uhrich Molitor aus Koſtnitz, Dr. Canonum 
in Padua, in einer an Sigmund, den Herzog von Tirol im J. 
1489 gerichteten Abhandlung. Er that dieſes aber ohne allen Erfolg. 
Nach ihm verſuchte dasſelbe mit großer Gefahr für feine Freiheit Cor— 
nelius Loos, ein Prieſter zu Mainz, geſtorben im J. 1593. Noch 
eifriger erhoben zwei Jeſuiten Adam Tanner (1 1632) und Fried- 
rich aus dem adeligen Geſchlechte Spee von Langenfeld 
gegen die Unvernunft und Unmenſchlichkeit der Herenproceffe ihre 
Stimmen. Tanner machte in feinen Schriften mancherlei Vorſchlaͤge 
zur Milderung des Verfahrens, Spee aber enthüllte in einem aus— 
führlichen Werke die volle Widerſinnigkeit desſelben mit ſolcher Klar⸗ 
heit, daß, wie der Verfaſſer der „neuern Geſchichte der Deutſchen 
von der Reformation“ “) in dem 8. Bande S. 64 bemerkt, dieſelbe 
auch dem verblendetſten Auge, wenn es nur ſehen wollte, einleuchten 
mußte. In Würzburg, wo er in den J. 1627 und 1628 ſich auf⸗ 
hielt, bekam er den Auftrag gegen 200 Perſonen, Geiſtliche, Ade- 
lige, Beamte, Bürger, ſogar Kinder beiderlei Geſchlechtes, alle des 
Umganges mit dem Teufel angeklagt, ehe ſie zum Holzſtoße geführt 
wurden, zum Tode vorzubereiten. Nach vorausgegangener freund— 
licher Unterredung überzeugte er ſich, daß Alle ohne Ausnahme un- 
ſchuldig ſeien und daß nur die unerträglichen Qualen der gegen fie 
angewendeten Folter ſie bewegen konnten, was ihnen der Richter 
in den Mund legte, zu bekennen. Spee außer Stande fte zu retten, 
entſetzte ſich über den ihnen angethanenen martervollen Tod ſo ſehr, 
daß ſein Haar noch im jugendlichen Alter grau ward. Wie er aber 
über die Unglücklichen dachte, ſchilderte er in einer Abhandlung, die 


*) Carl Adolph Menze lk, preußiſcher Confiſtorial- und Schulrath. Breslau, 
1826 
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er unter dem Titel: „Cautio criminalis seu de processibus contra 
sagasliber ad magistratus (ermaniar hoc lempore necessarius 
etc.“ im J. 1631 anonym erſchienen ließ. Dieſes Buch konnte zwar 
nicht gleich, was es beabſichtigte, verwirklichen, denn fo oft eine an- 
haltende Dürre, anſteckende Krankheiten, Viehſeuchen, plötzliche To— 
desfaͤlle, Feuersbrünſte und dergleichen eine Gegend heimſuchten, ſo 
wurden dieſe Unfälle auf die Einwirkung einer oder mehrerer in der 
Gegend befindlicher Hexen geworfen, die auch gewöhnlich dem gegen 
fie gefaßten Wahne zum Opfer fielen. Spee ſtarb leider ſchon im 
J. 1635, ohne erreicht zu haben, was er aus allen Kräften anſtrebte, 
daher er auch mit den Worten verſchied: „Ich ſah Unrecht leiden und 
weine über jene, die Unrecht litten. Da pries ich den, der nicht geboren 
ward, ſeliger als die Lebenden, weil er nicht inne wird des Böſen, 
das auf Erden geſchieht.“ Doch war ſein Bemühen nicht frucht⸗ 
los. Auch hier brach endlich die Wahrheit ſich die Bahn und zu 
dieſer hatte Spee durch ſeine Abhandlung den Fingerzeig gegeben; 
denn Johann Philipp Erzbiſchof von Mainz, welcher ſelbe ge- 
leſen hatte, ward der Erſte unter den Fürſten Deutſchlands dadurch be— 
wogen, die Hexenproceſſe in ſeinem Kurfürſtenthume abzuſchaffen *). 

Wird die Frage aufgeworfen, in welchem Zuſammenhange dies 
fer Aberglaube mit meinem Gegenſtande ſtehe, fo bin ich keinen Au— 
genblick verlegen darauf zu erwiedern, daß jener, welcher ſo ſchreck— 
lichem Wahne ergeben iſt, in dumpfer Geiſtesſclaverei ſchmachte. 
Dieſe Knechtſchaft beraubte aber auch gewöhnlich der körperlichen 
Freiheit; denn wer in den Verdacht kam mit dem Teufel im Bunde 
zu ſtehen, der wurde in den Kerker geworfen und öffneten ſich endlich die 
Thüren des Letztern, ſo führte der Weg den Unglücklichen ſeltene Aus— 
nahmsfälle abgerechnet auf den Scheiterhaufen. Wenn daher Män⸗ 
ner das Licht des Chriſtenthums ihren Mitmenſchen anzuzünden be- 
müht und ohne alle Furcht vor der Gefahr, in die ihre Freimüthig— 
keit fie bringen könnte, den Widerſpruch dieſes Wahnes mit den 
Grundprincipien der von dem Heilande der Welt geoffenbarten Lehre 
nebſt den ſchrecklichen Folgen desſelben lebhaft herauszuſtellen be= 


*) Vgl. Kar! Adolph Menzel, Neuere Geſchichte der Deutſchen. VIII. 55 f. 
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fliſſen waren, ſo ſuchten ſie nicht blos gut zu machen, was einige 
ihrer Vorgänger in dieſer Beziehung geſündigt haben mochten, ſon⸗ 
dern ſie erwarben ſich auch um die Freiheit ihrer Mitmenſchen hohe 
Verdienſte, weßhalb ſie auch als Freunde der Letztern ausgezeichnet 
zu werden verdienen. Anfangs waren es freilich nur Wenige, welche 
die Bahn zu brechen ſich herausnahmen. Das Brechen der Bahn war 
auch der ſchwierigere Theil der Aufgabe, zu deren Löfung viel Muth 
erfordert wurde. Denn leider war der Wahn ſo tief gewurzelt, daß 
Jeder, der ihn als ſolchen anzugreifen und zu erweiſen ſich getraute, 
ſeine perſönliche Freiheit und vielleicht auch ſein Leben in die Wag— 
ſchale legen mußte. War aber die Bahn einmal gebrochen, ſo fanden 
ſich leicht mehrere, bald viele, die es ſich zur Lebensaufgabe machten 
den angegebenen Weg weiter zu verfolgen. 

So begegnen wir überall in der Geſchichte dem Elerus, wo es 
um die Begründung, um die Vertheidigung von Recht und Freiheit 
ſich handelt. Er war es, der die durch die Lehre des Chriſtenthums 
in ihren Grundfeſten erſchütterte Sclaverei unter allen Himmels⸗ 
ſtrichen bekämpfte und im Eiſer ſie zu untergraben nie ermüdete, 
wenn er fie auch nicht völlig bewältigen konnte. Er war es, der 
dem ungerecht Verfolgten die Pforten des Heiligthums öffnete und 
dem Wehrloſen eine Freiftätte bot, wo er, vor dem erſten Anfalle 
der Wuth ſeiner Bedränger geſichert, hoͤhern Schutz anzurufen ver— 
mochte. Er war es, der auf dieſe Weiſe dem Uebelthäter zur Unter- 
ſuchung ſeines Verbrechens Zeit gewährte und ihm ermöglichte da— 
für Buße zu thun. Er war es, der in den Zeiten des Fauſtrechtes 
Friede gebot und, weil er dieſen nicht immer erhalten konnte, wenig— 
ſtens die größere Jahreshälfte den wilden Krieger vom Waffendienſte 
abzuſtehen zwang, ihn dadurch allmaͤlig an ein friedliches Leben gewohnte 
und dadurch auch den ruhigen Bewohner des Landes in die Lage 
verſetzte, einige Zeit wenigſtens im Frieden zu leben und ſeine Ge— 
ſchäfte ungehindert zu beſorgen. Der Clerus war es, der, wo es galt 
den Grimm der Herrſcher zu beſaͤnftigen, mit Ehrfurcht gebietender 
Haltung ins Mittel trat und durch ſeine Fürbitte den Arm der 
Mächtigen entwaffnete, dagegen aber auch den übermüthigen Des⸗ 
poten und den aufrühreriſchen Vaſallen durch Anwendung von Kir⸗ 
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chenftrafen die Rechte Anderer achten lehrte. Er war es, der die 
armen Unterthanen gegen die Bedrückung ihrer weltlichen Richter 
in Schutz nahm, für die Sicherheit der Reiſenden und die Verpfle⸗ 
gung der Nothleidenden Sorge trug. Er war es, der zu einer Zeit, 
in welcher Künſte und Wiſſenſchaften allenthalben darniederlagen, 
in den Klöſtern und Capiteln allein ſie noch pflegte; der durch die 
Vervielfältigung claſſiſcher Handſchriften ihren Untergang verhin- 
derte und die Bildung des Alterthums auf die Nachwelt verpflanzte, 
durch ſeinen Unterricht aber in den von ihm gegründeten Schulen 
zur Geſittung verwilderter Volker am meiſten beitrug. Er war es 
endlich, der zuerſt einen Wahnglauben zu bekämpfen den Muth 
hatte, welchem früher in allen Theilen Europas Hunderte alljährlich 
zum Opfer fielen. 

In allen dieſen Fällen aber hat der Clerus, wie früher ge— 
zeigt wurde, auch der bürgerlichen Freiheit wefentlich mit Rechnung 
getragen. Weit entſernt daher in ſeiner Geſammtheit dieſe je 
feindlich anzugreifen, hielt er es vielmehr unter allen Verhältniſſen 
für ſeinen Beruf, als Hort, als Beſchützer und Vertheidiger dafür 
in die Schranken zu treten. 


Dr. und Prof. Stark. 


10. 
Die Beitenwende und ihre Pedeutung für den Theologen. 


Zweiter Artikel. 


Es iſt ein altes Geſchichtchen: wie Reinecke Humor zeige 
unter den Haſen. Wenn Lampe zumal in harmloſer Jugendzeit 
ſchnurrige Spiele treibe und im Kreiſe umherjage, da komme Reinecke 
oft ganz ſachte herbei, miſche ſich anſpruchslos unter die ſpielende 
Menge, die ihn im Tu mmeln nicht erkennt, und ſehe mit wohlwol⸗ 
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lendem Intereſſe zu. Plötzlich gehen einem der Spielenden die Au— 
gen auf über den lebensgefährlichen Nachbar, er erſtarrt im Sprunge, 
die Erſtarrung wird bemerkt und der Grund derfelben nicht minder, 
fie wird allgemein und bildet Gruppen. Reinecke aber lächelt noch ein 
Weilchen, wie in ſchauerlicher Genugthuung ſeiner Macht und 
würgt dann mit deſto größerer Eile. 

Was wir mit dieſer traurig-luftigen Fabel wollen? Die Zuſtände 
auf dem Gebiete chriſtlicher Theologie, zumal ſeit der jüngſten Zei— 
tenwende ſpiegeln ſich in ihr. Es iſt in der That eben ſo tragiſch 
als komiſch das verderbliche Spiel zu ſchauen, welches da zur Stunde 
noch mit der Logik, mit dem Begriffe, dieſem Schulfuchſe altgriechi— 
ſcher Race getrieben wird und wie es doch eben nur Haſenfüße find, 
welche dieſes Spiel treiben ohne zu ahnen, daß ſie damit die Dog— 
men des Chriſtenthums einer unvermeidlichen Auflöſung preisge— 
ben. Dieſe Auflöſung im Begriffe — wir haben ſte bereits in der 
erſten Hälfte unſerer Unterſuchung auf proteſtantiſcher und katholiſcher 
Seite in concreten Fällen nachgewieſen und wir könnten derlei noch 
in Menge geben. Ob aber Einer dieſer Haſenfüße noch rechtzeitig 
zum Bewußtſein kommen werde über die Lebensgeſahr, die ſie alle 
bedroht? Oder — ob fie in ihren logiſchen Sprüngen vollends er- 
ſtarren und die Erſtarrung ganze Schulen ſammt ihren Meiſtern 
ergreifen werde? Faſt möchte man das Letztere befürchten, wenn man 
als literariſche Thatſache ſieht: wie dort ein evangeliſcher Theologe 
in der Todesnoth des Begriffs den Dreieinigen mit chriſtli— 
cher Zuverſicht als „Trias von Tetraden,“ als „Dodekade“ 
anruft; hier aber ein katholiſcher Dogmatiker aͤngſtlich und doch 
ſelig in dem logiſchen Zirkel ſich dreht, den einſt Anſelmus als 
Beweis für Gottes Sein und Daſein umſchrieben, und dabei, 
glücklicher als dieſer, das Ens realissimum ertappt zu haben waͤhnt, 
ohne zu ahnen daß dieſes Eus, das er als realissimum in — leeren 
Händen aufzeigt, eben auch nur Dunſt iſt wie jene Dodekade. In⸗ 
zwiſchen lächelt Reinecke zu alle dem und verbirgt den halbblinden 
Tummlern noch ein Weilchen feine eigenthümliche Natur, um dann in 
Sturm und Drang en masse zu würgen. 

Wir ſetzen nun unſere Unterſuchung fort und fragen, nachdem 
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wir den Begriff und das ihn tragende Princip als das auflöfende 
im Chriſtenthume erkannten, nach dem Heilmittel gegen dieſe Auf— 
löſung, die heutzutage das refigiöfe Leben der enropiifchen Völker 
und damit auch Staat und Geſellſchaft bedroht. 

Der Humanismus — fo haben wir gehört und die Stimm— 
führer der Zeit verkünden es allenthalben — ſei allein der poſitive In— 
halt, welcher aus dem bevorſtehenden Zerfalle des Alten als Reſtduum 
übrig bleiben werde, der ſchöpferiſche Gedanke einer neuen Welt, 
der innerſte Lebenstrieb des Chriſtenthums; er werde zuerſt in Deutſch— 
land ſeinen Sieg über die getrennten Confeſſionen feiern, ſie zu hö— 
herer Wiedervereinigung im Geiſte und in der Wahrheit ſammeln, 
und dann die Reiſe um die Welt machen. Nun — auch wir hegen 
einen ähnlichen Gedanken, auch wir tragen dieſe Hoffnung ſelbſt 
gegen alle Hoffnung; aber wir erwarten den echten und rechten Hu— 
manismus nicht aus den Geburtswehen des religisfen Monis— 
mus, in denen, wie man uns ſagt, die Gegenwart liege, nicht 
von der Ueberwindung der dualiſtiſchen Welt- und Lebens- 
anſchaunung, welche in verſchiedenen Phaſen und Formen, theo— 
retiſch und praktiſch die ſeitherige Geſchichte des Proteſtantismus 
durchziehe; wir erblicken vielmehr in dieſen ſogenannten Geburtswe— 
hen, in dieſer angeſtrebten Ueberwindung den Todeskampf des Pros 
teſtantismus als chriſtlicher Confeſſion und fehen dagegen im 
Katholicismus allein das wahre Heil, wie einſt ſo jetzt, der 
Menſchheit dargeboten, indem er allein die Macht beſitzt: den Men 
ſchen, wie in ſeiner Stellung zu Gott und Welt, ſo auch in ſich 
ſelbſt zur vollen Wahrheit und damit auch zur vollen Freiheit zu 
erlöſen. Kurz, wir haben die Ueberzeugung, daß es der Wiſſenſchaft 
bereits gelungen ſei, das vielgeſuchte Heilmittel in der Löſung 
jenes großen Problems nachzuweiſen, das unſerer Zeit ſo unver— 
kennbar von der Weltgeſchichte aufgetragen wurde, in der Löſung 
des Problems der Freiheit, wie ſie im Katholicis— 
mus ſich findet. 

Wir entnehmen biefen wiſſenſchaftlichen Nachweis dem zwei— 
ten Jahrgange der „Lydia“ und zwar der erſten Abhandlung, 
welche daſelbſt S. 1— 205 unter dem Titel: „Die Idee der 
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Entwickelung und ihre Bedeutung im gegenwärti⸗ 
gen Zeitalter“ als „Bruchſtück einer Correſpondenz“ mitge— 
theilt wird. 

Ein katholiſcher Theologe correſpondirt hier in 4 Epiſteln mit 
einem evangeliſchen, Letzterer hat jenem die Noth der Zeit geklagt, 
welche in der Entgeiſtigung, ja Entgöttlichung aller politiſchen 
und ſocialen Lebensgebiete beſtehe und ihren letzten Grund darin 
habe, daß der Kirche das geſchichtliche Geſammtbewußt— 
ſein abhanden gekommen ſei, welches doch allein und überall ein 
einheitliches Ganzes hervorzutreiben vermöge; und er iſt aufrichtig 
genug zu geſtehen: daß der Kampf zweier Weltanſchauungen, der 
heutzutage erfahrungsmäßig das ganze Gebiet der Wiſſenſchaft er— 
ſchüttert, auch innerhalb des Proteſtantismus ſich bereits zu einer 
Höhe geſteigert habe, welche den alten Gegenſatz von Proteſtan— 
tismus und Katholicismus unter den Namen Heidenthum und 
Chriſtenthum abermal wie vor drei Jahrhunderten in den Vor- 
dergrund des religiöſen Ringens ſtelle und deßhalb den Rücktritt 
Vieler zur alten Kirche herbeiführe. 

Wir bemerken zu dieſem Geſtändniſſe, daß es ein thatfächlichen, 
der modernen Literatur entnommenes und daß demnach unſer Ur— 
theil im 2. Hefte dieſer Zeitſchrift über den Proteſtantismus und 
ſeine Stellung zum Katholicismus nichts weniger als ein par— 
teiiſches ſei. 

Das Heilmittel, welches jener Theologe bei ſolcher Zuſtaͤndlich— 
keit des Chriſtenthums der Kritik ſeines Freundes empfiehlt, be— 
ſteht weſentlich darin: 

Die proteſtantiſche Theologie habe fortan einen doppelten Kampf 
zu kämpfen: 

einerſeits gegen den modernen Philoſophismus d. h. 
Pantheismus, 

anderſeits gegen den Katholicis mus in ſeinem traditio— 
nellen Charakter, und zwar habe ſie 

nach jener Richtung hin darzuthun: daß die Idee der Ent- 
wickelung, der Begriff der Geſchichte von einem pantheiſtiſchen Sy⸗ 
ſteme nicht conſtrulrt werden könne, 
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in dieſer aber: daß auch das Princip des Proteſtantismus 
den Begriff der Geſchichte nicht blos beſitze, ſondern ſogar fordere. 
(Lydia II. J. S. 1— 11) 

Was den Kampf gegen den modernen Philoſophismus be— 
trifft, ſo liege der Keim zu Letzterem, der ſich darin charakteriſire, 
daß er die Geſchichte der Welt und der Menſchheit in ihr als eine 
„göttliche ohne Gott“ begreife, ſchon in Hegel und zwar in der 
Art und Weiſe, wie dieſer die Gottesidee und ihre Ent- 
wickelung auffaſſe. 

Nach chriſtlicher Auffaſſung ſei Gott dadurch allein lebendi— 
ger Gott, daß er ſich in ſich (vor aller Weltwerdung) zu ſelbſt— 
bewußter Perſönlichkeit entwickele; nach Hegel'ſcher dagegen ſei Gott 
vor der Weltwerdung weder ſelbſtbewußt noch perſönlich, ein un— 
beſtimmtes Sein, das erſt in der Weltentwickelung als Na— 
tur und Geiſt ſich ſelbſt beſtimme und als letzterer im Menſchen 
feiner ſelbſt bewußt und perſönlich werde. Und damit ſei die Ewig— 
keit, ja das Daſein Gottes als unendlichen Geiſtes geradezu ge— 
läugnet; denn die Gottesidee als eine erſt und immer nur in einem 
Andern (in der Welt und im Menſchen) ſich realiſirende, ſei keine 
ewige, keine wahrhaft unendliche, und werde auch nie eine ſolche. 

Die jüngſte Hegelſchule habe den Muth, dieſe Läugnung offen 
auszuſprechen und ſo reife nun in ihr das Unkraut, welches der 
Meiſter ſelbſt zugleich mit gutem Weizen gefdet, indem er hetero- 
gene Elemente miteinander verwechſelt habe, ohne ſich deſſen 
bewußt geworden zu ſein. 

Uuterſuche man nämlich tiefer, welchen Sinn Hegel mit dem 
Worte Entwickelung verbunden habe, ſo finde ſich in ſeinem Sy— 
fteme wohl auch die Rede von einer „Bewegung des abſoluten Seins 
in ſich,“ als ewiger — aufang- und endeloſer — Entwickelung des— 
ſelben, und ſomit die wahre Unendlichkeit der Anlage nach; 
in der Ausführung aber ſei dieſe in jene andere ausgeartet, die 
Hegel ſelbſt eine „ſchlechte“ genannt habe. 

Dieſes zeige ſich deutlich genug in ſeiner Conſtruction der 
Weltgeſchichte, ſie zeige: wie Gott in ihr, an ſich Natur, 
allmälig Geiſt werde d. h. zum Wiſſen und Wollen der Wahrheit, 
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zur Freiheit ſich entwickele, welche die Nothwendigkeit in ſich ſchließe, 
ſich zum Bewußtſein und damit zur Wirklichkeit zu bringen. Frei— 
heit alſo ſei der Zweck der Weltgeſchichte und des Geiſtes (Gottes) 
in ihr. Dieſer Zweck aber — könne er je in ſolcher Weiſe erreicht 
werden? Der einzelne Geiſt als Träger des göttlichen Selbſtbe— 
wußtſeins habe hier ſeinen Zweck immer nur außer ſich, in der 
nothwendigen Entwickelung des Allgemeinen; er exiſtire weder um 
ſeiner ſelbſt willen, noch habe er irgend eine Selbſtbewegung in 
ſich, in der Freiheit feines Willens; kurz, der einzelne Geiſt ver— 
liere in dieſer teleologiſchen Entwickelung ſeine Perſönlichkeit 
und Freiheit an das Allgemeine. Und das Allgemeine, das Abſo— 
lute? Auch dieſes komme darin nie zu abſoluter Perſönlichkeit und 
Freiheit, werde nie für ſich, was es an ſich ſei, unendlicher Geiſt; 
ſondern indem dieſer als Natur Anfangs im Raume, endlich als 
Geiſt fort und fort d. h. nur in endlichen Geiſtern ſich auseinan⸗ 
der lege, negire er damit felbft feine Unendlichkeit und bleibe in 
ſolcher Entwickelung ohne Reſultat, weil das En de derſelben (das 
Für ſich des endlichen Geiſtes) nie mit ihrem Anfange (dem An- 
ſich des Abſoluten als des unendlichen Geiſtes) zuſammenfalle. 

So ſtelle ſich denn der weltgeſchichtlichen Entwickelung des Ab- 
ſoluten, wie Hegel ſte faſſe, als Dilemma entgegen: daß hier ent— 
weder das Werden der abſoluten Idee (ihres Anſtch) nie zum Sein 
(für ſich) gelange, oder jenes doch in dieſes übergehe. Im erſtern 
Falle ergebe ſich ein progressus ininfinitum, welcher das 
Abſolute nie zum abſoluten Selbſtbewußtſein kommen laſſe; in dem 
andern aber trete mit der Vollendung dieſes Bewußtſeins auch deſſen 
Vernichtung ein. 

Beides werde vermieden und die Entwickelung des Abſoluten 
in ihrer Wahrheit gefaßt, wenn ſte nicht als teleologiſche, zeit— 
räumliche, nicht als Weltentwickelung; ſondern als logiſche, ewige, 
als ſolche gefaßt werde, in welcher Anfang (das Abſolute als un— 
endlicher Geiſt an ſich) und Reſultat (das Abſolute als unend— 
licher Geiſt für ſich) ineinander fallen, ſich decken. Nur in ſolcher 
Faſſung ſei das Abſolute ein ſich in ſich Bewegendes, an ſich und 
für ſich unendlicher Geiſt; die Welt aber im Gegenſatze zu Gott 
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— in jedem Momente ihrer Entwickelung für ſich, was ſie an ſich 
ſei, nicht — das ewig Seiende, ſondern das zeiträumlich Wer— 
dende; und demnach die Weltgeſchichte nicht — Selbſtdarſtel— 
lung Gottes, ſondern nur das Organ zu einer ſolchen. 

Das Fehlerhafte, das in der Hegel'ſchen Entwickelung des Ab— 
ſoluten ſich finde, wenn man ſie (wie bisher) von ihrer welt— 
geſchichtlichen, d. h. mehr objectiven Seite betrachte, zeige ſich 
auch auf ihrer mehr ſubjectiven, ins menſchliche Bewußtſein 
fallenden. Und hier ſei es der Hegel'ſche, nun gang und gaͤbe ge— 
wordene Religions begriff, von deſſen Umgeſtaltung allein die 
Wiedergeburt der Gegenwart ausgehen könne. 

Hegel definire die Religion als Selbſtbewußtſein Gottes 
im Menſchen und nenne die chriſtliche eine abſolute, weil ſie 
zu ihrem Inhalte die abſolute Identitat des allgemeinen und des 
einzelnen Geiſtes habe und in ihr allein offenbar werde, was Gott 
ſei, und zwar nicht blos in einer äußerlichen Geſchichte, ſondern im 
Bewußtſein des Menſchen ſelber. — Sehe man aber dieſes Offenbar— 
werden näher und ohne Vorurtheil an, ſo laſſe ſich nicht leicht 
verkennen, daß dadurch jene Identität des allgemeinen und des ein⸗ 
zelnen Geiſtes im Bewußtſein des Menſchen nie zu Stande komme. 
Denn — wie in der objectiven Entwickelung Gottes d. h. in der 
Weltentwickelung des (allgemeinen) Geiſtes der Selbſtzweck ſtets nur 
in das menſchliche Selbſtbewußtſein, d. h. in die Philoſophie falle; 
ſo ſei hier in dieſer ſubjectiven Sphäre (des einzelnen Geiſtes) 
die Thätigkeit des Erkennens zwar in ſteter Annäherung an ihr 
Ziel — das göttliche Sebſtbewußtſein begriffen, ohne es aber je zu 
erreichen. Und dies ſei eben nur eine zweite nothwendige Folge der teleo— 
logiſchen Form des Hegel'ſchen Pantheismus. 

Der Hegel ſche Religionsbegriff, in welchem die Stellung des 
Subjectes zum Objecte, des Menſchen zu Gott eine religiöſe nur 
dem Scheine nach ſei, müſſe nun umgeſtaltet werden — durch Trennung 
der pantheiſtiſchen Identitat des göttlichen und menfchlichen Bewußt— 
ſeius in zwei differente Seiten, fo zwar, daß auf der einen der 
ewige Gott als Sein und Schöpfer, und auf der andern 
der endliche Menſch als Geſchöpf und Werden zu ſte⸗ 
hen komme. 
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Die chriſtliche Anſchauung erkenne in Allem, was da ſei und 
doch nicht Gott ſei, Gottes Geſchöpf und im geordneten All der 
Dinge wiſſe ſie deßhalb ein wirkliches Sein, weil es von Gott er— 
ſchaffen und erhalten werde. Dieſe Erhaltung als Function Gottes 
ſchließe jedoch die Function des Menſchen nicht a 85 denn was 
das eigenſte Weſen des Menſchen ausmache, ſeine ideelle Stellung 
über der Natur, ſeine Einheit, in welcher die Vielheit der untern 
Gebiete ſich gipfle, das ſei eben die Religion die ihre Geburtsſtätte 
in dem Puncte habe, wo die Perſöͤnlichkeit des Menſchen aus der 
Gattung hervorſpringe. Und demnach ergebe ſich die Religion als 
das Ineinanderſein Unterſchiedener, als die Einheit des 
Schöpfers und des Geſchöpfes, als das Innewerden des Zu— 
ſammenh anges des Menſchen mit Gott als der Urquelle. Mit der 
Einwohnung Gottes im Menſchen und mit dem Zurückgehen ſeines 
Geiſtes in den Geiſt Gottes entfpringe des Menſchen Selbftbewußt- 
ſein und damit die Perſönlichkeit. Gott habe den Menſchen als 
Perſon (nicht als Gattung) erſchaffen, folglich als frei und den 
freien als religiöſen. 

In dieſem neugeſtalteten Religiousbegriffe liege ſowohl die 
Vermittelung des Seins mit dem Werden, des Schöpfers 
mit dem Gejchöpfe, als ein Fortſchritt in der Faſſung der Schö— 
pfungsideez ja dieſer Fortſchritt falle zuſammen mit jener Vermitte: 
lung: das Chriſtenthum wiſſe die Schöpfung als Selbſtmitthei— 
lung Gottes und daher auch den Zweck derſelben als Offen— 
barung Gottes in der Menſchheit. Gottes Bild und Aehnlichkeit ſolle 
in ihr und zwar in jedem einzelnen Menſchen immer klarer hervor— 
treten, feine Erkenntniß eine abſolute werden, und fie ſei dieſes nur 
als Erkenntniß des Meuſchen aus Gott zu Gott, nicht aber 
als Abgeſchloſſenheit eines gottwiſſenden Proceſſes in der Welt, 
nicht als Identität des göttlichen und menſchlichen Selbſtbewußt: 
ſeins. Das Bewußtſein: Nichts aus eigener Geiſtesfülle hervorbrin— 
gen zu können, nicht Selbſtoffenbarung Gottes, nur Organ einer 
ſolchen zu ſein, dieſes demüthigende und doch göttlich begeiſternde 
Bewußtſein des Menfchen ſei fein wahrhaft religiöſes Verhalten, das 
aber durch den modernen Philoſophismus mehr und mehr zurückge⸗ 
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drängt werde, woher denn auch jene Irreligioſttät ſtamme, die in al- 
len Schichten der Geſellſchaft ſich ausbreite und den Schlüſſel zur Er- 
klärung von Thatſachen liefere, welche als Vorzeichen der Zukunft die 
Gegenwart mit Angſt erfüllen. — 

Dieß die Planzeichnung zum Kampfe, welchen der Proteſtan— 
tismus fortan gegen den modernen Philoſophismus zu kämpfen habe, 
oder vielmehr nur die äußerſten Umriſſe derſelben. Wer dafür 
en detail und für eine durchgängige Kritik ſich intereſſirt, der 
findet ſie in der 2. Epiſtel jenes „Bruchſtückes einer Correſpondenz“ 
(Lydia ll. 1. S. 12 80). Wir gaben hier dieſe Umriſſe, theils um das 
tiefere Verſtändniß des Folgenden einzuleiten, theils um aus tauſend 
Belegen abermal einen zu liefern, wie heutzutage die theologiſche Con— 
troverſe unaufhaltſam auf das authropologiſche Gebiet hindrängt; ein 
Gebiet, auf welchem der Katholicismus wohl einen ſeiner herrlichſten 
Siege erringen könnte, leider aber in der Mehrzahl ſeiner Vertreter zur 
Stunde noch am wenigſten Taktik beſitzt. 

Dem Leſer, der unſerer kurzen Analyſe des menſchlichen Selbft- 
bewußtſeins in ſeiner Thatſächlichkeit nur einige Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewendet hat, ergibt ſich im Allgemeinen von ſelbſt das entſcheidende 
Urtheil der Kritik: ob der Proteſtantismus als ſolcher in dem vorge— 
zeichneten Kampfe je zum Siege über ſeinen ſogenannten Gegner, 
den modernen Philoſophismus, kommen werde und kommen könne. 

Der Geiſt im Menſchen wird hier ſo wenig in ſeiner eigentlichen, 
d. h. ideellen Entwickelung, als Gott in feiner abſoluten erkannt, 
ſondern all und jede Entwickelung unter den Typus des Naturlebens, 
unter den Begriff und ſeine Momente (Allgemeinheit, Beſonder— 
heit, Einzelheit) geſtellt, weil als logiſche gefaßt. Und eben nur 
darin — in der ausſchließlich logiſchen, nicht aber in der teleolo— 
giſchen Form des Hegelthums liegt der Keim des modernen Heiden— 
thums, der Vergeiſtung und Vergöttlichung des Naturlebens, welche 
ſich ſeit Hegel allenthalben theoretiſch und praktiſch vordrängt. 

Es iſt allerdings ein glücklicher Einfall, das religiöſe Denken 
und Leben der Gegenwart dadurch umgeſtalten zu wollen, daß die 
Idee der Schoͤpfung imſchriſtlichen Sinne und damit der 
Unterſchied zwiſchen Gott und Welt wieder zur Geltung gebracht 
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werde; dieſes letztere aber ift dem wiſſenſchaftlichen Streben des Pro⸗ 
teſtantismus leider auch hier wieder mißlungen. Der Vertreter des- 
ſelben thut jener Schöpfungsidee keineswegs genug, wenn er ſie 
auf die Anſicht vom ſpecifiſchen Unterſchiede zurückführt, wie er 
im Gebiete der Natur ſich findet. Er läßt die Perſönlichkeit aus 
der Gattung hervorbrechen, und hat ſo vor Hegel nichts voraus, der 
den Geiſt des Menſchen nur als geſteigerte Naturpſyche auf Seite 
der Naturobjectivität anſah, und daher dem Gottesgedanken nur die 
Deutung zu geben wußte: daß er Gott zum Principe des Gegen- 
ſatzes von ſubjectivem und objectivem Daſein, zum Principe des 
geſammten Naturlebens herabſetzte. „Allein das Selbſtbewußtſein 
im Menſchen iſt mehr als geſteigertes Bewußtſein der Natur, die 
Perſönlichkeit mehr als potenzirte Individualität, die Freiheit mehr 
als erweiterte Willkürbewegung des animaliſchen Lebens; und der 
Gottesgedanke im Menſchen iſt auch keine bloße Steigerung des Ich— 
gedankens, in welchem ſich der Geiſt als Princip feiner Selbſtthä— 
tigkeit erfaßt und der deßhalb die ausſchließliche Bedingung iſt zum 
Gedanken von Gott, als dem abſoluten Principe, von dem alle an⸗ 
dern Principe ausgegangen. Jener Gedanke entſpringt allerdings in 
der Perſönlichkeit des Menſchen, dieſe aber gründet in feinem Geiſte, 
deſſen ideelle Stellung über der Natur kein chriſtlicher Theologe blos 
in der Einheit ſuchen ſollte, als dem Gipfelpuncte der Naturſtufen 
unter ihm; da ihn ſchon der Buchſtabe der h. Schrift eines Beſſern 
belehrt, indem dieſe Zeugniß vom Menſchen ablegt als Vereins- 
weſen von Natur- und Geiſtesleben, als Syntheſe von der großen 
Antitheſe des Himmels und der Erde, von Gott im Anfange er— 
ſchaffen.“ (Lydia II. I. S. 47. 48.) — Iſt es aber dem Proteſtantis⸗ 
mus auch in dieſem ſeinem Vertreter nicht gelungen, eine weſent— 
liche Verſchiedenheit zwiſchen Geiſt und Pſyche im Menſchen feſt⸗ 
zuhalten, fo ſteht auch der Unterſchied zwiſchen Gott und dem menſch— 
lichen Geiſte, als Schöpfer und Geſchöpf, als Sein und 
Werden, welchen dieſer Theologe als weſentlichen aufgeſtellt 
zu haben meint, auf ſchwachen Füßen. „Jenes Werden der geſchaffe— 
nen Welt iſt ja auch nicht ohne Sein und dieſes offenbar das, 
was er Gottes Vild im Menſchen nennt, welches wieder nur der 
Zeitſch. f. d. kath. Theol. 27 
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Geiſt desfelben fein und deſſen Aehnlichkeit mit Gott nur darin lie: 
gen kann, daß die gefammte Geiſterwelt ſich zur Gottheit verhaͤlt 
wie die Theile zum Ganzen, das jene aus ſich entlaſſen d. h. ge— 
ſchaffen hat. Die Schöpſung müßte demnach vor allem als Selbſt— 
theilung Gottes aufgefaßt werden, denn als bloße Mitthei— 
lung vorgeſtellt würde ſie eine Schöpfung deſſen vorausſetzen, an 
welches Gott als Geiſt ſeine Mittheilung durch theilweiſe Entlaſ— 
ſung ſeines Weſens macht. — — Wie aber das Werden in der 
Welt nicht ohne göttliches Sein, ſo iſt hier auch anderſeits das 
Sein Gottes nicht ohne Werden, das mit ſeinem Zwecke (als Got— 
teserkenntniß) in Gott ſelber hineinfaͤllt. Denn das Göttliche in 
den einzelnen Menſchen kann nicht in der Erkenntniß ſeiner ſelbſt 
zunehmen, ohne daß dieſe Erkenntniß auch eine für den jenſeitigen 
Gott wäre.“ (Lydia II. 1. 51. 52.) 

Faßt man die Anſicht des renovirten Proteſtantismus von der 
abſoluten Idee und ihrer Entwickelung in kürzeſter Kürze, ſo 
ergibt ſich: 

i ſt e in ſich als unendlicher Geiſt 
Gan i 8 W as | im Menſchen als endlicher Geiſt, 
und daß mit dieſen beiden er Seiten“ die „pan⸗ 
theiſtiſche Identität Gottes und des menſchlichen Geiſtes,“ 
ſich ſehr wohl vertrage, leuchtet fo jedem, auch dem blödeſten 
Auge ein. 

Wie aber auch dieſe pantheiſtiſche Identitaͤt modiftcirt werden 
möge, von einer ſelbſtſtaͤndigen Entwickelung des Men- 
ſchen, von ihm als freier Perſönlichkeit kann dabei nie und 
nimmer eine wahrhafte Rede fein. Und dieſes eben tritt unverkenn— 
bar im weitern Verlaufe des Kampfes hervor, welchen der reno— 
virte Proteſtantismus im Intereſſe der freien Perſönlichkeit nun auch 
gegen den Katholicismus unternimmt. 

Wir deuten zunächſt die Stellung der beiden hier im Kampfe 
liegenden Parteien an, wie fie aus der Planzeichnung des proteftan- 
tiſchen Theologen nach flüchtigem Ueberblicke ſich ergibt und ſetzen 
das vorige kurzgefaßte Schema fort, um zugleich den Parallelismus 
des Folgenden mit dem Vorausgegangenen anſchaulich zu machen. 
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Gott wird entwickelt im Menſchen (in der Schöpfung) als 
endlicher Geiſt. 

Dieſe Entwicklung nun werde 

im Katholicismus als objective, 

im Proteſtantis mus aber als ſubjective gefaßt. 

Jener anerkenne in der Schöpfung ein objectiv werdendes Sein 
ohne ſubjectives Werden, 

dieſer aber ein objectiv und ſubjectiv Werdendes. 

Dort entwickele ſich das Göttliche in der Kirche als Ganzem, 

hier aber in Jedem ihrer Glieder; und ſo ſei denn 

dort zwar die Autorität der Kirche, 

hier aber die Autonomie des Menſchen geſtchert, 

Kurz, des Menſchen freie Perſönlichkeit komme im 
Katholicis mus fo wenig, als im modernen Philoſophis— 
mus (in der That eine wunderliche Zuſammenſtellung!) zu wahrer 
Geltung. 

An dieſem rothen Faden entwickelt ſich die wiſſenſchaftliche 
Kritik, welche in der 3. Epiſtel jener Correſpondenz (S. 8I—136) 
gegeben wird und die wir nun unſerm Leſer ausführlicher mittheilen, 
infofern fie unſer Thema betrifft, nämlich die Löſung des Frei— 
heitsproblemes, wie ſte der Katholicismus vertritt. 

So ſchreibt hier unter Anderm der katholiſche Theologe an 
jenen proteſtantiſchen: 

„Die Continuität der Entwickelung wird von Ihnen eine poſſi⸗ 
tive für den Katholicismus (die alle Momente der chriſtlichen 
Heilslehre, wie ſolche in der erſten Stiftung der Kirche principiell 
enthalten waren, herausgeſetzt habe) und für den Proteſtantismus 
eine ideelle im heiligen Geiſte genannt, den Chriſtus ſeiner Kirche 
verheißen, um ſie in alle Wahrheit zu leiten. Sie vergleichen daher 
auch die katholiſche Kirche mit einem Sonnenſyſteme, das nur als 
Ganzes beweglich iſt; die proteſtantiſche aber mit einem Sonnen— 
ſyſteme, in welchem jeder Planet ſich um ſeine Achſe dreht. Jene ſei 
zwar eine Schöpfung, aber ohne Erhaltung (als Fortſetzung) der- 
ſelben; dieſe aber werde ſtets im Werden jedes ihrer Theile. 

Jede der beiden Kirchen verdanke nun auch ihrem eigenthüm⸗ 
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lichen Entwickelungsbegriffe ihre Größe, fo daß ein Aufgeben des- 
ſelben nothwendig in die andere Kirche hinüberführen muͤſſe. Daher 
gebe es auch für die proteſtantiſche Kirche der Gegenwart eine 
zweifache Möglichkeit: entweder ihr eigenes Daſein abzubrechen 
und zur alten Kirche zurückzukehren, oder das Princip der freien 
Perſönlichkeit anzuerkennen und die unſichtbare Kirche (als unend— 
liche Gemeinſchaft mit Gott) zu einer ſichtbaren (als göttliches Ge— 
ſammtleben in einer gottentfremdeten Welt) zu geſtalten. 

Aber Freund! warum haben Sie an dieſer Stelle unterlaſſen, 
auch für die katholiſche Kirche ein ähnliches Dilemma aufzuſtellen: 
entweder das Princip der kirchlichen Autorität fahren zu laſſen, 
und das Princip der freien Perſönlichkeit zu ergreifen, oder jene 
Autorität feſtzuhalten und dafür die Autonomie des Geiſtes aufzu— 
geben? Oder — ſollten Sie vielleicht der Meinung ſein, daß der 
Katholicismus ſich zum Principe der freien Perſönlichkeit bekennen 
könne, ohne das der kirchlichen Autorität fahren zu laſſen? Dann 
hätten Sie, ohne es zu wollen, der alten Kirche wegen dieſer Ans 
lage zur Vielſeitigkeit einen offenbaren Vorzug vor der evangeliſchen 
eingeräumt. Wenn Sie ihr aber dieſe Vielſeitigkeit nicht zugeſtehen, 
aus welchen Gründen thun Sie es? 

Sie kommen unter Anderm auch auf die freie Forſchung in 
der alten Kirche zu reden und behaupten: „Jene Forſchung über 
einen religiöſen Gegenſtand finde nur Statt, fo lange dieſer von der 
wirklichen Autorität noch nicht beſtimmt d. h. zum Dogma erhoben 
worden; nach dieſer Beſtimmung aber werde jede übergreifende An— 
ſicht als Ketzerei erklärt.“ Derlei Vorgaͤnge kommen allerdings in 
der kirchlichen Praxis nicht ſelten vor, ſie werden aber auch jedesmal 
aus dem Principe des Katholicismus widerlegt durch die Unterſchei— 
dung zwiſchen Neuerung und Entwickelung und unter Berufung auf 
die Gefchichte der Dogmen. 

Gegen die Vereinbarkeit der freien Forſchung mit der kirchli— 
chen Autorität läßt ſich auch Ihr Geſtändniß deuten, „daß in der 
Berechtigung der freien chriſtlichen Perſönlichkeit die Schwäche des 
Proteſtautismus gegenüber der objectiven Einheit der katholiſchen 
Kirche liege, indem in jener Berechtigung die Unmoͤglichkeit liege, 
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der Kirche in Glaubensſachen Infallibilität zu vindiciren und 
in Folge dieſer das Recht, ein Symbol als objective Norm der Wahr- 
heitserkenntniß aufzuſtellen, an welche der Fortſchritt der Kirchenglie— 
der pflichtmäßig gebunden ſei.“ Allein — was finden Sie denn an 
jener Infallibilität auszuſetzen, ſo lange Sie noch von einem 
Fortſchritte in der Erkenntniß unter einer Norm ſprechen können? 
Jene Infallibilität kann ſo wenig eine abſolute, als dieſe Norm 
eine für immer fertige ſein; aber ein Typus wird ſie ſein, der zu 
verhüten hat, daß der Baum der religiöſen Erkenntniß ſitch nicht 
alterire und mit der Zeit in ein Gewächs anderer Art aus ſchlage; 
keineswegs aber zu verhindern, daß er die Blüthe anſetze und in 
dieſer der Fruchtknoten ſich ausbilde. Solch ein Typus iſt überdies 
ganz geeignet den Fortſchritt zu begünſtigen, ftatt ihn zu hinter— 
treiben, indem er für die Wanderer im Gebiete der Wahrheit da— 
ſteht wie die Hand am Scheidewege, damit ſie nicht unnütze Wege 
einſchlagen, weil dieſe vom Ziele ab, ſtatt zum Ziele hinführen. — 
Nach katholiſcher Anſicht kommt die Jufallibilität unmittelbar 
nur dem h. Geiſte zu, den Chriſtus ſeiner Kirche verheißen und ge— 
ſendet hat, um ſte in alle Wahrheit, d. h. in das richtige Verſtänd⸗ 
niß des Gegebenen in Lehre und Thatſache ihres Stiſters einzufüh⸗ 
ren. Wie es nun in einer beſtimmten Zeit über denſelben Gegenſtand 
verſchiedene Verſtändniſſe gibt, fo kann das richtige unter dieſen 
abermal im Verlaufe der Zeit einer Steigerung fähig ſein, weil 
dieſes mit den Fortſchritten der menſchlichen Intelligenz in andern 
Wiſſensgebieten in Verbindung ſteht. Hat doch der Herr ſelber zu 
ſeinen Jüngern die merkwürdigen Worte geſprochen: „Ich hätte euch 
noch viel zu ſagen, aber ihr könnet es jetzt nicht ertragen; wenn 
aber der Geiſt der Wahrheit kommen wird, den ich euch vom Vater 
aus ſenden werde, derſelbe wird euch in alle Wahrheit führen.“ Die 
Antwort alſo, welche die Kirche als Lehrinſtitut auf gewiſſe Fragen 
der Zeit zu geben aufgefordert wird, ſteht unter feiner Leitung, da— 
mit unter den vielen, die auf jene Fragen gegeben werden, die 
tauglichſte zur Herrſchaft komme. Auf dieſe Weiſe bilden ſich in dem 
Gewächſe der Kirchenlehre gewiſſe Knotenpuncte, die wohl zu ein— 
ander im Gegenſatze des Unvollkommenen und Vollkommenen, nicht 
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aber im Widerſpruche des Wahren und Falſchen ſtehen, und die 
Beſchränktheit der menſchlichen Intelligenz und die allmalige Lüftung 
ihrer Schranken zur Vorausſetzung haben. — Wer nun zur Kirche 
gehört und bei diefer bleiben will, der wird ſich jener Antwort als 
einer Wahrheit unterwerfen, ſelbſt bei der Ausficht, daß im Verlaufe 
der Zeit ſich neue Fragen über denſelben Gegenſtand einſtellen, die 
abermal ihre Antwort begehren werden, weil ſie dieſe in der bereits 
gegebenen noch nicht finden. — — Wer ſich aber jenen Entſcheidun⸗ 
gen nicht fügen will und deßhalb lieber von der Kirche austritt, 
dem hat auch die Kirche ſeinen Weg nicht abzuſchneiden, und ihn zu 
nöthigen bei ihr zu verbleiben.“ — (Lydia II. 1. 92—98). 

Wir gehen an der nun folgenden ſchlagenden Bemerkung des katho— 
liſchen Theologen über die Inſallibilität im Proteſtantismus: daß dieſe 
hier dem materialen Principe zukomme und eben deßhalb, kraft dieſes 
Principes die freie Perſönlichkeit nie zu wahrer Geltung gelange, 
— um fo mehr vorüber, als wir dieſes bereits im 1. Artikel an: 
gedeutet haben, und richten ſofort den kritiſchen Blick auf die Be— 
hauptung des proteſtantiſchen Theologen: der Proteſtantismus lehre 
erſt die Möglichkeit einer Geſchichte begreifen und den Fortgang 
derſelben verzeichnen, und bewahre eben damit ſeine Continuität. 

„Das mag“ — fo wird hierauf entgegnet — „von dem Pro- 
teſtantismus gelten, der in Ihrer Perſon leibt und lebt, inſofern er 
die objective Entwickelung der Kirche im Großen übergehen läßt 
in die ſubjecti ve der einzelnen Kirchenglieder. Ihr Proteſtantis⸗ 
mus aber bleibt die Antwort ſchuldig auf die Frage: ob eine ob— 
jective Entwickelung möglich ſei mit Umgehung der Subjecte und 
ob eine ſubjective möglich ſei mit Umgehung der Kirche im Großen 
und Ganzen? Offenbar iſt jede von beiden Entwickelungen eine Halb— 
heit, wenn fie die andere Hälfte unberührt läßt; wie Sie denn auch 
nicht in Abrede ſtellen, daß die religioͤſe Denkweiſe feit einem Jahr— 
hundert in principiellem Widerſpruche mit den Zeugniſſen des Ur- 
proteſtantismus ſtehe. Denn was Sie darauf erwiedern: „Die Kirche 
in allen ihren Gliedern habe doch nicht gebrochen mit dem Anfange 
des Proteſtantismus“ iſt allerdings wahr, ſelbſt in dem eingeſtan— 
denen Falle, daß auf 99 Irrgläubige nur Ein rechtgläubiges Glied 
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komme; aber dieſe Wahrheit ift doch ohne Bedeutung für eine Kirche, 
deren Baumeiſter von dem Grundriſſe der alten Kirche abwichen, 
deren Stifter von ſich zu feinen erſten Gläubigen ſagen konnte: 
„Ich bin von Oben, ihr ſeid von Unten — ich habe euch, nicht ihr 
mich erwählt;“ Worte, in denen kein allgemeines Prieſterthum (im 
Sinne der Reformation) liegt. 

Doch es iſt hohe Zeit, daß ich mich nach vielem Tadel endlich 
auch auf ein aufrichtiges Lob einlaſſe über das, was Sie die Be— 
deutung und Aufgabe der Gegenwart nennen, nämlich die Ausfüh— 
rung des im 16. Jahrhunderte angefangenen Werkes. „Nur ein 
durchgeführtes Syſtem der Freiheit,“ ſagen Sie, „kann 
die proteſtantiſche Einheit und Continuität ſein.“ Mit ſolch einem 
Syſteme hätte allerdings die deutſche Reformation ihre Miſſion 
erreicht, aber — was gehort zur Durchführung? Als erſten Schritt zu 
dieſem Syſteme werden Sie wohl die Emancipation der Kirche vom 
Staate anſehen, die nach langem Hader zwiſchen beiden Gewalten 
endlich größer ausgefallen, als beiden lieb und angenehm iſt. 

Was wird aber der zweite Schritt ſein? — Gewiß zunächſt 
eine Theorie der Freiheit nach folgendem Grundriſſe. 

Sie unterſcheiden die fu bſtanziale von der formalen Frei⸗ 
heit. Jene iſt Ihnen die Gemeinſchaft des individuellen Menſchengeiſtes 
mit dem göttlichen Geiſte. Dieſe — die ſogenannte Willkür (Autono⸗ 
mie, Wahlfreiheit), welche Sie den Gipfel von der Wurzel (der ſubſtan⸗ 
zialen Freiheit) nennen und der Sie deßhalb zur Aufgabe machen: 
„ſich von ihrer Wurzel nicht abzulöſen, ſondern ſich auf ihre gött— 
liche Tiefe zurückzuführen,“ — nennen Sie ſogar die vermittelnde 
Macht zwiſchen der Heteronomie und der Theonomie. Denn auch 
jeder Einzelne habe ſeine Geſchichte auf dem Boden der menſchlichen 
Freiheit, fei jene nun im Fortſchritte zur Erkenntniß Gottes durch die 
Kraft Chriſti begriffen (Theonomie), oder im Rückſchritte zur Kuech⸗ 
tung des Geiſtes unter dem Geſetze der Sünde (Heteronomie). Und 
wenn auch in der proteſtantiſchen Kirche nur die lutheriſche Con— 
feſſion ſich zu jener Entwickelungsfaͤhigkeit bekenne, weil ſie von je⸗ 
der Prädeſtination ſich fern hält, fo habe auch fie einftweilen die 
Aufgabe: die ganze Entwicklungsgeſchichte jedes einzelnen Gläubi⸗ 
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gen in den Bereich der fichtbaren Kirche aufzunehmen, d. h. mit 
andern, aber Ihren Worten: „das Leben der Einzelnen in Gott 
(sub specie aetervitatis) anzuſchauen.“ Sie machen dieſe An— 
ſchauungsweiſe zugleich zur ausſchließlichen Bedingung, daß die pro- 

teſtantiſche Kirche wieder zum Bewußtſein ihrer einheitlichen Ge— 

ſammtheit und dadurch zu ihrer Regeneration komme. Sie beabfid): 
tigen mit dieſer Freiheitstheorie offenbar, den Rigorismus in der 

Symbolfrage zur Nachgiebigkeit zu bewegen, in welchen er den Kin— 

dern der Kirche das Bekenntniß mit dem Munde erlaſſen, und dafür 
ſich blos mit dem des Herzens begnügen ſolle, nach dem paulinifchen . 
Satze: Corde creditur ad justitiam, ore fit confessio ad salutem. 

„Im Principe der freien chriſtlichen Perſönlichkeit,“ ſagen Sie, „liege 
die Geltung und Nichtgeltung des Symbols; denn — ein An de— 
res glauben iſt noch kein Glauben gegen den Glauben der Kirche, 
und nur das Nichtwollen des kirchlichen Glaubens, nicht aber das 
noch unvollſtaͤndige Glauben ſchließt von der Kirche aus.“ Sie fagen 
fogar: daß die rechte Einſicht in das Weſen der proteſtantiſchen Ent— 
wickelung und in die Stellung des Symbols in ihr ſich nur aus dem 
von Schleiermacher bekannt gemachten Unterſchiede beider Kirchen 
erheben laſſe, vermöge welchem dem Katholiken ſein Verhaͤltniß zu 
Chriſtus durch die Kirche beſtimmt wird, im Proteſtantismus dagegen 
wird das Verhältniß des Einzelnen zur Kirche nach dem Verhaͤltniſſe 
ausgemittelt, in welches ſich der Einzelne zu Chriſtus durch Selbſtbe— 
ſtimmung geſetzt hat. Der Proteſtantismus, lautet Ihr Commentar 
hiezu, iſt die innere Erfahrung des Einzelnen von ſeiner Freiheit, 
die er in Gott durch Chriſtus beſitzt und erſt durch dieſes Unſicht— 
bare wird das Sichtbare (die Kirche) beſtimmt. Sie ſetzen hinzu: 
„Die Möglichkeit ſei allerdings im Proteſtantismus geſetzt, daß in 
vielen Individuen das Princip der freien Perſoͤnlichkeit nicht zum 
Durchbruche komme, d. h. von der formalen zur ſubſtanzialen 
in Gott fortſchreite; allein dieſe Möglichkeit liege im Ehriften- 
thume ſelber, und ſei daher nicht dem Proteſtantismus zur Laft 
zu legen.“ 

Ich bin mit Ihrem Commentare gewiß mehr zufrieden als 
es Schleiermacher ſein würde, der die Abhängigkeit der ſichtbaren 
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Kirche von der unſichtbaren auf das ſogenannte allgemeine Prieſter— 
thum baſirte, wo Jeder, weil er ſein eigener Peieſter, auch ſein eige— 
ner Lehrer auf dem Grunde innerer Erfahrung iſt. Allein — bevor 
der Einzelne eine innere Erfahrung von feiner Freiheit und ihrem 
Verhältniſſe zu Gott zu machen befähigt ift, hat er bereits eine beſtimmte 
Kunde von jenem Verhaͤltniſſe durch die Kirche, der er durch die Taufe 
angehört, erhalten und im Glauben an ihre Autorität angenommen; fo 
daß es von feiner innern ſpaͤter eingeleiteten Erfahrung blos abhängt, 
ob er bei dieſer Kirche verbleiben will oder nicht. Dieſes gilt aber 
unſtreitig von der Erfahrung jedes Einzelnen in jeder Kirche. Daher 
läßt ſich nicht blos der Proteſtantismus ſondern auch der Katholi— 
eismus eine innere Erfahrung nennen, wodurch der Einzelne fein 
Verhältniß zur ſtehenden Kirche entweder affirmirt oder negirt, je nach— 
dem er ſie mit der Kirchenlehre übereinſtimmend findet oder nicht. 
Dieſe Lehre aber als katholiſche beſtimmt das Verhaͤltniß des 
freien Geiſtes zu Gott als ein Verhaͤltniß des Geſchöpfes zum 
Schöpfer, folglich als ein Verhaͤltniß zwiſchen qualitativ verſchiede— 
nen Weſen (Lebens principen), zwiſchen denen wohl eine Vereinigung 
ſtatt finden kann, aber nicht muß, weil ſie ſelbſt, als eine urſprünglich 
von Gott geſetzte, zugleich von der Freithätigkeit des Geiſtes abhaͤn⸗ 
gig iſt. Daher iſt auch im Katholicismus die Möglichkeit geſetzt: daß 
das Recht der freien Perſönlichkeit nicht zum Durchbruche komme; aber 
dieſer beſteht 1) nicht in der Erfenntniß von der Weſenseinheit der 
ereatürlichen und abſoluten Perſönlichkeit, wohl aber in der Unter— 
ordnung des freien unter den göttlichen Willen; und 2) iſt die 
Möglichkeit vom Nichtdurchbruche nicht im Chriſtenthume als ſol— 
chem zu ſuchen. Denn dieſes als Erlöſung ſetzt wohl die Sünde 
als Mißbrauch der Freithätigkeit, folglich die Freiheit der Geiſtes 
voraus; es ſetzt aber den Geiſt nicht als freien, als welcher er ja 
ſchon durch die urſprüngliche Schöpfung eingetreten iſt. Es weist 
auch dem freien Geiſte ſein Ziel in Gott an, in welchem er durch 
Vereinigung mit ihm ſeine Verklaͤrung und Beſeligung erlangt. Das 
Ehriſtenthum iſt die Wiederherſtellung des urſprünglichen durch die 
Sünde zerſtörten Verhältniſſes, iſt Wiedergeburt des Geiſtes aus 
Gott durch Wiedervereinigung ſeiner mit Ihm im heiligen Geiſte, 
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welchen der freie Gehorfam Chriſti, des zweiten Adams, dem Men- 
ſchengeſchlechte wieder erworben hat. 

Nach Ihrer Anſicht vom Chriſtenthume in ſeiner Miſſion an die 
Menſchheit nimmt offenbar das (theoretiſche) Moment der Erkenntniß 
den erſten Platz ein, aus welchem ſich das praktiſche in der Regel von 
ſelbſt ergibt. Jenes beſtimmt nun das Verhältniß Gottes zum Reiche 
freier Perſönlichkeit nach der Kategorie der Subſtanz und Accidenz 
(des Weſens und der Form) und darin erblicken Sie zugleich ein 
Univerſalmedicament für alle Gebrechen Ihrer Kirche. Sie 
haben aber dabei überſehen, daß ſelbſt unter jener Kategorie das 
Verhaͤltniß Gottes zur Geiſterwelt auf fo mannigfaltige Weiſe 
aufgefaßt werden könne, daß jede der andern abermal feindſelig ohne 
Verſöhnung gegenüberſteht. 

Iſt nämlich die göttliche Freiheit nur die unbeſtimmte 
(ihrer ſelbſt noch nicht bewußte) Subſtanz, ſo ſind die Träger der 
formalen Freiheit zugleich die Träger des göttlichen Selbſtbewußt— 
ſeins, und als ſolche ihre Vollendung. Iſt dagegen die göttliche Sub— 
ſtanz zugleich eine durch ſich beſtimmte, folglich ſelbſtbewußte 
perſönliche, fo ſteht die Geiſterwelt zu ihr im Verhältniſſe der unvoll⸗ 
kommenen zur vollkommenen Perſönlichkeit; da jene nur als der Inbe— 
griff von theilweiſen Entlaſſungen gedacht wird, in welche das Eine 
göttliche Weſen aus was immer für einem Motive ſich dirimirt hat. Aber 
auch hier kann ein doppeltes Verhältniß eintreten. Der unvollkom— 
mene Träger der theilweiſen Subſtanz Gottes kann entweder ver⸗ 
möge feiner göttliche Freiheit dieſe geltend machen gegen die Perſön— 
lichkeit Gottes, indem er wohl zu einer Bewegung um ſeine eigene 
Achſe, nicht aber zu einer um das Centrum des Weltalls ſich beſtimmt; 
o der er entſchließt ſich auch zur zweiten Rotation als Trabant Got: 
tes, und zwar in Folge der Erkenntniß ſeiner Gleichheit mit Gott 
dem Weſen nach und ſeiner Ungleichheit mit Gott dem Grade nach, die 
ihn zur Rückkehr und Wiedergeburt ſeiner Freiheit aus Gott determinirt. 
Vergeſſen darf hier nicht werden, daß der eine Freiheitsact, wie der andere 
dasſelbe Recht und Verdienſt für ſich hat Gott gegenüber, da beide ihre 
Wurzel in der Identität ihres mit dem göttlichen Weſen haben. Dieſes 
aber kann ſich im Gebrauche ſeiner Freiheit nicht ſelbſt verſchulden. 
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Iſt nun dieſes nicht überſehen worden, ſo kann wohl Niemand die 
Antwort ſchwer werden: ob unter dem allgemeinen breiten Fallſchirme 
göttlicher Freiheit — Eine Kirche zu Stande kommen werde auf die 
Dauer, d. h. mit der ſichern Ausſicht jeder Confeſſion in ihr auf 
Anerkennung ihrer Orthodoxie in der Coeriſtenz mit den andern. 
Denn unſtreitig wird jene Confeſſion zuerſt ſich ausſcheiden, wenn 
ſie nicht ausgeſchieden wird, die dem freien Geiſte die Macht vindicirt, 
ſeinen momentanen Abfall zu einem ewigen zu erheben, und dies 
ohne Sünde, weil ſein Recht hiezu im göttlichen Charakter der 
Freiheit liegt. 

Was folgt nun aber daraus? 

Die proteſtantiſche Kirche wird ihre Miſſion erſt dann als voll— 
zogen anſehen können, wenn von ihr das Recht der freien 
chriſtlichen Perſönlichkeit nicht mehr aus der Grund— 
form der Emanation (die unter der Kategorie der Subftan- 
zialität zu ſtehen kommt), ſondern aus der Grundform 
der Creation begriffen wird. Denn nur hier iſt ſie 
eine chriſtliche Kirche, dort aber ſteht ſie auf dem 
Boden des Heidenthums d. h. der Natur vergötte⸗ 
rung (der theilweiſen oder ganzen). Dem alten Heidenthume ge— 
genüber ſtand ſchon das Volk der Verheißung mit der Lehre von 
der Weltſchöpfung aus Nichts. In Verbindung mit ihr ſtand ſein 
Glaube an die Sünde als Abfall des erſten Menſchen von Gott, wie 
ſein Glaube an die Verheißung, an den Erlöſer. Dem auserwaͤhlten 
Volke galt ſein Glaube als ein Geſchenk Gottes, der ſich ſeinen 
Stammpätern geoffenbart hatte, deſſen Inhalt ihnen ohne dieſe Mit— 
theilung ewig unerreichbar geblieben waͤre. So wenig nun dieſe 
Offenbarung als hiſtoriſche Thatſache in Abrede zu ſtellen iſt, ſo 
wenig läßt ſich läugnen, daß wenn Gott als Schöpfer ſich in der 
Weltwerdung ebenfalls geoffenbart hat, er als ſolcher auch in ſeinem 
Werke ſich nicht unbezeugt gelaſſen haben werde. Dieſes Zeugniß 
kann der ſelbſtbewußte Geiſt in ſich ſelber finden. Und dieſes iſt die 
Aufgabe ſeiner Wiſſenſchaft in gegenwärtiger Zeit, und in 
der Löſung liegt zugleich ihre Bedeutung. 

Iſt ihm einſt dieſe Löſung gelungen, ſo wird er ſeinen Gegnern 
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(zugleich Gegner der Berechtigung freier Perſönlichkeit) ganz anders 
als bisher zu begegnen im Stande ſein. 

Wenn dieſe Gegner bisher auf die Atomiſirung der proteſtan— 
tiſchen Kirche hinwieſen, welche alle ihre Hoffnungsloſigkeit auf Ge— 
meinſchaftlichkeit nur der Herrſchaft des Subjectivismus zu verdanken 
habe, fo konnte die Begriffs wiſſenſchaft höchſtens auf den 
Unterſchied aufmerkſam machen zwiſchen Eigenleben und dem Leben 
der Perſönlichkeit, und zeigen: wie nur jenes in ſeiner Selbſtſucht 
aller Gemeinſchaft geſchworener Feind ſei, nicht aber dieſe, welche 
ja ihr volles Leben nur im Fortſchritte von der formalen zur ſubſtan— 
zialen Freiheit (von der Peripherie ins Centrum), folglich im Le— 
ben aus Gott beſitze. Von dem Unterſchiede aber zwiſchen der 
abſoluten Berechtigung einer creatürlichen und der einer abſoluten 
Perſon mußte ſie ſchweigen. Jene iſt eine abſolute nur, weil ſie eine 
ewige unveräußerliche iſt, wie der ewige Gedanke Gottes, der ſich 
in der freien Creatur realiſirt hat; dieſe aber ſetzt den menſchlichen 
Geiſt (wenn fie für ihn prätendirt wird) auf den Thron des Drei— 
einigen und übergibt ihm, als dem allein ſelbſtbewußten, die Zügel 
der Weltregierung mit dem Rechte — nach Belieben Weltgeſchichte zu 
improviſtren! — Ebenſo mußte ſie ſchweigen von dem Unterſchiede 
zwiſchen der Subjectivität im Leben der Natur und des freien Geiſtes, 
weil fie ſelber den Geiſt nur als ein geſteigertes Subject des Natur— 
lebens anſah und fo die Individualität mit der Perſönlichkeit identi— 
ficirte. Iſt aber der perſönliche Geiſt nur ein Moment in dem Be— 
ſonderungsproceſſe des Abſoluten, ſo iſt er auch nur ein göttliches In— 
dividuum, und daher nicht minder ſelbſtſüchtig als das Individuum 
im Leben der Mutter Iſts. — 

Es fol aber hiemit keineswegs behauptet werden, daß der Crea— 
tianismus in der Metaphyſik den Pantheismus oder Theopantismus 
unmöglich machen werde. Denn wir wiſſen recht wohl, daß das My- 
ster ium iniquitatis neben dem Mysterium redemptionis feinen hi⸗ 
ſtoriſchen Verlauf habe und ſeinen Abſchluß in der Offenbarung 
des Homo peceati finden werde. Aber in der Weltkirche wird jenes 
Myſterium feinen Lehrſtuhl nicht aufrichten. Alle Gläubigen jeder 
Confeſſion in der allgemeinen chriſtlichen Kirche werden wie Ein 
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Mann aufftehen für den Einen Menſchenſohn als Sohn der Jung⸗ 
frau, als zweite Schöpfung Gottes auf dem Boden der erſten.“ — 
(Lydia ll. 1. 103-116) 

So viel über die wiſſenſchaftliche Löſung des Freiheitsproblemes, 
wie fie dem katholiſchen Bekenntniſſe des Chriſtenthums inne liegt. 

Wir wollten damit eben nur anregen zu dem eindringlichern 
Studium jenes „Bruchſtückes einer Correſpondenz,“ in welchem, was 
hier nur in wenigen Umriſſen angedeutet werden konnte, allſeitig 
und gründlicher durchgeführt wird. Vornehmliche Beachtung ver— 
dienen in dieſer Durchfuͤhrung neben Anderm die chriſtliche Lehre 
von der Sünde, deren Grundlinien, in authropologiſchen Thatſachen 
nachgewieſen, am Schluſſe der zweiten und im Anfange der dritten 
Epiſtel gegen den Proteſtantismus, gegen das Hegelthum und feine 
Modificationen in Schutz genommen, ferner die chriſtologiſchen Winke, 
welche auf Grundlage jener Thatſachen in der vierten Epiſtel (S. 137 — 
206) gegeben werden In dieſer letzten Epiſtel aber wird zugleich die 
Löſung jenes andern großen Problems vorbereitet, auf deren 
heilkräftige Bedeutung für unſere Zeit auch wir bereits (im 1. Ar⸗ 
tikel) hingewieſen haben, — die Einigung im Bekenntniſſe 
des Chriſtenthums. 

Es war ein genialer Gedanke, die lange verſchollene und nun 
wieder laut und immer lauter werdende Unionsfrage im Chriſten- 
thume gerade an den Angelpunct der jüngſten Zeitenwende, an das 
Problem der freien Berfönlichkeit zu knüpfen und im Volllichte der 
Wiſſenſchaft zu zeigen: daß aus der Löſung dieſes Problems, wie ſie 
dem katholiſchen Bekenntniſſe des Chriſtenthums inne liegt, die Ants 
wort anf jene Frage ſich wie von ſelbſt ergebe; aber nur ein Meiſier 
der Wiſſenſchaft, wie Günther, vermochte dieſes ſchwierige Unter- 
nehmen ſo zu vollbringen, wie es theilweiſe ſchon in dem „Bruchſtücke 
einer Correſpondenz,“ vollends aber in der Schlußabhandlung des 
2. Jahrganges (1. Abth.) der „Lydia“ unter dem Titel: „Kirchliche 
Weltſchau —-Rundſchau— Trau, ſchau wem“ (S. 230-408) 
geſchehen iſt. Leider, daß wir in den reichen Inhalt dieſer Schluß— 
abhandlung, die bei weitem das Wichtigſte iſt, was ſeit Leibnitz und 
Boſſuet über die chriſtliche U nionsfrage geſchrieben wurde, hier nicht 
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eingehen können. Der weite Umfang dieſer Frage paßt nicht in den engen 
Raum einer zeitſchriftlichen Abhandlung, und wir müffen deßhalb 
unſere Leſer an das Buch ſelber verweiſen. Die mannigfachen Beant⸗ 
wortungen dieſer Frage, welche in der jüngſten Literatur auf pro- 
teſtantiſcher wie auf katholiſcher Seite als Heilmittel gegen die Uebel 
der Zeit verſucht wurden, finden ſich dort in überſichtlichen Schemen 
wiedergegeben und in kritiſche Unterſuchung genommen. 

Das Reſultat dieſer Unterſuchung aber fällt mit dem zuſammen, 
was wir anfangs als Thema unſerer Abhandlung ausgeſprochen 
haben, und was wir aber nun auch ſchließlich als Reſultat der— 
ſelben ausſprechen können: 

In der vorherrſchend logiſchen Entwickelung, welcher das Chri— 
ſtenthum ſeit der Reformation und durch ſie preisgegeben wurde, 
darin — daß der Begriff und das ihn tragende Princip, das Prin— 
cip des Naturlebens, theoretiſch nun mehr als je, und 
practiſch mindeſtens ebenſo, wie einſt in heidniſcher Vorzeit, zu 
ausſchließlicher Geltung im menſchlichen Denken und Leben erhoben 
wurde, darin iſt die letzte Urſache von dem Verfalle des Chriſtenthums 
zu ſuchen, den wir nun beklagen und der uns die Frage nahe legt: ob 
ſelbes wohl noch eine Zukunft haben werde in Europa? — Und 
dennoch iſt es unſere feſte Zuverſicht: das Chriſtenthum wird auch 
hier noch eine Zukunft haben, ja eine herrlichere als je; es wird 
jenem Principe, das hier den letzten Jahrhunderten ihren krank— 
haften Charakter gegeben, feine geſetzmaͤßigen Schranken weiſen; 
aber auch dem, das hier im dunklen Drange die Gegenwart bewegt, 
dem Principe freier Perſönlichkeit, ſeine wahre Form 
und Geſtaltung ſichern. Wie aber und wodurch? Dadurch daß 
es, das wahre Licht und die lichte Wahrheit der Welt, nun auch 
jene lügenhaften Finſterniſſe verſcheucht, die bisher über den Tiefen 
des Selbſtbewußtſeins, über dem Grunde der freien Perſönlichkeit 
des Geiſtes gelegen find. Was des Geiſtes iſt, das kann dem Geiſte 
nicht vorenthalten werden. Europa, durch Wiſſenſchaft erkrankt, kann 
nur durch Wiſſeuſchaft geheilt werden. Darum wird das Chriſtenthum 
hier zuerſt vollbringen, was ihm von ſeiner großen Miſſion an 
die Menſchheit noch übrig iſt; es wird den Menſchen in ſich ſelbſt 


Eroy: die Zeltenwende u. ihre Bedeutung f. d. Theologen. 421 


zur vollen Wahrheit erlöſen, ihn zur Wiſſenſchaft ſeiner 
felbft erheben und ihn überzeugen, daß die Würde feiner freien 
Perſönlichkeit in dem weſentlichen Unterſchiede ſeines Weſens von 
dem der Natur als einer Thatſache des Selbſtbewußtſeins gründe. — 
Und wenn dann das Chriſtenthum auch in der Wiſſeuſchaft des Menſchen 
vom Menſchen als die Eine Wahrheit ſich geltend gemacht haben 
wird, außer welcher nichts denn Lüge iſt; wenn der Menſch ſelbſt 
im Volllichte feiner Erlöſung das Maß geworden fein wird 
für Wahrheit oder Lüge feines religiöſen Bekenntniſſes; wenn es 
offenbar fein wird, daß der Proteſtantismus (in feiner ur— 
ſprünglichen Faſſung und durch alle Stadien ſeiner Entwickelung, 
deren letztes der moderne Philoſophismus iſt) das Chriſtenthum in 
feinen Grundthatſachen (Sünde und Erlöſung) deßhalb laugne, weil er 
das Princip der freien Perſönlichkeit in ſeiner Wahrheit nicht anerkenne, 
indem er (mehr oder minder conſequent) den Menſchen weſentlich mit 
Gott identificire und ihn aus dieſem nicht durch Creation, ſondern durch 
Emanation d. h. durch Beſonderung und Vereinzelung eines allgemei- 
nen (Allem, was da iſt, gemeinſam en) Seins, alſo nach dem Typus der 
Naturwickelung entſtehen und beſtehen laſſe; und im Gegenſatze — 
daß nur das alte katholiſche Bekeuntniß des Chriſtenthums die 
Grundidee desſelben, die Creation in ihrer Wahrheit, Gott und 
Welt (Natur und Geiſt) im weſentlichen Unterſchiede und damit 
die ſreie Perſönlichkeit, die Würde des Menſchen vertrete: dann wird 
die Einig ung im Bekenntniſſe des Chriſtenthums 
mehr als ein frommer Wunſch, ſie wird eine vollendete Thatſache 
fein, und es wird ſich fortan in Europa nur darum handeln: ent— 
weder für das Eine und ungetheilte Chriſtenthum und die durch 
es begründete Weltordnung einzuſtehen, oder mehr, als dieſes je in 
der Menſchheit geſchehen, dem Heidenthume und ſeinen chaotiſchen 
Geſtaltungen, einer endloſen Revolution in Staat und Geſellſchaſt 
zu verfallen. 

Daß aber jetzt die Stunde da ſei, auf katholiſcher Seite aus 
dem Schlafe der drei letzten Jahrhunderte zu erwachen, durch ſorgſame 
Pflege chriſtlicher Wiſſenſchaft die Wiedervereinigung im chriſtlichen 
Bekenntniſſe einzuleiten und es den europäiſchen Völkern mehr und mehr 
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ins Bewußtſein zu bringen, wie dieſe Wieder vereinigung auff 
Grundlage der freien Perſönlichkeit das alleinige Heilmit- 
tel gegen ihre religiöſen, politiſchen und ſocialen Uebelſtaͤnde ſei, das 
konnte nur der laͤugnen, dem in verſchuldetem Unverſtande all und jedes 
Wort vom Kreuze bereits zur Thorheit, zum Aergerniſſe geworden iſt. — 
Wie bedeutungsvoll für unſere Zeit ſind deßhalb die Worte eines großen 
Geſchichtsforſchers, welche den 2. Jahrgang der „Lydia“ eröffnen und 
die praktiſche Seite ihrer großen Themate ſchon vorhinein andeuten, die 
Worte A. Menzel's (in ſeinem Buche: „Geſchichte vom Jahre 
1815 bis 1837/ über die heilige Allianz: „Die großherzige Ab- 
ſicht der drei Monarchen erlangte nicht den vollen Einfluß auf die 
gegenſeitige Förderung des Geſammtlebens der Völker, die davon 
erwartet worden“, weil ihr Bund ſich begnügte „bloß politiſch 
auf die Voͤlker zu wirken und den Gebrauch ihrer moraliſchen 
Kraft verſchmaͤhte. So erhielten nämlich die Begriffe der frühern 
Zeit eine größere Gewalt über das Zeitalter, als die höhere Anſicht, 
zu der ſich die Fürſten in der Urkunde ihres Bundes bekannt hatten. 
Daher kam es auch, daß während die politiſche Aufgabe (der Welt— 
friede) vollſtaͤndig gelöst war, die Freude an dieſem Erfolge und 
der Dank für die reine Abſicht fehlten. Napoleon, welcher doch 
der Selbſtſucht die größte Gewährung verſchafft, hatte begeiſterte 
Anhänger gewonnen; für die Befreier der Völker aber gab es 
keine Erkenntlichkeit mehr, ja die gerettete Welt horchte jetzt mit 
Wohlgefallen auf die Läfterungen, in denen die ohnmächtige Wuth 
der Unterdrückten ſich Luft machte. Und warum? Jener hatte eine 
Idee, obſchon eine verkehrte, in einer blendenden Form dargeſtellt; 
der Bund dagegen ward nur in ſeiner diplomatiſchen Thaͤtigkeit an— 
erkannt, in allen andern Beziehungen enthielt er ſich ſogar jedes 
Verſuches, feine chriſtliche Grundidee geltend zu machen, ja 
er ließ ſogar den Grundſätzen des alten Staatsgeiſtes ſo großen 
Spielraum, daß ſte ſtark genug blieben, jener Idee entgegen zu wir⸗ 
len.“ Wie bedeutungsvoll find diefe Worte über den klaͤglichen Man— 
gel in jenem alten Bündniſſe für die Gegenwart, deren Zeichen ſo 
drohend find, daß fie die Fürſten und Väter der Völker abermal zu 
einem heiligen Bündniſſe nöthigen! — 
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Und ſo liegt es denn nicht minder im Intereſſe des Staates 
als der Kirche, bei der ſeit der jüngſten Zeitenwende unabweislich 
gewordenen Reform der theologiſchen Studien in Oeſterreich auch die 
wiſſenſchaftliche Grundlage derſelben, die anthropologiſchen Elemente 
nach Gebühr zu berückſichtigen. — „Nil innovetur, nisi quod tra- 
diium!“ Wohl, aber man ſollte über dem traditum das traden- 
dum als traditum innovatum nicht vergeſſen! Wehe der Theo— 
logie, wenn fie das Ueberlieferte, in die Schweißtücher der Alten 
gewickelt, wie einen Todten aufbewahrte, ftatt es in die „Wechſel— 
bank“ der Geſchichte zu legen, damit es in jedem neuen Jahrhun— 
derte neuen, fünf- und zehnfachen Gewinn — dem großen Haus— 
vater der Menſchheit bringe, der auch dann in ſeinem Rechte iſt, 
wenn er von den Seinen fordert, was er ſelber nicht ausgelegt, und 
auch da ernten will, wo er ſelber nicht geſaͤet hat. Stünde es in 
der That ſo mit der Theologie, wahrlich, dann wäre die Stunde 
nicht mehr ferne, wo ſie von dem „ſtrengen Herrn“ aus ihrem eige— 
nen Munde wird gerichtet werden, und es geſchähe nur im Vorge— 
fühle ihrer nahen Zukunft, wenn ſie jetzt ſchon von dem Throne 
herabſtiege, den ihr das Chriſtenthum unter ebenbürtigen Schwe— 
ſtern auf Univerfitäten zuwies, um in Seminarien eine kurze Weile 
noch die letzten Magddienſte zu verrichten. — Das Chriſtenthum 
will von ſeinen Theologen heutzutage wiſſenſchaftlich vertreten wer— 
den; das ſollte man bei der Reform der theologiſchen Studien wohl 
bedenken; aber auch — daß das Chriſtenthum ſich zur Wiſſenſchaft 
nicht verhalte, „wie das Licht zum Sacke, in welchem jenes in das 
Haus getragen werden ſoll, bei deſſen Baue man die Fenſter ver— 
geſſen.“ 

Zwei Decennien ſind bereits über Oeſterreich hingezogen, ſeit— 
dem der edle, nun ſchon in den Frieden eingegangene Dr. J. H. 
Paſbſt, der Dritte im Freundſchaftsbunde jener Männer, deren 
unermüdlichem Eiſer für chriſtliche Wiſſenſchaft wir nun wieder die 
„Lydia“ verdanken, Folgendes *) geſchrieben: „Wahrlich es tritt 

*) »Gibt es eine Philoſophie des poſitiven Chriſtenthums? 
Die Frage über Leben und Tod des 19. Jahr hunderts. Beantwortet von 
Dr. J. H. Pa bft.» S. 67—70 
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in unſern Zeiten Niemand dem Berufe des Katholicismus: der Welt 
das Heil zu vermitteln auf allen ihren Wegen und Allen Alles 
zu werden, ſtörender entgegen, als jene Friedensboten desſelben, 
welche die Oppoſttion, in welcher „die Wiſſenſchaft der 
Zeit“ mit der Kirche ſteht, zu einem Vertilgungskriege zwiſchen 
der Kirche und „der Wiſſenſchaſt überhaupt“ machen. Sie 
vergeſſen, daß Tauſende im geiſtesſtolzen Europa leben, die ohne ihre 
perſönliche Schuld kein anderes Magnificat zu ſingen wiſſen, als 
das des alten troftlofen Tröſters Cicero: „lac studia adolescen- 
tiam alunt, seneetutem obleetant etc.“, und welche arme Seelen 
wir nun und nimmer mit der Verkündigung unſeres unbekann— 
ten Gottes von ihrem bisherigen Lebens- und Freudenquell hin— 
weglocken, die aber der Anrede horchen werden: „Du biſt Meiſter 
in Iſrael und weißt das nicht?“ — Und der lieben Jugend, die, 
ſeit ſie durch eine hochherzige Erziehung mit vieler Mühe 
aus den Kinderſchuhen heraus- und auf den Kothurn hinaufgeho— 
ben, im Strome der Geſchichte jenen wunderbaren Wendepunct bil: 
det, wo das Waſſer bergan zu fließen beginnt, — der alle hiſtoriſche 
Autorität, von der des natürlichen bis zu der des heiligen Vaters 
und von der des Dorfſchulzen bis zu der des Königs, zur lächerlich— 
ſten Philiſterei geworden, — die vor nichts in der Welt weiter Re— 
ſpect hat, als vor ſich ſelbſt: wie wollen wir dieſer Jugend wieder 
Ohr und Herz öffnen für den hiſtoriſchen Chriſtus? in welcher Ge— 
ſtalt und von welcher Seite her kann die poſitive Lehre ihr wieder 
imponirend nahe gebracht werden, wenn nicht von dort her, wo 
auch das Gewiſſen ſein heimliches und allgewaltiges Vehm- und 
Inquiſitionsgericht übt: aus ihrem eigenen Innern heraus, und in 
der Lichtgeſtalt der Wiſſenſchaft? — Ja, um Alles in Eine 
Frage zuſammenzufaſſen: wie und womit werden wir, die wir das 
Chriſtenthum für das Univerſalheilmittel jedes Grundübels der 
Menſchheit anfehen und anpreiſen, in einer dem Chriſtenthume ent— 
fremdeten und entwendeten Zeit dem St. Simonismus *) gegenüber 


*) In dieſer düſtern Nebelgeſtalt ſpufte damals ſchon am hellen, lichten Tage 
der Dämon unſeres Jahrhunderts, der religiöſe und politiſche Communis⸗ 


Croy: die Zeitenwende u. ihre Bedeutung f. d. Theologen. 425 


dieſe unſere Verkündigung geltend machen? — Wie werden wir 
unſerer alten Predigt von der Buße und von dem verfühnenden Ge— 
horſame Chriſti Gehör und Sieg verſchaffen über eine Lehre, die 
eben ſo kräftig als anmuthig die Religion der Selbſtverläugnung als 
antiquirt und die Fülle der Zeiten des Genuſſes und der Seligkeit 
auf Erden als erſchienen verkündet, — einem armen, aus dem Zwei— 
feln ins Verzweifeln und durch den Abſolutismus des Geiſtes in 
Dürftigkeit und Elend des Leibes geſtürzten Geſchlechte verkündet? — 
Wie werden wir Kirche und Staat retten vor der „Religion des Fort— 
ſchrittes und dem Worte der allgemeinen Vereinigung,“ das um fo 
leichter als das „Fiat lux“ in den chaotiſchen Finſterniſſen der Zeit 
angeſehen werden kann, als der ganze Gedanke, als höchſte Blüthe, 
und ſeine projectirte Ausführung als die geſegneteſte Frucht aller 
geiſtigen Entwickelung und Beſtrebungen im Geſchlechte, — Ver— 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft in demſelben zur Verſöhnung 
gebracht, und jeglichem Elemente im Organismus der Menſchheit, 
eben durch die Schöpferkraft des Deukgeiſtes, ſein Recht vindicirt zu 
haben ſcheint? — In der That, wer da glaubt den St. Simonismus 
mit bloßem Spott und Hohn abfertigen zu können, kennt weder die 
Natur noch den Urſprung dieſes gewaltigen kosmiſchen Gewächſes. 
Wenn der Geiſt Gott und ſeinen Chriſtus verloren und vergeſſen, 
kann er ſich keine größere und würdigere Aufgabe ſtellen, als die: 
durch die Macht feines Gedankens die Welt zu retten. 
Der St. Simonismus iſt der thatkräftige Verſuch des Denkgeiſtes, ſich 
aus dem, durch ſeine bisherige Gottloſigkeit und Mißachtung der Au— 
torität der Natur und der Geſchichte herbeigeführten, focialen Jammer 
und aus der Zerrüttung aller irdiſchen Eriſtenz ſelbſt zu erlöfen. 
Die Noth iſt zu groß geworden; der ſtolze Geiſt muß ſich herablaſſen und 
der Natur Einiges zugeſtehen; aber er bezeigt ſich ihr freundlich, ohne 
ſeinen bisherigen Standpunct der Selbſtverabſolutirung aufzugeben; 


mus, der nun in leibhafteſter Geſtalt bald da bald dort aus dem Boden 
der Geſchichte ſpringend, den Regierenden in Staat und Kirche, jedem Bez 
ſitzenden fein Gorgonenſchild entgegen hall. Wohl hatte er damals noch 
pariseirt und in einen spiritus familiaris umgewandelt werden konnen, 
hätte man der rechten Formel ſich beſonnen, ihn zu bannen. 

28 * 
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er möchte Gerechtigkeit üben, ohne aus feiner großen Uſurpation 
herauszutreten; er will die mit und durch Chriſtus den einzigen 
Weltheiland im Geſchlechte beſtehenden Elemente des Friedens und 
der Seligkeit in ſeine Gewalt und zur vollen Entwickelung bringen 
— ohne Chriſtus. Man ſieht, wie in demſelben Augenblicke, wo 
der Dämon der Lüge und des Irrthums an dem aſiatiſchen Is— 
lamismus, dem Sohne einer ſtolzen und glühenden Einbildungs— 
kraft, verzweifeln muß, er im ſogenannten Mittelpuncte der euro— 
päiſchen Civiliſation einen neuen — das Kind einer fanatiſch gewor— 
denen Intelligenz — erweckt, der feinen Gläubigen die Selig— 
keit des Himmels ſchon hienieden auf Erden, wie jener den Seinen 
die Seligkeiten der Erde dort jenſeits im Himmel verheißt. Die 
Macht und die Entwürfe des Islamismus des Fleiſches ſchei— 
terten an der muthigen Treue und an der Kraft und Schärfe des 
Schwertes des chriſtlichen Europa; die des Islamismus 
des Geiſtes müſſen und werden zu nichte werden vor der Treue 
und Macht der chriſtlichen Intelligenz, vor der Schärfe des Schwer— 
tes der geheiligten Wiſſenſchaft. Es iſt und bleibt ewig wahr: 
„Jegliche Pflanze, die nicht der himmliſche Hausvater gepflanzt hat, 
wird ausgerottet werden;“ aber ſollen und dürſen wir deßhalb, wie 
jene Senatoren auf dem Capitol, auf und in unſern Stühlen in ultra- 
frommer Ergebung und unberathenem Vertrauen den Todesſtoß der 
ſiegreichen Barbaren der Cultur erwarten, — oder müſſen wir uns nicht 
vielmehr erheben und zu jenen Waffen greifen, auf deren Spitze für 
uns die Ehre und Wonne des Sieges und für die Zeit das Heil und der 
Friede in Chriſtus ruht? — Wo die Wiſſenſchaft als Religion 
auftritt, muß und kann ſie nur durch die Religion als Wiſ— 
ſenſchaft überwunden und deſtruirt werden.“ — 

Wer noch Herz und Sinn hat für das Wohl und den Ruhm un— 
ſeres Vaterlandes und der Kirche in ihm, wie ſollte der nicht mit tiefer 
Wehmuth erfüllt werden, wenn er bedenkt, daß ſolch eine Stimme be— 
reits vor zwanzig Jahren in Oeſterreich laut wurde. Was hätte da 
ſeither geleiſtet, wie viel Gutes geſichert und gewahrt, wie viel 
Schlimmes ferne gehalten werden können, wenn man ſich herab— 
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gelaſſen hätte, ſolche Stimmen zu hören! Ja was könnte jetzt noch 
— in der „eilften Stunde“ — geſchehen! — 

Wir ſchließen mit jenen prophetiſchen Worten, die wie einſt 
über Iſrael an die Hüter und Hirten des Volkes, ſo jetzt uber Europa 
hingehen gleich dem Schalle einer Gerichtspoſaune: „Conticuit po— 
pulus meus, eo quod non habuerit seientiam; quia seientiam 
repulisti, repellam te, ne sacerdotio fungaris mihi; el oblita 
es legis Dei tui, obliviscar filiorum tuorum et ego.“ (Osee 
IV, 6) 

L. Croy. 
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Bi. 


Uederſichtliche Relation über die neueſte Synodalliteratur feit 
dem Jahre 1848. 


Erſter Artikel. 
Allgemeine Ueberſicht. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Während die im 1. Hefte dieſer Zeitſchrift S. 133—170 
befindliche „allgemeine Ueberſicht der Synodalliteratur ſeit 1848“ 
unter der Preſſe lag und ſeit ihrer Veröffentlichung ſind einige neuere 
dahin einſchlaͤgige Schriften erſchienen, von denen Referent die drei 
bedeutendſten der relativen Vollſtändigkeit halber zur Kenntniß der 
Leſer dieſer Zeitſchrift bringen zu müſſen glaubt. Dieſe ſind: 

1. (22) Was haben uns die verſammelten Biſchöfe gebracht? Ein freies, 
ehrliches Wort ron Wilhelm Gärtner, Operar und Feiertagsprediger an der 
k. k. Wiener Univerſitätskirche. Wien. 2 Hefte. 1850 und 1851. Gerold. 1, Heft 
S. VIII. 583 2. Heft S. X. 59—288 
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2. (23) Wie können Diöreſanſynoden durch andere canoniſche Mittel erſetzt 
werden? nebſt einem Rückblicke auf die im Jahre 1849 in Deutſchland erſchienenen 
Schriften über kirchliche Zuſtände und Diöceſanſynoden von Dr. J. A. Binterim, 
Pfarrer in Bilk und der Vorſtadt Düſſeldorf. Daſelbſt. Kampmann. 1850 
S. VIII. 120 

3. (24) Die Bisthumsfynode, Auf und Ausbau ihrer Verfafjung, ihr 
Einſturz in der neuern Staatskirche, ihr Neubau in der freien Kirche. Eine am 
26. Juni 1849 von der theologiſchen Facultät der Luswig-Marimiliaus-Univer⸗ 
ſität zu München gekrönte Preisſchrift. Von Alois Schmid, Prieſter des Die: 
thums Augsburg. Regensburg. 1850 bei Manz. Erſter Band: Verfaſſung der 
Bisthumsſynode. S. XIV. 404 

Die drei vorſtehenden Werke zählen alle zu jener conſervativen 
Richtung, die wir S. 145 a. a. O. näher charakteriſtrt haben. 

Selbſt Gärtner, Nr. ı (22), welcher feine Anſchauung des 
Diöceſan-Synodalinſtitutes als eine conſtitutionelle bezeichnet, tritt 
doch dem vulgaͤren Kirchen conſtitutionalismus in allen Puncten ent— 
gegen, wenn gleich vielfach bei ihm das Beſtreben bemerkbar iſt beide 
entgegengeſetzte Standpuncte miteinander zu vermitteln. Wir haben 
hier ausſchließlich zwei Abhandlungen desſelben im Auge, von denen 
die Eine „die geiſtliche Gerichtsbarkeit“ überſchrieben iſt, die Andere 
aber „die Nothwendigkeit der Diöceſanſynode und der Prieſterconfe— 
renz“ zu beweiſen ſucht, indem es uns an dieſem Orte nicht geſtattet 
ſein kann über den Geſammtinhalt der Schrift: „Was haben 
uns die verſammelten Biſchöfe gebracht?“ Bericht zu 
erſtatten *). Der als Novelliſt, als dramatiſcher Dichter, als Ho— 


) Gärtner's „freies und ehrliches Wort? erſtreckt ſich außer den vom Herrn 
Reſerenten berührten drei Abhandlungen noch 4. auf den öffentlichen Unter— 
richt, nämlich auf das Gymnasium, die Univerſität und die Wiener Uni— 
verſität; 5. auf die Civilehe, 6. auf die Wahl der Bifchöfe, 7. auf die 
Concorbatsfrage mit einer Nachbemerkung über das Gymnafium, und über 
die h. Miniſterialverordnung vom 30. Juni 1850, welche die theologiſchen 
Didcefanlehranftalten und Facultäten betrifft. Das Schlußwort ergeht ſich 
in einigen »desideriis non impiis“ für die Aufbefferung geiſtlicher Bez 
ſoldungen, wirft einige Streiflichter über den Pfarrconcurs, über die katholi— 
ſchen Vereine, und über die Miſſtonen und weist der antichriſtlichen Journa— 
liſtik gegenüber die Nolhwendigkeit einer katholiſchen Tagespriſſe nach. 
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milet und Publieiſt rühmlich bekannte Verfaſſer beſpricht nämlich 
in der angezeigten Schrift nicht blos die Synodalfrage, ſondern 


Die umfaugsreichſte dieſer Abhandlungen (Ar. 4 S. 99 236) berührt 
von S. 131— 236 zu ſehr das unmiltelbare Intereſſe der Facultät, welche 
dieſe Zeſtſchrift herausgibt, als daß ihrer hier keine Erwähnung geſchehen 
ſollte. Die Wiener-Univerſität hatte ihren ur ſprünglichen elericalen und 
ſpecifiſch katholiſchen Charalter durch vier Jahrhunderte unverletzt be: 
wahrt; ihre Säculariſation wurde erſt in der zweiten Hälfte des 18. Jah: 
hunderts allmälig und unvermerkt eingeleitet. Sie ſteht aber noch gegenwär— 
tig nicht außer aller Beziehung zur Kirche es fungirt an ihr noch fortwäh— 
rend der vom apoſtoliſchen Stuhle eingeſetzte, canoniſche Kanzler als Mil: 
glid des afademiſchen Conſiſtoriums und bei allen Promotionen zum 
Doctorate; ſie übt das Beſetzungsrecht für mehrere Canonicate und bethei— 
ligt ſich bis zur Stunde durch ihre Behörden an gewiſſen kirchlichen Feierlich— 
keiten; fie zählt endlich eine katholiſch-theologiſche Faeultät zu ihrem Orga— 
niamus. Dieſe aber präſentirt fortan jeden Candidaten der theologiſchen 
Dockorswürde dem Univerſitätskanzler zu der kirchlich vorgeſchriebenen Abs 
nahme des kridentinifchen Glaubensbekenntniſſes und das Recht des Letztern 
bei den theologiſchen Doctoratsprüfungen zu präfldiven iſt wenigſtens nicht 
aufgehoben. Die eanonuiſche Gültigkeit des in Wien erworbenen Doctorates 
aus der Theologie blieb bis zur Slunde unbeſtritten. Auf dieſe Thatſachen 
und auf andere aus dem Weſen der Umiverfitäten überhaupt entnommene 
Gründe ſtützt Gartner feinen Vorſchlag zur Redintegration nicht nur der 
theologiſchen Facultät, ſondern der ganzen alten katholiſchen Univerſität zu 
Wien, indem er gleichzeitig der Neugeſtaltung derſelben und ihrer künſtigen 
wiſſenſchaftlichen Aufgabe volle Rechnung trägt. Sein Vorſchlag mag Vielen 
zu weitausgreifend ſcheinen; aber jedenfalls verdient die bisherige fo eben 
angedeutete kürchen rechtliche Stellung und die künftige wiſſenſchaflliche 
Aufgabe der Wiener theologiſchen Facultät größere Beachtung, als fie bis 
jetzt gefunden hat. Merkwürdiger Weiſe haben unter aben theologiſchen Fa— 
cultäten in Deutſchland nur die der beiden älteſten Hochſchulen zu Prag und 
Wien ihren unmittelbaren Zuſammenhang mit dem vom Papſte beſtellten 
Kanzler bewahrt; was aber die von der eruſten Gegenwart überhaupt geforz 
derte höhere, wiſſeuſchaftliche Aufgabe der theokogiſchen Facultät in der 
Reichahauptſtadt betrifft, fo gewinnt dieſelbe in dem Maße an Bedeutfam— 
keit, als ihre Schweſtern an den kleinern Univerfltäten des Reiches haupt— 
ſachlich die Bedürſniſſe der mit ihnen verbundenen Diöceſanlehranſtalten im 
Auge behalten müſſen. Anmerkung der Redaction. 
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alle für Oeſterreichs kirchliche Gegenwart belangreicheren kirchlichen 
Fragen, in ſo weit dieſe in Folge der Veröffentlichung der von der 
Wiener Biſchofsverſammlung geſtellten Anträge und der dieſen ent— 
ſprechenden allerhöchſten Beſtimmungen vom 18. und 28. April 1850 
das allgemeine öffentliche Intereſſe in beſonderm Grade in Anſpruch 
genommen haben und von der publiciſtiſchen Preſſe vielfach in einem 
der Kirche feindlichen Sinne commentirt und beurtheilt worden ſind. 

Nachdem der Verfaſſer in der Erſten Abhandlung ſeiner Broſchüre 
die Befreiung der öſterreichiſchen Kirche vom Placelum regium gerecht— 
fertigt hat, verbreitet er ſich in einem Zweiten Aufſatze S. 30 —58 
über „die Gerichtsbarkeit in der Kirche.“ Er leitet die 
Erörterung dieſes Punctes mit der Bemerkung ein, daß die Zurück— 
verlangung der felbftftändigen kirchlichen Gerichtsbarkeit durch den 
Episcopat in der Conſequenz ſeiner Forderung nach Befreiung der 
Kirche von dem Placetum regium liege, da die kirchliche Gerichtsbar— 
keit einen integrirenden Theil der ſouveraͤnen kirchlichen Regierungs— 
gewalt bilde. Die Souveränität der richterlichen Gewalt in der 
Kirche mache dieſelbe nothwendig in ihrer Ausübung von allem 
rechtsbeſtändigen Einfluſſe der Staatsgewalt unabhängig; aber dieſe 
Souveränität ſei deßhalb durchaus nicht identiſch mit dem Rechte 
einer kirchlich unbefchränften Uebung dieſer Gewalt durch die Biſchöfe. 
Vielmehr liege in dieſer Souveränität der richterlichen Gewalt der 
Kirche gegenüber der Staatsgewalt die ſicherſte Bürgſchaft gegen 
allfälligen biſchöflichen Abſolutismus. Denn von dem Augenblicke 
an, als die Staatsgeſetze in dieſer Beziehung zu wirken aufgehört 
haben, beginne die Rechts wirkſamkeit des Kirchengeſetzes. Dieſes kenne 
aber keine unbeſchraͤnkte richterliche Gewalt der Biſchöfe. In dieſem 
Gedankengange, der aber in vorliegender Broſchüre in Folge der 
vielen Digreſſionen, welche das Beſtreben die zu erörternde Frage 
durchgängig an die desfallſigen Beſtimmungen der Wiener Biſchofs— 
verſammlung und der dieſen entſprechenden allerhöchſten Entſcheidun— 
gen anzuknüpfen mit ſich führte, zu wenig markirt hervortritt, 
erreicht Herr Gärtner S. 35 fein eigentliches Thema, das ſich 
kurz in folgender Weiſe formuliren läßt: Die Biſchöfe find in der 
Ausübung ihrer richterlichen Gewalt an die canoniſchen Formen ges 
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bunden. Dieſe ſind aber der Art, daß ſie den Gedanken der Unbe— 
ſchränktheit der richterlichen Gewalt des Biſchofes ausſchließen. 
Um jedoch die ganze Tragweite dieſer canoniſchen Formen bemeſſen 
zu können, um das, was an ihnen von bleibender Giltigkeit iſt, von 
dem was dem Wechſel unterworfen iſt ſcheiden zu können, muß man 
1) die Idee, das Weſen der kirchlichen Regierungsgewalt überhaupt 
ins Auge faſſen und 2) ſodann nachweiſen, wie dieſe Idee in den 
geſchichtlich vorgekommenen canoniſch-judiciellen Formen oder viel- 
mehr richterlichen Organismen ihren entſprechenden Ausdruck gefuns 
den habe. Es kommt alſo vor Allem darauf an, die weſentliche Form 
der kirchlichen Regierungsgewalt kennen zu lernen. Dieſe iſt nach 
dem Zeugniffe der h. Schrift und der ſteten Tradition der Kirche 
monarchiſch. Schon der Umſtand, daß die Kirche von ihrem 
göttlichen Stifter als eine ga ν,j¶ꝗ (rwv ouparwr) bezeichnet 
wird, weist auf einen fachlichen Parallelismus zwiſchen der Kits 
chengewalt und der königlichen Gewalt im Staate. Die monar⸗ 
chiſche Form der Regierung hat in dem von Chriſtus eingeſetzten 
Primate für die allgemeine Kirche ihren Ausdruck gefunden. 
Die Inhaber dieſer monarchiſchen Gewalt in den Einzelkirchen ſind 
die Biſchöfe als Nachfolger der Apoſtel, denen gleich dem Petrus 
die Binde- und Löſegewalt von dem Herrn verliehen wurde. Auch 
ſind es nach des Apoſtels Ausſpruch die Biſchöfe, welche der h. Geiſt 
geſetzt hat die Kirche Gottes zu regieren. Indem aber Chriſtus 
„durch den Modus feiner Stiftung auch durch Wort und Bezeich⸗ 
nung die Menſchen an ein irgendwie Aehnliches, nemlich an das 
Königthum erinnerte und ſie hierdurch anleitete mittelſt des ſchon 
vorhandenen Grundbegriffes „Königthum“ ſich den Begriff Kirche 
zu conſtruiren, fo konnte für ſolche Grundlegung nicht das König⸗ 
thum in ſeiner Ausartung, nicht das königliche Tyrannenthum des 
Herodes oder das Tyrannenthum, des römiſchen Kaiſers gemeint 
fein, ſondern das Königthum wie ſelbes Chriſtus lehrte und gebot, 
darum ... werden wir nur das, was dem Königthume weſent— 
lich eignet, als Subſtrat in die Anſchauung der Kirche hinüber 
nehmen, wir werden zweitens, in ſo weit dies anch mit den Formen 
des Königthums geſchehen kann, nur jene Formen, wie fie Chriſtus 
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lehrte und gebot, mit hinübernehmen, und wir werden drittens von dem 
unterlegten Begriffe Alles ausſcheiden muͤſſen, was der eigenthum— 
lichen Conſtruirung des grundverſchiedenen Königthums in der 
Kirche zuwiderlaͤuft.“ Ohne Zweifel hatte hier Gärtner die bekann 
ten Stellen der h. Schrift: Lukas 22, 25—28; J. Petri 5, 1—4 
und Kol. :, 25 im Auge. Es wire hier wohl an Ort und Stelle 
geweſen darnach den Begriff des kirchlichen Königthums poſttiv zu be— 
ſtimmen. Statt deſſen kommt es nur zu unbeſtimmten Andeutungen 
über ein gewiſſes Maß der Berechtigung des monarchiſch-con— 
ſtitutionellen Principes auf kirchlichem Gebiete S. 3738. 
Referent konnte ſich nicht ganz klar werden, was Gärtner unter 
dem kirchlichen Conſtitutionalis mus, dem er das Wort redet, 
verſtanden wiſſen will. Iſt damit nichts weiter gemeint, als daß ſich 
die biſchöfliche Regierungsgewalt innerhalb der ihr durch die Kirchen— 
verſaſſung gezogenen Grenzen zu halten habe und in dieſe bei allfälli— 
ger Ueberſchreitung durch die höhern kirchlichen Inſtanzen der Metro— 
politau- und Primatialgewalt zurückgewieſen werden könne, oder denkt 
der Verfaſſer doch dabei zunächſt an eine kirchenverfaſſungsgemäße, 
weſentliche Mitwirkung des ſogenannten niedern Clerus bei der Aus 
übung der biſchöflichen Regierungsgewalt? Beide Annahmen haben 
ihre Schwierigkeiten. Die erſte Art der Controlle durch den Metropoli— 
ten und den Papſt kommt in der Abhandlung nirgends ausdrücklich zur 
Sprache. Die andere Annahme empfiehlt ſich wohl durch den Umſtand, 
daß der Verfaſſer ſofort hervorhebt, wie „das Moment der Gemein— 
ſchaft in gar keiner Geſellſchaft ein ſo inniges und weſentliches 
und darum auch ſo nothwendigaͤußerliches und entwickelungs— 
bemüßigtes iſt, als eben in der Kirche.“ Aber daß dieſe Uebung 
der biſchöflichen Gewalt in Gemeinſchaft mit dem Clerus für dieſen 
nicht die Bedeutung einer Deciſivſtimme haben könne, ſondern 
nur die eines Beirathes, ſcheint aus Punct 6 und 7 S. 39 zur Ge— 
nüge hervorzugehen. Es heißt naͤmlich dort: „Wie auch die Regierung 
in der Kirche ſich geſtalte, die Regierer ſind und bleiben die Biſchöfe, 
die allein dazu eingeſetzt find, die Kirche zu regieren. Alle Regie— 
rungsgewalt geht von ihnen aus und kehrt zu ihnen 
zurück. Der Biſchof regiert aber noch immer ſelbſt, auch wenn er Rath 


F. Werner: bie Synodalliteratur ſ. 1848. Schluß d. 1. Art. 433 


annimmt und fich zu dieſem Zwecke mit einem Beirathe umgibt, oder 
wenn er durch Delegation regiert oder wenn ſein Mandatar nicht 
ſowohl eine Perſon als vielmehr ein beſetztes Gericht iſt, in 
welchem übrigens immer wieder das Princip der Monas im Vor— 
ſitzenden in der Art feſtzuhalten ſein wird, daß der Ausſpruch des 
Gerichtes erſt durch dieſen zum endgiltigen ſchieds richterlichen Spruche 
erhoben werden muß, da die bloße Macht des Veto noch 
keine Regierungs macht iſt.“ Verſtehen wir hier Herrn Gärt- 
ner recht, ſo hat der kirchliche Conſtitutionalismus in richterlicher Be— 
ziehung einzig die doppelte Bedeutung: 1) daß der Biſchof nicht für 
ſich allein ohne allen Beirath ſeines ihm untergeordneten Clerus 
das Richteramt übe und daß er 2) einen Theil der Functionen des 
biſchöflichen Richteramtes im Wege der Delegation oder des Man— 
dates nicht einer Einzelperſon in der Art übertrage, daß dabei die 
confultative Concurrenz Mehrerer ausgeſchloſſen ſei. Gegen 
einen ſolchen Conſtitutionalismus läßt ſich wahrlich Nichts einwen— 
den, als dieſes, daß er die Bezeichnung: Conſtitutionalismus nicht 
verdiene. Referent glaubt ſogar weiter gehen zu dürfen, als Herr 
Gärtner, ohne irgendwie in eine kirchenconſtitutionelle Strömung hin— 
einzugerathen Er glaubt, der Biſchof könne immerhin, ohne der mo— 
narchiſchen Regierungsform in der Kirche etwas zu vergeben, einen 
Theil oder auch ſeine ganze richterliche Gewalt an ein beſetztes Gericht 
in der Art übertragen, daß der Vorſitzende und die Beiſitzenden gleich— 
berechtigt ſind. Nur bei der Ausübung der richterlichen Gewalt durch 
den Biſchof in Selbſtperſon iſt ein mitentſcheidendes 
Eingreiſen der Beiſitzer unſtatthaſt. 

Im Nachfolgenden wirft der Verfaſſer die Frage auf, ob die 
von ihm mit Rückſicht auf das Weſen des kirchlichen Regierungs- 
principes als ſtatthaft bezeichnete Weiſe der Uebung der kirchlichen 
Gerichtsbarkeit durch den Biſchof unter Beirath des untergeordneten 
Clerus, oder im Wege der Delegation durch ein aus Clerikern be— 
ſetztes Gericht kirchenrechtlich nachweisbar ſei. Es folgt nun eine 
hiſtoriſche Deduction nach folgenden Geſichtspuncten geordnet: Selbſt⸗ 
beſchränkungen der Biſchoͤfe in Anſehung ihrer Richtergewalt — 
Kritik der Synodalrichterfrage — Nuntiaturgerichte, das paͤpſtliche 
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Mandatargericht, das Metropolitangericht. — Untergerichte der bi- 
ſchöflichen Gerichtsbarkeit: Archidiaconal-Decanal- Gerichte. — Von 
den Sendgerichten, Sendſchöffen. — Etwaige Haltpuncte für Erneue— 
rung und Wiederauflebung des geiſtlichen Gerichtswefens — Erzbi— 
ſchof Sibour's Reorganiſation der geiſtlichen Gerichtspflege. Prin— 
cip der biſchöflichen Delegation. — Hindeutungen auf das kirchliche 
Gerichtsweſen in Ungarn. — Referent muß ſich auf die Angabe dieſer 
Ueberſchriften beſchraͤnken, da durch ein näheres Eingehen in die 
einzelnen Momente dieſer hiſtoriſchen Beweisführung der „beſon— 
dern Ueberſicht“ vorgegriffen würde. Dem Verfaſſer lag hie— 
für ein reiches Material in der von uns sub 20 beſprochenen Schrift 
Binterims: „Die geiſtlichen Gerichte in der Erzdiöceſe und Kir— 
chenprovinz Köln“ vor, das er für feinen Zweck entfprechend geord— 
net und benützt hat. 

Die Dritte Abhandlung Gaͤrtner's S. 59—9 führt die Auf: 
ſchrift: „Die Diöeeſanſynode und die Prieſterconfe— 
renz;“ ſie befaßt ſich aber eigentlich nur mit dem Nachweiſe der 
Nothwendigkeit der Dis ceſanſynode. 

Der Grund, aus welchem ſich der Verfaſſer auf dieſen Einen 
Punct beſchraͤnkt hat, liegt ohne Zweifel in der vielfach mißdeute— 
ten Erklärung der Wiener Biſchofsverſammlung die künftige Ab— 
haltung der Bisthumsſynoden in Oeſterreich betreffend *). Einer 
im Stillen und Verborgenen ſehr thaͤtigen Partei, der die Diöce— 


*) »Die Didcefanfynoden find allerdings eine Sache, welche der vorſichtigſlen 
Behandlung bedarf. Sie ſind ſeit mehrern Jahrhunderten außer Uebung 
gekommen und das Concilium von Trient bemühte ſich vergebens die jähr⸗ 
liche Abhaltung derſelben wieder in Gang zu bringen. Zudem haben Jene, 
welche auf die Wiederherſtellung der Diöceſanſynoden am lauteſten und un: 
geſtümſten ringen, dabei etwas ganz Anderes im Auge, als die von 
der ‚Kirche gebilligte und angeordnete Einrichtung Dies Alles hindert jedoch 
nicht, daß ſolche Verſammlungen, wenn fie vom rechten Geiſte beſeelt find, 
einen reichen Samen des Guten ausſtreuen können und da es Pflicht iſt, fein 
Samenkorn des Guten unbeachtet zu laſſen, ſo haben die verſammelten Bi— 
ſchöͤfe beſchloſſen, die Diöceſanſynoden, inſoweit und ſobald als die Ber: 
hältniſſe der einzelnen Diöceſen es verſtatten. wieder ins Leben einzuführen. 
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ſanſynode ein Dorn im Auge iſt, weil durch ſie die bequeme Herr» 
ſchaft des geiſtlichen Bureaukratismus in Geſahr ſteht, und die ſich 
deßhalb alle mögliche Mühe gibt die untenſtehende Aeußerung der 
Wiener -Biſchofsverſammlung in einem dieſer völlig fremden Sinne 
zu mißdeuten, wird mit der Verſicherung entgegengetreten, daß 
„hinter den Ausdrücken (der Biſchoſsverfammlung) kein Vorbe— 
halt gegen die Sache ſelbſt, keinerlei Beeinträchtigung der Sy— 
node, auch kein halber und unſicherer Entſchluß verborgen ſei.“ 
Zu dieſer Annahme ſei man ſchon aus dem einzigen Grunde berech— 
tigt, weil der öſterreichiſche Episcopat die Freiheit der Kirche an— 
geſtrebt habe, und weil die von dem Staate „freigegebene Kirche die 
Synode aus ſich ſelbſt gebären müffe, ſoll fie nicht in Unfreiheit 
wieder zurückſinken“ S. 61. Referent hätte gewünſcht, daß dieſer 
Punct anch von dem Verfaſſer feſtgehalten und in einer befriedi— 
genden Weiſe durchgeführt worden wäre. Bei dem Umſtande, daß 
die Ausführung dieſes Punctes in Hirſchers „kirchlichen Zuftänden 
der Gegenwart“ verunglückt iſt, wäre ein neuerlicher Verſuch hier 
wohl an Ort und Stelle geweſen. 

Es iſt dem Referenten unbegreiflich, warum Gärtner dieſen 
Geſichtspunct nicht in die Reihe der fünf Momente ſeines Beweiſes 
für die Nothwendigkeit der Diöceſanſynode aufgenommen hat. Der 
Verfaſſer hat ſich nämlich in ſeiner Abhandlung die Aufgabe ge— 
ſtellt, den Beweis der Nothwendigkeit der Diöceſanſynode durch 
folgende fünf Momente zu vermitteln. Das erſte Beweismoment 
wird genommen aus dem der Kirche eingeſtifteten Geiſte und Orga— 
nismus; das zweite daraus, daß die Unterlaſſung der Synode ein 
Abfall von der geſchichtlichen Herrlichkeit der Kirche waͤre; drittens 
findet Gärtner die Abhaltung der Diöceſanſynode motivirt durch die 
„Entwickelungen im Bewußtſein (2) und in der Verfaſſung der Kirche“; 
viertens fordere die Wiedereinführung der Diöceſanſynode „die h. 
Weisheit der kirchlichen Größen;“ fünftens liege die Nothwendigkeit 
der Synode in der Aufgabe der Kirche ſo, daß die Kirche von ſich 


Indeſſen werden fie dabei mit der größten Vorſicht vorgehen.“ Acten⸗ 
ſtücke der Wiener Biſchofsverſammlung. S. 30 
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ſelbſt abfallen würde, wenn ſie die Synode nicht aus ſich herausſetzte. 
Sollte dieſes fünſte Moment für ſich beſtehen, ſo mußte es in der Be— 
ſchraͤnkung, auf die kirchliche Gegenwart gefaßt werden; 
es mußte nämlich der von dem Verfaſſer aufgenommene, aber leider 
nicht durchgeführte Gedanke maßgebend werden, daß nach der Lage der 
Verhältniſſe der Gegenwart die Freiheit der Kirche vom Staate nur 
durch conſequente Verwirklichung des Synodalinſtitutes bis in die 
Gliederung der Bisthumsſynode hinab ſichergeſtellt werden konne. 
Allgemein gefaßt mußte der Punct 5 mit I, 2 und 3 zuſammen— 
fallen, wie denn auch wirklich der Verfaſſer, nachdem er ſich in 1,2, 
3 ſchon gänzlich ausgegeben hatte, ſich in die Nothwendigkeit verſetzt 
ſah, Nr. 5 fallen zu laſſen. Denn wenn er bei der beſondern Durch— 
führung S. 84 Nr. 5 mit Nr. 4 verbindet, ſo hat er damit nur den 
Schein gerettet, und nicht einmal dieſen, denn dieſe Verbindung von 
Nr. 5 mit Nr. 4 iſt die unzulaͤßigſte von allen möglichen. Leber: 
haupt entſpricht die von Gärtner verfuchte Fünfgliederung des Be— 
weiſes ſchwerlich den formellen Anſorderungen der Logik. Die Be— 
weisführung im Einzelnen würde bei einer aus den Geſetzen der dia⸗ 
lektiſchen Entwickelung hervorgegangenen Diatheſe des Stoffes viel 
decidirter und beſtimmter ausgefallen ſein. 

Referent verkennt nicht die verdieuftlichen Seiten der Gaͤrt— 
ner'ſchen Beweisführung, z. B. das Beſtreben nach möglichſter ſtoff— 
licher Vollſtändigkeit, in fo weit eine ſolche in einem Auffatze von fo 
geringem Umfange erreichbar war; aber gewiß würde die Mehrzahl 
der Leſer dem Herrn Verfaſſer dieſe Vollſtändigkeit gern erlaſſen haben 
gegen die Einhaltung eines ſtrengern Gedankenganges, gegen eine 
ſchaͤrfere Formulirung, gegen größere Klarheit und Deutlichkeit im 
Ausdrucke. — Was das beigebrachte hiſtoriſche und kirchenrechtliche 
Material anbelangt, ſo iſt dieſes, wie ſich wohl von ſelbſt ver 
ſteht, nicht unmittelbar aus den Quellen geſchöpft, ſondern zum 
gröͤßern Theile aus Feßler, Phillips, Sattler und Filſer entuom— 
men. Namentlich folgt Gärtner unter Nr. 4 presso pede der Phil— 
lips'ſchen Schrift. Vergleiche S. 85—92 der Gärtner'ſchen Schrift 
mit Phillips: Disceſanſynode S. 96 - 135. Eigenthümlich find aber 
Gaͤrtner's Schrift die werthvollen Mittheilungen über die Anläufe, 
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welche man in der öſterreichiſchen Kirche zur Wiedereinführung des 
Synodalinſtitutes genommen hatte, beſonders die diesfälligen Mit— 
theilungen aus der ungariſchen Kirche S. 74 ff. 

Der Prieſterconferenz hat Gärtner in ſeiner Schrift nur 
5 Seiten gewidmet, in welchen außer einigen hiſtoriſchen Notizen aus 
der Altern und neueſten Zeit nur allgemeine Andeutungen über die 
Aufgabe und den Zweck dieſes Inſtitutes und über deſſen Verhaͤlt— 
niß zur Diöceſanſynode und zu dem Biſchofe vorkommen. Referent 
halte ſehr gewünſcht, daß Herr Gärtner gerade im Puncte der 
Prieſterconferenz etwas einlaßlicher geweſen wäre, namentlich daß 
er mit pofttiven Vorſchlägen über die zweckmäßige Organiſation 
dieſes Inſtitutes mit Rückſicht auf unſere vaterlaͤndiſchen Verhält— 
niſſe hervorgetreten wäre. Denn wenn irgendwo die Prieſterconferenz 
unerläßliche Vorbedingung für eine erſprießliche Wiedereinführung 
des Diöceſau-Synodalinſtitutes iſt, jo gilt dieſes von unſerer vater— 
ländiſchen Kirche. Doch in dem, was Gärtner in dieſer Beziehung 
zu bringen unterlaſſen hat, verſpricht die Schrift 

Nr. 2 (23) Erſatz, inwiefern ſie die Frage an der Stirne trägt: 
„Wie können Diöceſanſynoden durch andere can o— 
niſche Mittel erſetzt wer den?“ Der verehrte Verfaſſer dieſer 
Schrift befriedigt aber gleichfalls nicht ſolche durch den gewählten 
Titel angeregte Erwartungen. Dr. Binterim gibt nämlich viel— 
mehr eine Geſchichte, wie in der Kirche, insbeſondere in der deut 
ſchen Kirche die Diöceſanſynoden in früherer Zeit durch anderwärtige 
Rechtsinſtitutionen erſetzt worden ſeien. Die von S. 98— 101 
vorkommenden Vorſchlage zu einer Umgeſtaltung der Archid ig co— 
nalſynoden ſind zu wenig ins Detail gehend, als daß durch ſie 
die Wahl des Titels der Schrift gerechtfertigt wäre. Uebrigens iſt 
dieſe Broſchüre ein ſehr dankenswerther Beitrag zur Synodalliteratur. 
Es wird durch ihn ſo manche Lücke in der Geſchichte des Synodal— 
weſens ausgefüllt. 

Dem eigentlichen Thema geht von S. 1—22 ein Rückblick auf 
die in Deutſchland im Jahre 1849 erſchienenen Schriften über die kirch— 
lichen Zuftände und über Diöceſanſynoden voraus. Dieſer Ueberblick 
iſt übrigens nicht vielmehr als eine bloße Aufzählung dieſer Schrif— 
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ten, welcher hier und da eine Angabe der ſecundaͤren Quellen, die 
bei der Ausarbeitung dieſer Werke von den betreffenden Autoren be— 
nützt wurden, beigefuͤgt iſt. Nur die Weſſenberg'ſche „Bisthums— 
ſynode“ wird einer forgfältigen Analyſe unterworfen. An dieſe Ana— 
lyſe reiht fi) eine Widerlegung der Schrift des ehemaligen Con» 
ſtanzer Bisthumsverweſers, die man als gelungen bezeichnen kann. 
Binterim hatte hiebei wohl auch die Nebenabſicht die über feine dies 
fällige Denkweiſe in Umlauf geſetzten Verdächtigungen, welche man 
ſogar bis zum apoſtoliſchen Stuhle geleitet hatte, niederzuſchla— 
gen“). Wir glauben nicht erſt bemerken zu dürfen, daß die gegründete 
Hoffnung vorhanden ſei, daß er dieſen Zweck vollkommen erreicht 
habe. Von S. 29—40 verbreitet ſich Binterim über die Bisthums- 
ſynoden der 4 erſten Jahrhunderte, wobei es zu einem kleinen Ercurſe 
über die Landpfarrer in den erſtern Jahrhunderten der Kirche 
kommt. Dieſer iſt gegen Dieringers Behauptung (S. 17 feines offe— 
nen Sendſchreibens an Hirfcher), daß die erſtern Jahrhunderte nichts 
von Pfarrern mit eigenen Pfarrrechten wüßten, gerichtet. Es folgt 
dann von S. 40 —4s eine ſehr ſchaͤtzenswerthe Abhandlung über die 
Frage: ob in der Vorzeit Diöceſanſynoden als Vor be— 
reitungen zu Provinzialconcilien angeordnet wur⸗ 
den? Die Gegner Binterims waren naͤmlich ſo weit gegangen, die An— 
ſicht, daß auf Diöceſanſynoden Gegenſtände für die Verhandlung auf 
den Provinzialconcilien ſehr zweckmaͤßig in Vorberathung genommen 
werden könnten, als unkirchlich zu bezeichnen. Binterim weist treffend 
nach, wie nur grobe Unkenntniß der Geſchichte der Synoden zu einer 
ſolchen Behauptung verleiten könne. Von geringerm Belange ſind die 
3 unmittelbar darauf folgenden Unterſuchungen: 1) „Sind alle Eurat- 
geiftlichen berechtigt zur Bisthumsſynode zu kommen?“ S. 48 — 51, 
2) „Mußten die Geiſtlichen auch nüchtern der Synode beiwohnen?“ 
S. 51 f., 3) „Ein Wort in eigener Sache, die Erklarung des im 4. 
Capitel der Würzburger Synode v. J. 1329 vorkommenden Aus- 
druckes: Inthronisatio betreffend, gegen Dr. Phillips.“ S. 62— 59. 


e.—_. — 


*) Vergleiche das Breve Papſt Plus IX. an Binterim, abgedruckt in dem 
Vorworte zu der Schrift: Die Curateramina und die Dioͤceſanſynoden. S. IV 
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Erſt S. 59 faßt Dr. Binterim das eigentliche Thema ſeiner 
Schrift an: Wie können Diöceſanſynoden durch andere 
canoniſche Mittel erſetzt werden? Der Herr Verfaſſer gibt 
vor Allem die Erklarung ab, daß er dieſe Frage nicht in der Ab- 
ſicht aufwerfe, um ſeiner Seits zur Verhinderung des Wiederauf— 
lebens der Diöceſanſynode oder zur Verſchiebung derſelben ad ca- 
lendas graecas mitzuwirken. Im Gegentheile wolle er durch Nach— 
weiſung geeigneter Surrogate verhindern, daß man in Gegenden, wo 
die alljährliche Abhaltung der Diöceſanſynoden aus äußern und 
innern Gründen nicht ausführbar iſt, mit der Diöceſanſynode nicht 
auch die Sache derſelben fallen laſſe. Binterim iſt nämlich der 
Meinung, daß abgeſehen von dem Bedürfniſſe der Seelſorge, auch 
ſchon die beträchtlichen Vorbereitungen zu einer ſolchen Synode in 
den deutſchen Diöceſen in unſerer Zeit, wo ſo Vieles neu zu ordnen 
und zu regeln iſt, ihre jährliche Abhaltung nicht erlauben werden. 
Auch glaubt er, daß die Diöceſanſynode, wenn fie alle Jahre zu⸗ 
ſammengerufen würde, recht bald ihre Bedeutung verlieren könnte, 
indem fie dann zu einer Verſammlung herabſinken dürfe, worin le= 
diglich die Provinzialſtatuten verleſen würden. Damit aber doch 
das Trienterdecret wegen jährlicher Abhaltung der Bisthumsſynode 
dem Weſen nach in Erfüllung komme, glaubt er nicht neue, ſondern 
von der Kirche bereits erprobte Mittel vorſchlagen zu müſſen, „die, 
wenn einmal ein Provinzialconcilium oder einmal eine Diöceſanſynode 
gehalten worden iſt, auf mehrere Jahre, bis neue wichtige Faͤlle 
eintreten, dieſelben erſetzen mögen, ohne Störung in der Pfarrverwal- 
tung und vielleicht auch mit beſſerer Wirkung.“ Als ſolche Erſatz⸗ 
mittel ſchlägt er für die großern Didcefen Deutſchlands partiale 
Synoden vor, „auf denen der Biſchof oder deſſen Commiſſaͤr leichter 
eine Ueberſicht über das Nöthige gewinnen könne, als in ſo großen 
Verſammlungen, wo die Geiſtlichkeit einer umfangsrerchen Diöceſe 
verſammelt iſt, und zwar nur auf 3 Tage.“ S. 63 f. An dieſe 
Erörterungen ſchließt ſich eine ſehr lehrreiche geſchichtliche Darſtellung 
analoger Erſcheinungen des Mittelalters an, und zwar kommt S.65 - 70 
die Archidiaconal-Laicalſynode oder das Sendgericht zur Sprache, 
um die Erörterung des von der Einrichtung dieſer grundverſchiedenen 
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Weſens der Archidiaconal-Clericalſynode vorzubereiten, denn nicht 
jene, ſondern nur die von ihr ganz verſchieden aus bloßen Geiſtlichen 
zuſammengeſetzte Archidiaconalſynode komme als Erſatz für oder 
als Vorbereitungsmittel zur Diöceſanſynode ſo wie als Erecutiv— 
organ derſelben in Betracht. S. 71-87. — Von S. 87--92 
folgt auf die Geſchichte der Archidiaconalſynode im Allgemei— 
nen eine hiſtoriſche Eroͤrterung über die Frage: Wer zu derſelben 
gehörte und wer darauf erſcheinen mußte? Von S. 
92—96 wird unterſucht, welche Gegenſtaͤnde der Archidiaconal— 
ſynode zugewieſen waren. Von S. 96— 101 wird das Auſhören 
der Archidiaconalſynoden beſprochen und ein Vorſchlag zu ihrer 
Umgeſtaltung vorgelegt. Dieſer iſt folgender: „Wenn nach der 
nunmehrigen Neugeſtaltung der Dinge einmal durch ein Provinzial— 
concilium oder durch eine Diöceſauſynode eine feſte Grundlage des 
kirchlichen Lebens gelegt und eine dauerhafte Ordnung vorgezeichnet 
worden, ſo ſolle jedes große Bisthum in mehrere einzelne Diſtricte 
oder Commiſſariate, wie früher in Archidiaconate, getheilt werden; 
jeder dieſer Diſtricte umfaſſe zwei oder mehrere Decanate, je nach— 
dem die Decanate größer oder kleiner ſind; dieſe werden jährlich 
einmal in eine Hauptſtadt des Diſtrictes unter dem Vorſitze des 
biſchöflichen Commiſſärs, der auch Viſitator ſein ſollte, berufen und 
verſammelt, wohin nicht allein die wirklichen Pfarrer, ſondern die 
Curatgeiſtlichen überhaupt eingeladen würden. Dieſe Commiſſäre 
erſchienen hier als Delegati Episcopi ad specialem causam, nicht 
wie die Archidiaconen als Judices ordinarii, und könnten, da dieſe 
Verſammlungen doch nur Einen Tag dauern würden, etwa in den 
Sommermonaten mehrere derſelben halten, die dann für die Diöce— 
ſanſynode, die alle vier oder ſechs Jahre vom Biſchofe gefeiert wer: 
den möchte, eine ſchöne und erſprießliche Vorbereitung ſein würden, 
oder der Biſchof könnte mit dieſen Commiſſären und etlichen Land: 
dechanten allein die feierliche Synode (alle Jahre) halten, wie dieſes 
z. B. die belgiſchen Biſchöfe gethan haben.“ 

Sofort wendet ſich Binterim von Oben bis Unten herabſtei— 
gend zu zwei andern Claſſen von Clericalverſammlungen, denen 
zwar keine legislative Autorität oder Gerichsbarkeit zuerkannt iſt, 
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die aber ſchon deßhalb unſere Beachtung verdienen, da gerade fie 
bei dem langen Stillſtande der Plenar- und Particularfynoden ſich 
am meiſten fortbewegt und das Synodalleben in vielen Gegenden 
Deutſchlands gewiſſermaßen fortgepflanzt und erhalten haben. Dieſe 
ſind: a) die Archipresbyterial- oder Decanatsſynoden, 
b) die Paſtoralconſerenzen. Ueber Erſtere find intereſſante ge⸗ 
ſchichtliche Notizen S. 102 — 108 beigebracht, aber Vorſchlaͤgen 
zur zeitgemäßen Umgeſtaltung begegnen wir nicht. Von Intereſſe iſt die 
Erörterung über die Paſtoralconferenzen, deren Binterim zwei Arten 
unterſcheidet und von denen die Erſte eine Nachbildung der frühern 
Archipresbyterialſynoden oder Kalenden iſt, jedoch mit Beſchränkung 
der Berathung auf eigentliche Paſtoralfaͤlle; die zweite Gattung 
entſtand für größere und ausgedehnte Decanate, welche eine monat- 
liche Verſammlung aller Decanatsgeiſtlichen nicht zuließen. Ihr 
Urheber war nach Binterim der apoſtoliſche Nuntius von Köln, Anz 
ton Albergati, unter Papſt Paul V. Die Decanate wurden zu 
dem Ende in mehrere kleine Bezirke eingetheilt, wovon jeder fünf 
oder mehrere aneinander grenzende Pfarrreien enthielt, die dann für 
ſich einen Conferenzverein bildeten. Damit ſchließt die intereſſante 
Broſchüre Binterims, welcher im Anhange noch eine Formula in- 
choandae seu celebrandae synodi seu visitationis laicalis und 
Literae convocatoriae synodi beigegeben find S. 115— 120. 

Mit Dank von dem neueſten Erzeugniſſe des Seniors der jetzt 
lebenden katholiſchen Theologen Deutſchlands Abſchied nehmend, be— 
grüßen wir froh bewegten Herzens das unter Nr. 3 (24) verzeich⸗ 
nete Werk eines reiche Hoffnungen erweckenden Anfängers auf dem 
Gebiete der theologiſchen Wiſſenſchaft. Es entſtand wie die Satt- 
ler'ſche Schrift (6) aus Anlaß der von der theologiſchen Facultät 
der Münchener Univerſität im J. 1849 geſtellten Preisfrage ), 
wurde nach dem Urtheile dieſer Facultät des darauf geſetzten 
Preiſes würdig erkannt und daher der Sattler'ſchen Arbeit vorge— 
zogen, da dieſe nur das Acceſſit erhielt. Dieſes Urtheil zeigt ſich 
auch bei einem nur flüchtigen Ueberblicke über das vorliegende Erſte 
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Buch des leider im Drucke noch nicht vollendeten Werkes des jungen 
Augsburger Diöceſanprieſters Alois Schmid vollkommen gerecht— 
fertigt. Unſer jugendliche Theologe hat ſeine Aufgabe mit ſeltenem 
Geſchicke angefaßt, ſeine Schrift geiſtvoll concipirt und bei Durch— 
führung feines Thema's eine in ſolchem Alter ungewoͤhnliche gelehrte 
Durchbildung und Reife des Urtheils an den Tag gelegt. 

Dem Erſten Theile, welcher die Verfaſſungstheorie der Diö— 
ceſanſynode enthaͤlt, geht eine Einleitung in zwei Abſchnitten 
voraus. Der erſte Abſchnitt orientirt den Leſer in 5 88. über die 
Aus gangspuncte, welche bei einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung des 
Inſtitutes der Bisthumsſynode in Betracht kommen, daun über die 
bei vorliegendem Werke gewählte Methode, weiter über die Eiuthei— 
lung des Werkes und über den Inhalt des 1. und 2. Theiles im 
Allgemeinen. Als mögliche Ausgangspunete werden folgende 
drei bezeichnet. „Der Erſte iſt für die Diöceſanſynode die in zeit— 
räumlicher Enthüllung ſich evolvirende Verfafſungsidee der Kirche 
ſelbſt, denn das Einzelorgan kann nur aus dem Syſteme begriffen 
werden, in dem es wirken ſoll, als aus ſeiner höhern Voraus⸗ 
bedingung. Ein zweiter Ausgangspunct ware das Wefen der Diöce— 
ſanſynode ſelber in abſtracter Faſſung hingeſtellt, was die Diöce- 
fanſynode iſt nach göttlichem und kirchlich pofttivem Rechte. Waͤre 
dieſe ihre Weſensallgemeinheit gefunden, jo waͤre von ihr der Aus— 
gang zu nehmen, um ſie in die Strömung der zeitlichen und räum— 
lichen Dialektik hinausſchießen zu laſſen, um zu ſehen wie jenes ihr 
Allgemeinweſen in verſchiedenen Entwickelungsepochen und zeitlichen 
Rechtsphaſen auftrat und allmälig ſich wieder umformte.“ Dadurch 
komme man von ſelber auf einen dritten Ausgangspunct: „den hiſto— 
riſchen.“ Keiner dieſer drei Ausgangspuncte dürfe bei einer den wiſſen— 
ſchaſtlichen Anforderungen entſprechenden Darſtellung der Bisthums- 
ſynode außer Acht gelaſſen werden. Zuvoͤrderſt „müſſe aber die Allge— 
meinheit des Wefens der Diöceſanſynode aus der Peripherie des von 
ſich ſelbft in Concilien, Decretalen, Pontificalien Zeugniß gebenden 
chriſtlichen Geiſtes herausgefunden und in ſich zu einem wohlver— 
bundenen Ganzen organiſirt werden, ſodann ſei die gewonnene Ein— 
heitsidee in ihre beſondern Rechts verkörperungen wieder zu entlaſſen, 
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Aus jeder Einzel-Diöceſanſynode in jeder Zeit und in jedem Orte 
ſoll die angegebene Allgemeinheit des Weſens wieder hervorſchim— 
mern, damit iſt aber das Ende wieder in den Anfang zurückgekehrt, 
die Peripherie hat ſich wieder in einem Centrum verloren.“ 

Wir haben hier gefliſſentlich den Verfaſſer mit ſeinen eigenen 
Worten ſich ausſprechen laſſen, um unſern Leſern eine Probe ſeines 
Styles und ſeiner Darſtellung zu geben, an welcher neben manchen 
Vorzügen hie und da Mangel an Abrundung im Satzbaue, an ſtyliſti— 
ſcher Durchſichtigkeit, begrifflicher Schärfe und Beſtimmtheit, Klar— 
heit und Präciſton des Ausdruckes ſtörend hervortritt. Der jugend— 
liche Autor gefällt ſich ferner viel zu viel in abſtracten, ſpeculativen 
Terminis auch dort, wo einfachere Formeln bezeichnender geweſen 
wären. Seltſam contraſtiren mit der etwas forcirten ſpeculativen 
Diction der Einleitung die nicht gar zu ſeltenen derben, ja trivialen 
Einreden in dem polemiſch- eregetiſchen Theile. Wir können wohl 
hoffen, daß ſolche formelle Unvollkommenheiten, welche bei einem 
Erſtlings verſuche billig nachgeſehen werden, ſehr bald von dem Vers 
faffer überwunden fein werden. Wir kehren von diefer Digreſſion zur 
abgebrochenen Ueberſicht der Einleitung zurück. 

$. 4 beſchäftigt ſich auf Grund der vorausgeſchickten Erörterun⸗ 
gen mit der Eintheilung des Werkes. Schmid unterſcheidet einen 
principiellen Theil, der ſich beinahe ausſchließlich mit der Defini⸗ 
tion der Diöceſanſynode abgibt. Er reicht von §. 11—84. Auf die⸗ 
ſen folgt der dialektiſch-geſchichtliche, welcher „ſich in die 
verſchiedenen Zeitgeſtaltungen, Provincial- und Diöceſanverſaſſungs⸗ 
rechte abſteigend vertieft.“ Dieſer Theil bildet den zweiten noch nicht 
erſchienenen Band des vorliegenden Werkes. Es folgt nun in $. 5 
eine allgemeine Inhaltsangabe des 1. und 2. Theiles. 

Wir theilen nachſtehend das uns wichtiger Scheinende zur nd» 
hern Charakteriſirung des Standpunctes und der Behandlungsweiſe 
des Gegenſtandes mit. „Der principielle Theil legt die Sondergebilde 
des Organismus der Diöceſanſynode anatomiſch auseinander. Bi⸗ 
ſchof und Clerus begegnen ſich hier als Glieder der Wechſelwirkung. 
Jedes dieſer Glieder hat dem andern gegenuͤber theils Rech te, theils 
Pflichten ... Der Biſchof wirkt in den Clerus hinein, indem er 
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das Recht hat Vollzugsgewalt zu üben d. h. Geſetze zu publiciren, in— 
dem er das Geſetzgebungsrecht, die Civil- und peinliche Juſtiz ausübt, 
Inquiſttionen anſtellt, fowohl in Einzelklagfällen, als über den ganzen 
Zuſtand feiner Diöceſe. Aber nicht blos mit Hoheitsrechten, wie ich 
die letztgenannten füglich heißen möchte, ſondern auch leidend und 
empfangend — was allerdings „Demuth“ fordert — ſteht er feinem 
Clerus gegenüber. Er fol namlich die Stimme des Rathes und 
der aus tiefer Lebenserfahrung gekommenen Belehrung von ſeinem 
ihm untergeordneten Clerus annehmen ... Dem Biſchofe gegenüber als 
Correlat befindet ſich aber der Diöceſanclerus theils empfangend, 
theils rathgebend feinem Oberhirten. Mit Freimuth feine Ans 
ſichten und Beſchwerden und Wünſche ſeinem Oberleiter ausdrücken 
zu dürfen und zwar nicht aus Gründen blos moraliſchen Zu— 
geſtändniſſes von Seite des Biſchofs, ſondern aus Gründen 
des äußern, canoniſchen Rechtes — das möchten wir wahrlich 
das Hoheitsrecht des Clerus auf Diöceſanſynoden nennen. Alſo 
iſt Jedes dieſer beiden das Leben der Diöceſanſynode in Kraft erhal— 
tenden Glieder theils wirkend, theils in ſich wirken laſſend, theils 
ſpontan, theils receptiv. . Je nach den verſchiedenen äußern 
Lebensumſtaͤnden und Lebensaltern des Organismus kommt bald der 
eine, bald der andere Lebensfactor mehr oder minder zur Lebensäu— 
ßerung. So ſehen wir die Hoheitsrechte des Diöceſanclerus in den 
Presbyterien am höchſten geſteigert, während in den rauhern Zeiten 
vom J. 500 — 1100 dieſelben wegen der Bildungsloſigkeit des Clerus 
beinahe völlig auf den Synoden verſchwinden. Dieſe Epoche zeigt uns 
nur, daß das Scrutinium in Bezug auf Seelſorgstactik und Sitte 
der Cleriker auf Diöcefanfynoden gehandhabt wurde — und wie 
natürlich? Welcher Abſtand zwiſchen dem orientaliſchen ſo vielfach 
gebildeten, und dieſem Clerus! ... Was in dieſem Beiſpiele aufgezeigt 
worden, wird die ganze Darſtellung im principiellen Theile noch mehr 
aufhellen. Alſo wird der Inhalt des erſten Theiles ſich darin 
erſchöpfen, daß er auf der Baſts der kirchlichen Ueberlieferung die 
Didcefanfynode in ihrem Weſen zu erfaſſen trachtet und ihren Weſens— 
beſtandtheilen und ihren durch alle Zeiten hindurch ſich bewahrheiten. 
den Rechtsverhältniſſen ſich zuwendet. Er wird darthun), daß die 
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Beduͤrfniſſe der Zeit bald den einen, bald den andern Factor mehr 
zur Lebens äußerung ſollicitirt haben und daß mit Abnahme 
dieſer Aeußerung deßwegen nicht der Factor verſchwun⸗ 
den iſt. Darin haben viele Canoniſten geſündigt, daß ſte, weil nicht 
in jeder Zeit das ganze Weſen ſich äußern konnte, bald die 
eine, bald die andere Lebenspotenz aus ihrer Weſens beſtimmung aus— 
ſchloſſen und in Folge deſſen der größten Vereinſeitigung anheim— 
fielen.“ — In dem zweiten geſchichtlich-dialektiſchen Theile „bricht 
ſich das eine und ungetheilte Leben des Organismus der Diöceſan— 
ſynode dem Lichtſtrahle gleich in der Farbenpracht der verſchiedenen Er— 
ſcheinungen auseinander. . . Zuerſt iſt es der Orient und der römiſche 
Rechtsſtaat, dann der Occident und der germaniſche jugendliche Staat, 
in dem unſer Organismus gedeihen ſoll .... Vernehmen wir die kurze 
Lebensgeſchichte der Diöceſanſynode. Dien erfte Altersſtufe — das 
Kindesalter — iſt das Presbyterium. Hier ſind die verſchiedenen 
Vitalverrichtungen noch ziemlich verhüllt: Serutinium, Rechenſchafts— 
ablage find wegen Kleinheit der Diöceſe noch ganz im Hinter— 
grunde... Von 500 — 1100 werden im Verhältniße zur Staats- und 
Kirchengeſetzgebung ... erſt die ſchöpferiſchen Grundkeime ge 
legt, welche einer ſpaͤtern Epoche von 1100 1600 zur formalen Durch 
bildung übergeben werden. Die Epoche von 500— 1100 iſt weſentlich 
die Epoche der ſchöpferiſchen, neue Rechtsgeſtaltungen gebärenden 
Phantaſie — das Jünglingsalter der Diöceſanſynode — während 
die Epoche von 1100 1600 die Epoche des juriſtiſchen Ver⸗ 
ſtandes iſt, welcher die Schöpfungen der Jugend durchbildet. In— 
ſofern iſt dieſe Epoche das Mannesalter der Diöceſanſynode. In 
dieſem Alter erhält die Diöceſanſynode vorzüglich ihre legisla— 
tive Richtung, während die Jurisdiction im engern Sinne an die 
Generalvicariate übergeht oder höchſtens durch Aus ſchuͤſſe ausge— 
übt wird . . . Die Epoche von 1600 — 1800 iſt wahrhaft das Grei— 
ſenalter unſeres Organismus und ſo erfolgte der Todesſchlaſ. 
Seitdem glaubte man wegen der Verkehrsleichtigkeit in biſchöflichen 
Viſitationen, Conferenzen, Decanatsreferaten ꝛc. einerſeits, und we— 
gen des Surrogats von Ordinariatserläſſen anderſeits aller Noth- 
wendigkeit der Diöceſanſynoden überhoben zu fein.” S. 6— 10. 
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Auf dieſe Inhaltsangabe folgt der zweite Abſchnitt der Einleir 
tung. S. 6 führt die Ueberſchrift: Uebergang in die einleitende 
Vorfrage. Der Verfaſſer führt in dieſem 8. aus, wie die Auf— 
faſſung des Inſtituts der Diöceſanſynode weſentlich bedingt ſei durch 
die Grundanſchauungen, nach welchen das Verhältniß der Kirchen— 
und Staatsgewalt, der Primatial-, Metropolitan- und biſchöflichen 
Gewalt wechſelſeitig gegeneinander beſtimmt wird. Die zweckmäßige 
Löfung der Aufgabe fordert demnach ein vorläufiges Eingehen: 
1. auf das Rechtsverhältniß des Staates zur Kirche und Diöceſan— 
ſynodalverfafſung insbeſondere, 2. auf den Rechtstitel des biſchöflichen 
Jurisdictionsrechtes überhaupt und auf Diöceſanſynoden insbeſondere. 
Die erſte Borfrage wird nun von S. 15— 36 in $. 7 in An- 
griff genommen. Bevor der Verſaſſer die zweite Frage vorläufig be— 
ſpricht, behandelt er in 8. 8 ſehr zweckmäßig den Unterſchied des dog⸗ 
matiſchen Rechtes (jus divinum) von dem nichtdogmatiſchen S. 36— 
43. Daran erſt ſchließt ſich in 8. 9 eine kurze Kritik der Verfaſſungs⸗ 
anſichten über die Kirche im Verhältniße zur Synodalverfaſſung, 
oder was dasſelbe iſt, eine Beantwortung der (zweiten) vorläufigen 
Frage um den Rechtsurſprung der biſchöflichen Juris— 
dictionsgewalt außer und auf der Diöceſanſynode (Papal,-, 
Episcopal⸗, Mittelſyſtem). §. 10 führt die Ueberſchrift: Zweck 
der gegenwärtigen Arbeit und Literatur S. 47—5 1. 
Damit iſt die Einleitung zu dem Werke zu Ende. 

Der Erſte Theil, die Verfaſſungstheorie der Diö— 
ceſanſynode enthaltend, beginnt in 8. 11 mit „Begriff und 
Namen der Diöceſanſynode“ S. 52—55. 

In $. 12 werden die verſchiedenen „Verfaſſungsſyſteme 
der Diöceſanfynode nach Innen hin“ unterſchieden und im Allge⸗ 
meinen charakteriſirt. Schmid zählt deren fünf auf: 1. das Syſtem 
der proteſtantiſchen Synodaliſten Aamorparia), 2. das Syſtem, 
wornach die Weihe und Juris dictiousordnung der katholiſchen Kirche 
im göttlichen Rechte wurzelt, ohne daß zwiſchen Biſchof und 
Cleriker auf der Diöceſanſynode ein Stimmrechtsunterſchled 
beftände (AA nporparia), 3. das Syſtem, wornach dem Biſchof und dem 
Bisthumsclerus das abſolute Veto gleichmäßig zuſteht (azpınÄnpaxpu- 
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rl, cht Jill ονον,H ſoll wohl heißen: nperAnpozparta U. ſ. w.), 
4. das Syſtem, wornach der Bifchof die juriſtiſche Eingewalt 
der Diöcefſanſynode bildet mitgrößtmöglichſtem mo ra— 
liſchem Rechte und Einfluß des Bisthumsclerus, 5. das 
Syſtem, wornach der Biſchof die juriſtiſche Eingewalt der Diöceſan— 
ſynode bildet und wornach dem Clerus nicht aus Recht, ſondern 
aus Biſchofsgnaden die moraliſche Machtäußerung ge— 
ſtattet iſt (Unsperisaoronparia). Dieſe Syſtemeintheilung kann als 
gelungen bezeichnet werden, wenn ſie gleich nicht erſchöpfend iſt. 
So z. B. ließe ſich wohl zwiſchen 1. und 2. das Syſtem der 
Laicoclerokratie ſetzen, welche der wirklichen Denkweiſe der 
eigentlichen ſogenannten Synodiker mehr entſprechen dürfte, als 2. 
Auch glaubt Berichterſtatter, daß neben der Schmid'ſchen Eintheilung 
eine Zweitheilung aller Diöceſanſynodalverfaſſungsſyſteme, wie wir 
fie im 1. Hefte der theol. Zeitſchr. S. 145 f. verſucht haben, vollkom— 
men berechtigt iſt. Die beiden verſchiedenen Eintheilungsgründe wären 
ſodann in Wechſelwirkung zu einander zu fegen und darnach würden 
folgende Syſteme unterſchieden werden müſſen: 1. Hauptſyſteme 
auf Grundlage des Conſtitutionalismus: a) Reine 
Demokratie (Weihe und Jurisdictionsgewalt gleichmäßig aus dem 
allgemeinen Prieſterthume des Volkes ſtammend — der Clerus 
nur ein Vollzugsorgan des kirchlichen Volkswillens, daher ihm nur 
ein ſuſpenſives Veto eignet); b) La ico clerokratie (die Lehr- und 
Weihegewalt von Gott ſtammend. Der Clerus Inhaber dieſer Ge— 
walt, die Jurisdictionsgewalt aber eine vom Volke delegirte Gewalt. 
In allen Disciplinargegenſtänden entſcheidet demnach das Volk durch 
feine Repräſentanten); e) Clericolaicokratie (auch die Jurisdic⸗ 
tionsgewalt nicht blos eine vom Volke delegirte Gewalt, ſondern dem 
Clerus kraft der Kirchengewalt eigen, aber nicht ausſchließlich, 
ſondern nur unter entſcheidender Concurrenz des Volkes. An dieſes 
Syſtem würde ſich das von Schmid als drittes Bezeichnete anreihen, 
das aber nach feinen Nuancirungen wieder in 3 Unterſyſteme ab⸗ 
zutheilen wäre; d) der Biſchof mit dem Rechte des abſoluten 
Veto gegenüber den Entſcheidungen ſeines Clerus in Gegenſtänden 
der Lehr⸗ und Weihgewalt und den Beſchlüſſen des Clerus und 
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der Repräſentanten des Volkes in Gegenſtänden der Discipli— 
nargewalt; e) das Volk mit dem Biſchofe und dem Clerus nur 
mitwirkend in bloßen Gegenſtänden der Disciplinargewalt in bloßer 
Form moraliſcher Machtäußerung; k) Biſchof und Clerus gleichbe— 
rechtigte Factoren ohne ſynodale moraliſche Mitwirkung des Volkes. 
2. Hauptſyſtem: Biſchof und Clerus nicht gleich be— 
rechtigte Factoren: a) der Clerus in der Regel nur rathge— 
bend; b) nie anders als rathgebend, aber rathgebend kraft eines dem 
Biſchofe dominirenden Rechtes, ſo daß gewiſſe Beſchlüſſe ohne Rechts— 
kraft waͤren, in Betreff deren der Rath des Clerus nicht eingeholt 
wurde; c) die von Schmid als hyperepiscopokratiſche bezeichnete 
Richtung. 

§. 18 handelt von den „Verfaſſungsſyſtemen der Diöceſan— 
ſynode nach Außen hin“ nicht in Beziehung zum Staate, ſondern 
innerhalb der Kirche in Beziehung auf die ihr und dem Biſchofe über— 
geordneten Kirchenautoritäten. §. 14 vollzieht die Abtheilung des 
principiellen Theiles in zwei Abſchnitte: 1. innere, 2. äußere 
Verfaſſungstheorie der Diöceſanſynode. 

Der erſte Abſchnitt: die innere Verfaſſungstheorie von 
S. 61—329, zerfällt in drei Hauptſtücke. Das Erſte enthält eine 
kurze Beleuchtung der proteſtantiſchen Synodalanſich— 
ten von S. 61—94. Das zweite Hauptſtück führt die Ueberſchrift: 
Kritiſche Bekämpfung des Conſtitutionalismus in- 
nerhalb des katholiſchen Dogma's und iſt in 7 Artikel 
abgetheilt von S. 97— 300. Das dritte Hauptſtück enthält die Friti- 
ſche Bekämpfung des Hyperepiscopalismus der Syno— 
dalverfaſſungstheorie de la Luzerne's, von S. 300— 329. — Im 1. 
Hauptſtücke wird in folgender Ordnung gegen das Syſtem der 
Laicokratie undproteſtantiſchen Clerokratie vorgegangen: 
a) Darſtellung der Fatholifchen Anſchauung vom Amte der Biſchöfe 
als Nachfolger der Apoſtel im Gegenſatze zur proteſtantiſchen Lehre 
von dem allgemeinen Prieſterthume S. 65 f., b) Grundſätze des 
Laicismus über das Presbyterium und Wege zu ſeiner Bekämpfung 
S. 66 68, c) factiſche Nachweiſe über den apoſtoliſchen Rechts- 
urſprung der Epis copalrechte S. 68— 76, d) Widerlegung des Lat⸗ 
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cismus durch die Repro und Einſetzung der Biſchöfe durch die 
Apoſtel S. 76—81, e) Väterſyſteme der Schriftinterpretation in 
Betreff des Wortes: Eniszoros mit kurzer Kritik des vorgeblichen 
Syſtems des h. Hieronymus. — Des 2. Hauptſtückes 1. Artikel 
führt die Ueberſchrift: Geſchichte und allgemeine Kritik 
der hermeneutiſchen und ſonſtigen Grundſätze des 
katholiſchen Presbyterialſyſtems und reicht von S. 97 — 
165. Der 2. Artikel iſt überſchrieben: Stimmrecht des zwei— 
ten Standes (des niedern Clerus) auf Concilien und ent— 
hält den einzigen §. 28: Feſtſtellung der Tradition hierüber im all— 
gemeinſten Umriſſe. 3. Artikel: Stimmrecht des niedern Cle— 
rus im Presbyterium vor der Trennung desſelben in 
Domcapitel und Didcefanfynode von S. 169— 209. 4. Ar» 
tikel: Stimmrecht des zweiten Standes in Domcapi— 
teln im Verhältniße zur Diöceſanſynode. 5. Artikel: 
Stimmrecht des zweiten Standes auf den eigentli— 
chen Discefanfynoden. Dieſer Artikel iſt mit vieler Gründlich⸗ 
keit und Vollſtändigkeit ausgearbeitet. Der Verfaſſer hat bei dem 
hiſtoriſchen Nachweiſe über die eigentliche Bedeutung des Stimmrechtes 
des auf den Didcefanfynoden vertretenen niedern Clerus nicht blos 
bereits benützte, ſondern auch bisher noch ganz unbenützte Quellen be— 
rückſichtigt “). Auch ſonſt find alle Momente, aus welchen ſich irgendwie 
anf die wahre Bedeutung der Theilnahme des niedern Clerus an den 
Diöceſanſynodaldecreten ſchließen laͤßt, forgfältig erwogen worden. 
Der 6. Artikel handelt über das Weſen der Synodalunter— 
ſchriften in ihrem Verhältniße zum Stimmrechte des 
Elerus S. 278—286. Der 7. Artikel behandelt folgende Gegen⸗ 
ſtände: Rechte des Synodalelerus in den Synodalgerich— 
ten, über den Rechtsurſprung der ſynodalrichterlichen 
Ausſchüſſe, Wahlrechte des Clerus auf den Diöceſanſyno— 
den bei Ernennung der Synodaleraminatoren und der päpſt— 


) Unter Anderm eine Sammlung, welche ſpaniſche Diövefanconcilien des 17, 
und 18. Jahrhunderts enthält, aus der Münchener Hofe und Staatsbi— 


bliothek. 
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lichen Richter S. 286—300. Im 3. Hauptitüde, welches 
der kritiſchen Bekämpfung des Hyperepiscopalismus 
gewidmet iſt, werden zuerſt die allgemeinen Grundfäge über das Pe— 
titions-Beſchwerde- und Berathungs recht des Clerus 
auf Bisthumsverſammlungen erörtert und ſofort der hiſto— 
riſch-canoniſche Nachweis jener Rechte durch alle Linder geliefert. 

Es folgt nun der zweite Abſchnitt: die äußere Ver— 
faffungstheorie der Diöceſanſynode von S. 329 —404 (Ende). Fol: 
gende ſind die Aufſchriften der zu dieſem Abſchnitte gehörigen Para— 
graphen: $. 68 Einleitung. — 1. Ueber das Recht der Initiative. 
§. 69 Beweis, daß dem Clerus nur ein mittelbares Vorſchlags— 
recht zuſtehe S. 330—335. — 2. Verhandlungsmaterien 
der Diöceſanſyuode gegenüber den hoͤhern Juſtanzen: §. 70 
Competenzſphäre der Diöceſanſynode in Glaubens- und Discipli— 
narſachen S. 335—353. — 3. Poſitive und negative Bedingungen 
der Rechtsgiltigkeit von Synodalſtatuten gegenüber den 
höhern und niedern Inſtanzen. §. 71 Allgemeine Rechtsbegriffe über 
Einführung und Abfaſſung von Synodalſtatuten S. 354. 
§. 72 Grundſätze über das Verhältniß der Verbindlichkeit kirch— 
licher Geſetze und ihrer ſpeciellen Promulgation auf Diö— 
ceſanſynoden S. 354—357. §. 78 Nachweis, daß die Verbindlichkeit 
höherer Kirchengeſetze nicht von der ſpeciellen Promulga— 
tion abhänge S. 357— 362. 5. 74 Anwendung dieſer Reſultate 
auf die Rechts geſchichte der Diöceſanſynode S. 362 — 369. 8. 75 
Nachweis, daß die Verbindlichkeit der Synodalſtatute 
nicht von höherer kirchlicher Beſtätigung abhänge S. 369 
375. §. 76 Ueber die rechtliche Abſchaffung der Synodalſta— 
tute in ihrer Unabhängigkeit von den höhern Inſtanzen 
S. 375 f. 8. 77 Arten derſelben S. 376 — 380. — 4. Rechts- 
verhältniß der Diöceſanſynode gegenüber den höhern 
Inſtanzen in geſetzgebender und executiver Beziehung: 
$. 78 Verhältniß der Diöceſanſynode zum höhern Recht überhaupt 
S. 380 f., $. 79 die Diöceſanſynode als Vollzugsorgan des 
höhern Rechtes S. 381 385. — 5. Ueber die in der kirchlichen Ver⸗ 
faſſung liegenden Rechts ſchutzmittel gegen mißliebige 
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Synodalbeſtimmungen: s. 8! über das Recht der Appel⸗ 
lation von den Diöcefanfynoden und die damit verbundenen 
Rechtswirkungen S. 388 ſ., 8. 82 in Proceßſachen ins— 
beſondere S. 389—397, 8. 83 in Sachen der Geſetzgebung 
S. 397 f. — 6. Kritik verſchiedener Theorien über die Noth— 
wendigkeit und Nützlichkeit der Diöceſanſynoden in— 
nerhalb des ganzen Kirchen verfaſſungsbaues: $. 84 
Aufſtellung unſerer Anſicht durch Beſeitigung der conſti— 
tutionellen und hyperepiscopalen S. 398 —404. 

Wer den hier ziemlich vollſtändig mitgetheilten ſyſtematiſtrenden 
Aufriß des principiellen Theiles von Nr. 3 (24) auch nur flüchtig 
überſieht, der wird geſtehen müſſen, daß der jugendliche Verfaſſer in 
der zweckmaͤßigen Diatheſe des Stoffes nicht blos hinter keinem feiner 
Vorgänger zurückgeblieben iſt, ſondern ſogar dieſelben meiſtens über— 
troffen hat. Möge der talentvolle Theologe rüſtig Hand anlegen an 
die Ausführung des zweiten dialektiſch-hiſtoriſchen Theiles und da— 
bei die Erwartungen rechtfertigen, welche der Erſte Theil ſeines Werkes 
angeregt hat. Möge er eben deßhalb eilen mit Weile und bedacht 
ſein auf Styl und Darſtellung größere Sorgfalt zu verwenden, 
als dieſes im erſten Theile der Fall geweſen iſt, damit ein opus 
omnibus numeris absolntum zum Vorſchein komme. 

Dr. und Prof. Franz Werner. 


6. 
„Die Civilehe in Oeſterreich.“ Von Dr. Michl. 


(In Haimerl's Magazin für Rechts- und Staatswiſſenſchaft. 
Prag, 1850 bei Calve, 2. Band 2. Heft S. 226 — 258) 


Das vor einiger Zeit verbreitete Gerücht, daß die Civilehe in 
Oeſterreich eingeführt werden ſoll, rief ſogleich die Freunde und Geg— 
ner derſelben auf den Kampfplatz. Die Erſtern fuchten die Grundrechte 
vom 4. März 1849 für ſich zu deuten und die Letztern unternahmen es 
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die Unzuläffigfeit der Civilehe vom philoſophiſchen und theologiſchen 
Standpuncte, wie auch aus Gründen des allgemeinen Staatswohles 
darzuthun. Beide aber verſchmähten es, die bisher beſtandenen öſter— 
reichiſchen Ehegeſetze näher zu beleuchten. 

Dieſes kann nur dem auffallen, welcher den vormärzlichen Stand 
unſerer Legislatur in publico ecelesiastieis nicht kennt; jeder Andere 
bedenkt aber, daß jene Geſetze der unerquicklichen Periode angehören, 
in welcher Staats- und Kirchenangelegenheiten willkürlich vermengt 
wurden und das Streben ſich kund gab die Letztern als bloße Staats- 
ſachen zu behandeln, wie mau ſich denn überhaupt darin gefiel, im 
eigenen Lande ein wenig den Papſt zu ſpielen. Ein Wagniß, das 
man vor der Hand noch möglichſt zu bemänteln trachten mußte. So 
kam es denn, daß man in den Ehegeſetzen von Staatswegen allen 
Seelſorgern Pflichten auferlegte, durch welche ſie zugleich als 
Beamte des Staates erſchienen; ſo wurde z. B. die Führung der 
Matriken, die Abnahme der feierlichen Einwilligung der Brautleute 
durch den ordentlichen Seelſorger, welche das Concil von Trient 
in feiner 24. Sitzung deer. de reform. matrim. cap. I. angeord⸗ 
net hatte, nun auch in dem bürgerlichen Geſetze anbefohlen u. ſ. w. 
Der unwiſſenſchaftliche Befchauer fühlte ſich dadurch befriedigt; er ſah 
in jenen Geſetzen nur die ſtaatliche Anerkennung der Nothwendig— 
keit jener kirchlichen Anordnungen. 

Dazu kam der weitere Umſtand, daß zur Zeit des erſten Er— 
laſſes der bezüglichen Staatsgeſetze, nemlich unter Joſeph II., deſſen 
Ehegeſetz nur mit wenigen Veränderungen iu das dermalige bürgerliche 
Geſetzbuch überging, die Lehre von der confeſſionellen Gleichberech— 
tigung in Oeſterreich noch durchweg unbekannt, geſchweige denn ſanc— 
tionirt war. Demnach war das Aeußerſte, was die Staatsverwaltung 
zugab, die Miſchehe zwiſchen Chriſten verſchiedener Confeſſionen; für 
die Juden beſtand aber (und beſteht wohl noch) ein eigenes Eherecht. 

Daraus geht hervor, daß der vormärzliche Staat zwar die kirch— 
lichen Rechte für ſich vindicirte, durchaus aber das kirchliche Element 
nicht verbannen wollte. In den 80ziger Jahren, denen unſere Ehegeſetze 
entſtammen, gab es noch Niemand, der die Ehe ohne die Kirche wollte und 
es war noch allgemein richtig, was Dahlmann ſagt: „Die Che iſt ſo 
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heilig, daß es kaum Ein Volk gibt, bei dem ſich nicht um ihretwillen 
die bürgerliche Gemeinde zugleich zur kirchlichen geſtaltete, die den hoͤ— 
hern Segen über fte herabruft.“ Es konnte alſo auch von der Civil— 
ehe nicht die Rede fein, wenigftens nicht in dem Sinne, den man ihr 
heute belegt, wornach der Staat bei dem Abſchluſſe der Ehen ſich um 
die Glaubensverhältniſſe der Brautleute gar nicht zu kümmern hat, ſon— 
dern jedem Paare, welches die Staatsgeſetze beachtet, die vollen 
bürgerlichen Familienrechte garantirt. 

Erſt als im Laufe der Zeit die Staats-Kirchenverquickung 
unbehagliche Folgen äußerte, machte ſich der natürliche Drang nach 
Beſonderung der beiden Lebensgebiete Luft, und zwar anfänglich, als 
mau ſich noch des Bedürfniſſes nicht klar bewußt war, durch theo— 
retiſche Verſuche: in die alten Geſetze hineinzuleſen, was nicht darin 
lag Damit konnte natürlich nicht geholfen werden. 

Von diefen richtigen Erwägungen ausgehend, haben alſo wie 
geſagt die Freunde und Gegner der Civilehe heute, wo erſtens die 
beiden Lebensgebiete von Kirche und Staat aus ihrer chaotiſchen 
Vermengung ſich beſondert, wenn auch, wie wir hoffen, freundlich 
verbündet erhoben haben, und wo zweiteus die volle Glaubensfrei— 
heit gewährleiſtet iſt, aus den alten, auf ganz heterogenem Stand— 
punct beruhenden Geſetzen nicht argumentirt. 

Nun macht aber Herr Profeſſor Dr. Michl zu Olmütz ) auf 
Grundlage jener frühern theoretiſchen Uebungen einen Verſuch, dem 
man von vornherein kein günſtiges und gewiß kein praktiſche Vor⸗ 
theile verſprechendes Reſultat vorherſagen konnte; er will nemlich 
beweiſen, daß wir in Oeſterreich die Civilehe laͤngſt beſitzen. 

Der Herr Profeſſor ſcheint das Mißliche feines Unternehmens ge— 
fühlt zu haben, denn er ignorirt von vornherein die alten Staats- 
und Kirchenverhältniſſe und erörtert die bisherigen Ehegeſetze einfach 
nach ſeiner Definition der Civilehe. Wir haben zwar an dieſer nichts 
zu bemängeln; aber es iſt klar, daß man mit dieſer dort nicht ausrei— 
chen kann, wo der Staat ſich die Kirche zu amalgamiren geſucht und 
darum auch die Kirchengeſetze entſchieden berückſichtigt hat. 


*) In Haimerl's Magazin 1. e. 
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Der Herr Profeſſor dürfte vielleicht dieſe Behauptung als un⸗ 
richtig erklaͤren und ſagen: Kaiſer Joſeph II. habe bei feiner Ehege- 
ſetzgebung eben die Unabhängigkeit von der Kirche beabſichtigt. Aber 
angenommen, daß dieſes in fo ausgedehntem Sinne der Fall geweſen 
ſei, ſo wollte der Kaiſer dieſe Unabhängigkeit doch nicht mit einem 
einzigen Griffe erreichen und der Staatsgewalt vor der Hand nur 
einen Antheil an der Ehegerichtsbarkeit erringen. 

Stellt man eine der unſerigen entgegengeſetzte Anſicht auf, fo 
verwickelt man ſich in viele Ungereimtheiten. Iſt es doch auch dem 
Herrn Profeſſor nicht beſſer ergangen. Man leſe z. B. nur Seite 
243 des Eingangs erwähnten Journalheftes, wo er aus ſeiner 
Lehre, daß das Geſetzbuch den Seelſorger nur als Diener des Staa— 
tes zum Eheabſchluß berufe, folgert: „Es können die durch das bgl. 
G. B. berufenen Seelſorger was immer für einer anerkannten 
Religionsgeſellſchaft ohne Gewiſſensſerupel bei Ehen anderer 
Glaubensgenoſſen interveniren.“ “) (1) Und gleich darauf heißt 
es: „Jeder die Aſſiſtenz verweigernde Seelſorger könne durch Zwang 
im Wege der Gerichte dazu verhalten werden.“ 

Es wird in dieſen zwei, mit obiger Anſicht allerdings harmoniren. 
den Behauptungen nichts weniger als eine abſolute Herrfchaft des 
Staates über die ſeelforgerlichen Gewiſſen bevorwortet. Es wird nem⸗ 
lich dem Seelſorger frei zugemuthet als wahrer Schmid von Gretna— 
Green jegliches „lojale“ Paar zuſammenzuthun, und würde der Bi— 
ſchof einen ſolchen Prieſter ſuspendiren, fo müßte der Staat um 
dieſen lojalen Mann ſich nothwendig annehmen, indem er wenig— 
ſtens feinen Arm zur Durchführung der Sus penſion des etwa beharr— 


*) Das erinnert uns unwillfürlich an den harmloſen Vorſchlag eines anb.ın 
renommirten deutſchen Staatskundigen (Dr. Behr), welcher meinte: Im 
Rechtsſtaate ſolle die Regierung alljährlich bei einer andern Religionsge— 
ſellſchaft die religiöfen Feſte mitfeiern. Demnach würde das Miniſterium z. B. 
im J. 1851 ſich der Fronleichnamsproceſſion anreihen und am Feſte der 
unbefleckten Empfängniß dem Hochamte beiwohnen; dann i. J. 1852 die 
Erinnerung au Luthers Bullen-Autodafe mitbegehen; im J. 1853 aber 
am großen Tage ſich in die Synagoge einſchließen u. ſ. w. und dieſes Alles 
mit gebührender Andacht und zur Belebung des religiöſen Gefühls?! — 
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lich renitenten Seelſorgers verweigert. Der gewiſſenloſe Seelſorger 
fände Schutz; wehe aber dem Seelſorger, der aus Gewiſſenhaftig⸗ 
keit oder aus kirchlichen Gründen der Vermälung gewiſſer Perſonen 
beizuwohnen ſich weigerte, der Staat würde ihn eines Verbrechens 
(oder Vergehens, je nachdem!) bezuͤchtigen und demnach verurtheilen. 
Einen ſolchen Nonſens einer Gewiſſenstyrannei darf man aber kei— 
nem Geſetzgeber zumuthen, am allerwenigſten einem chriſtlichen. 
Schon daraus laͤßt ſich alſo die Irrthümlichkeit der Vorausſetzungen 
und folglich auch der weitern Deductionen in dem vorliegenden Auf⸗ 
ſatze Dr. Michl's entnehmen. 

Der auſmerkſame Leſer wird aber noch mehr anſtehen, der daſelbſt 
ausgeſprochenen Anſicht beizupflichten, wenn er gewahr wird, daß der 
Herr Verfaſſer in den alten Ehegeſetzen jeden kirchlichen Anklang 
ſchon darum vermiſſen mußte, weil er das eigentliche Weſen ſo 
mancher katholiſchen Inſtitution wenigſtens nicht gründlich zu 
kennen ſcheint. Dieſes läßt ſich zwar ſchon aus der obigen der 
Seite 243 entnommenen Stelle ahnen; denn kein der Kirchenfor⸗ 
derungen bewußter Katholik kann glauben, daß der katholiſche Seel⸗ 
ſorger eine Trauung, wie die dort angedeutete, „ohne Gewiſſensſcrupel“ 
vollziehen koͤnne! Der Mangel an gründlicher Kenntniß der theolo- 
giſchen und canoniſtiſchen Anſchauungen, welche in der katholiſchen 
Kirche über die Ehe von jeher ſich geltend gemacht haben, zeigt ſich aber 
noch mehr, wenn S. 246 die in der päpſtlichen Inſtruction vom 22. 
Mai 1841 angeordnete paſſive Aſſiſtenz wörtlich durch den Beiſatz: 
„d. i. mit Unterlaſſung der prieſterlichen Einſegnung und des Sa— 
cramentes“ erläutert, und wenn auf S. 248 behauptet wird: „Es 
könne bewieſen werden, daß nach dem canoniſchen Rechte ſelbſt das 
Unterbleiben der priefterlichen Einſegnung und des heiligen Sa cra- 
mentes (0 keinen Einfluß auf die Giltigkeit der Ehe habe.“ Dieſer — 
Beweis dürfte ſchwer geführt werden können. Es unterliegt viel⸗ 
mehr keinem Zweifel, daß jene papſtliche Inſtruction den ſacramen⸗ 
talen Charakter der Miſchehe nicht in Abrede ſtellt; denn es wird 
dort die paſſive Aſſiſtenz mit dem Bedeuten: „ut simulque in 
Ecclesiae utilitatem et commune bonum vergere posse agnos- 
catur,“ in der Art angeordnet, daß der Seelſorger „utriusque 
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conjugis audito consensu deinceps pro suo officio actum vali- 
de gestum in matrimoniorum librum referre queat.“ Man wird 
doch nicht glauben, daß die Kirche zwiſchen dem Concubinate und 
der (ſacramentalen) Ehe noch ein drittes, eine nicht ſacramentale 
aber dennoch als Ehe giltige geſchlechtliche Verbindung möglich 
finde, und nur das Erſtgenannte von jenen Dreien verwerfe, die 
beiden Andern aber in gleicher Weiſe anerkenne! Das würde der 
Pauliniſchen Auffaſſung der Ehe (Epheſ. 5, 32) gewaltig widerſtreiten. 
Die Kirche erkennt vielmehr nur jene geſchlechtliche Verbindung als 
giltig, welche ſacramental iſt, und dies liegt in dem Ausſpruche des 
Erlöſers: Itaque jam non sunt duo, sed una caro“ (Matth. 19, 
5. — Mark. 10, 8), welcher die Forderung der gleichzeitigen und 
fortdauernden Monogamie enthält. Wenn nun die Kirche bei 
den nicht veverfirten Miſchehen jede kirchliche Feierlichkeit verbietet, 
ſo drückt ſie damit nur ihre Abneigung vor ſolchen Verbindungen 
aus; das Sacrament aber liegt nicht in dem prieſterlichen Segen, 
ſondern in der feierlichen Einwilligung, ſonſt hätte ja vor dem triden— 
tiniſchen Concil das clandestinum matrimonium auch keine kirch— 
liche Giltigkeit haben können. 

Mit dieſen Bemerkungen iſt auch widerlegt, was der Herr 
Profeſſor über die Trauung ſagt, und überhaupt der ganzen gegne 
riſchen Deduction ſo ziemlich der Boden benommen. 

Es leuchtet vielmehr hervor, daß wir Recht hatten zu ſagen: Es 
gab bis jetzt keine Civilehe bei uns, und die joſephiniſchen Ehegefetze 
wollten an die kirchlichen wenigſtens anknüpfen; obwohl wir gern ges 
ſtehen, daß hie durchder Zweck es mit der Kirche nicht zu verderben und 
doch von ihr ganz frei zu fein, nicht erreicht werden konnte, weil man 
entweder ganz für oder ganz gegen die Kirche ſein muß! Halbheiten, 
wie jene alten Geſetze, führen zu denſelben Conflicten wie gänzliche 
Trennung, ohne irgend wem Vortheile zu bringen. Daher iſt nicht 
die „authentiſche Auslegung“ ſondern die Umarbeitung des in Oeſter— 
reich beſtehenden Eherechtes Bedürfniß, und der Verſuch, dieſes zu 
halten oder zu rechtfertigen, bleibt eben ſo verderblich als deſſen Ein— 
führung war. 

Die Grundſätze für die neue Geſetzgebung hängen jedoch wieder ab 


v. Hoffinger über Michl's Civilehe in Oeſterreich. 457 


von dem alten Dilemma: Entweder ſieht der Staat ein, daß er ohne 
Kirche nicht beſtehen kann, oder nicht. 

Sieht er es ein, ſo wird er ſo urtheilen: In der Ehe liegt die 
Zukunft der Kirche und des Staates, beide ſind alſo gleichermaßen 
bei ihr intereſſirt. Frommt ein Ehegeſetz der Kirche, ſo frommt es 
auch dem mit ihr zum Wohle der Menſchheit verbundenen Staate. 
Da aber die Principien der Kirche einer hoͤhern Weltordnung angehö— 
ren, fo möge dieſe die Ehe normiren; der Staat wird zur Durch⸗ 
führung dieſer Geſetze ſeinen Arm bieten. 

Bei einer ſolchen Ordnung der Dinge wird die Geſetzgebung 
aller europäifchen Staaten (den osmaniſchen ausgenommen) einen 
chriſtlichen Charakter bekommen, ohne daß der individuellen Freiheit 
zu nahe getreten würde. Denn jedes Glied einer anerkannten Res 
ligionsgeſellſchaſt kann die mit feiner religiöfen Ueberzeugung ver- 
trägliche Ehe abſchließen; die Begünſtigung von Verbindungen der 
Glieder nicht anerkannter, d. i. (bei einer gerechten Regierung) durch⸗ 
aus nicht duldbarer Genoſſenſchaften kann aber durchaus nicht gefordert 
werden. Und was Miſchehen betrifft, ſo werden ſie entweder von 
der kirchlichen Ordnung beider Theile oder nur eines oder keines der 
beiden zugelaſſen. Im erſten und letzten Falle iſt kein Streit; im 
zweiten aber bedenke man, daß die verbietende Kirche von der Zu— 
laſſung einen Schaden befürchtet, die zulaſſende Religionsgeſellſchaft 
aber entweder Gewinn hofft oder doch keinen Nachtheil beſorgt, und 
daß der billige Sinn dabei an folgenden Grundſatz erinnert: In pari 
causa melior est conditio ejus, qui certat de damno evitando 
quam ejus, qui certat de luero eaptando. 

Glaubt aber der Staat die Mitwirkung der Kirche entbehren 
zu können und ſtellt er ſich gegen ſie indifferent oder gar feindlich, 
dann bleibt allerdings Nichts übrig, als daß er ſeine beſondern 
Ehegeſetze verkünde. Nur möge er ſich dann auch hüten, zur 
Durchführung derſelben geiſtliche Perſonen in Anſpruch zu nehmen. 
Ob er übrigens bei einem ſolchen Syſteme gedeihen oder auch nur 
lange fortbeſtehen werde, darüber kann der, welcher in der Völfer- 
geſchichte zu leſen verſteht, wohl nicht zweifelhaſt ſein. 

J. B. v. Hoffinger. 
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1 
Die Wiederherſtellung der katholiſchen Hierarchie in England. 
Manifeſt 
des Cardinal-Erzbiſchofs von Weſtminſter 
Dr. Nicolaus Wiſeman. 


Es iſt ein halber Beweis, welchen man für das von Gott ſelbſt verliehene 
Chriſtenthum blos aus dem Lehrinhalte, dem dogmatiſchen, fpeculativen oder 
ethiſchen führen möchte, ohne Hinzuſügung des bisweilen anſchaulichern, ſchlagen⸗ 
dern und ergreifendern hiſtoriſchen, welchen die Geſchichte ſeiner Einführung, 
Verbreitung und unverkümmerten Erhaltung darbietet. Nirgends herrlicher, erfolg⸗ 
reicher entfaltet ſich aber dieſes geheimnißvolle Walten der göttlichen Vorſehung zum 
Heile der Menſchen, als in der vielverſchlungenen Geſchichte der katholiſchen 
Kirche, deren allmäliges Hervortreten und ſieghaftes Fortſchreiten in dieſer Ge— 
ſchichte keinem ernſten Forſcher und gewandten Denker verborgen bleibt, und nur 
von dem in Jugendgewohnheiten erblödeten Parteigänger oder von in Leidenſchaf— 
ten befangenen Stürmern der Geiſteswelt angefochten oder ſogar augefeindet wird. 
Frägt man, um dieſe auffallende Erſcheinung nur in halbwegs menſchlicher Weiſe 
zu erklären, nach dem vornehmſten Beförderungsmittel eines ſo gnadenvollen 
Zweckes, fo kann man dieſes gefahrlos nur in der eigenthümlichen Einrichtung die⸗ 
ſer Kirche, in ihrer überall wirkenden Hierarchie und in dem auch dieſe zur 
Einheit zuſammenſchließenden Papſtthume finden. Die verblendeten Feinde des 
Chriſtenthums bemühten ſich lange, dieſes und jenes Bollwerk der ihnen hinderlichen 
Felſenburg anzugreifen; fle verderbten die Lehre durch Seetirerei, fie übertrieben die 
zufälligen Schwächen einzelner Mitglieder, um nur überall das blos Menſchliche 
in den Vorgängen, das Zerſtörbare an dem täuſchenden Ganzen nachzuweiſen; fie 
brachten alke Künſte der Gewalt, der Ueberliſtung, der Weisheit und Humanität 
ſchillernden Sophiſtik in Anwendung und ließen ſich durch alle Niederlagen und ſie 
Lügen ſtrafende Gegenerfolge nicht entmuthigen. Zuletzt entdeckten fie den unerſchüt⸗ 
terten Schlußſtein des Gebäudes und richteten die Angriffe auf Rom, von wo immer 
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neue Sammlung der Zerſtreuten, neue Feſtigung der Wankenden, neue Mittel des 
kräftigern Aufſchwungs auszugehen ſchienen. Dieſes Rom, welches die Ueberflu⸗ 
thung durch Barbaren im 5. Jahrhunderte, das den Stuhl Petri ſelbſt zernagende 
Sittenverderben im 10. und 16. Jahrhunderte überdauerte, widerſtand auch den rohen 
Fäuſten der Reformatoren, den Donnerkeilen des allgewaltigen fränfifchen Im⸗ 
perators, zuletzt ſelbſt den für Einheit ſchwärmenden Völkern Italiens und den philo⸗ 
ſophiſchen Gleichmachern Deutſchlands. Dieſe Wunder ſahen wir vor unſern Augen 
ſich begeben; es kann ſomit uns nicht mehr befremden, wenn wir mit denſelben 
Augen erblicken, wie einerſeits die feinſte Politik eines Staatsmannes durch die 
Feſtigkeit eines deutſchen Prälaten (Clemens Auguſt in Koͤln), anderſeits die in 
Macht und Reichthum unerſchütterliche Sicherheit einer Regierung durch die ſchlich⸗ 
teite Geſetznäßigkeit eines Cardinals (Wiſeman von Weſtminſter) an demſelben 
Rom zu Schanden wird. Ueberraſcht und verblüfft entfielen Beiden die ſchon fiegens 
den Waffen, die ſie gegen die Rathſchläge Gottes ergriffen hatten. 

Es ziemt dieſer Zeitſchrift, um der hiſtoriſchen Wichtigkeit der neueſten Vor⸗ 
gänge in England willen in ihre Blätter jenes merkwürdige Actenſtück einzutragen, 
zufolge deſſen ein „weiſer Mann“, wie linderndes Oel die wüthende See fo den 
Aufruhr einer verzweifelten Volksbewegung gefänftigt hat, und zum beſſern Ber 
ſtändniſſe desſelben einige Bemerkungen voranzuſchicken. 

Bekanntlich hat ein gewaltthätiger Konig in England vor dreihundert Jahren 
den in ſeinem Lande herrſchenden Einfluß Roms ſo gut wie vernichtet und mit den 
geraubten Gütern der katholiſchen Kirche auf politiſch religiöſem Boden die ſogenannte 
anglicanifhe Kirche, eine Abart des Lutherthums, gegründet. Nur hie 
und da und unter den größten Geſahren konnten Einzelne die Treue gegen ihren 
angeſtammten Glauben geltend machen. In den Friedensjahren unſeres Jahrhunderts 
geſtattete die engliſche Regierung, eingedenk der Loyalität, mit welcher Pius VII., 
unter Europas Souveränen der Einzige, der Forderung Napoleons, feiner Krieg⸗ 
führung gegen England ſich anzuſchließen, widerſtand, auch ihren Katholiken grö⸗ 
ßere Duldung, ſo daß ihre Vermehrung bald eine kirchliche Regelung nothwendig 
machte, welche der Papſt durch Beſtellung mehrerer „apoftolifcher Vicared, wie fie in 
den Ländern der Ungläubigen von jeher üblich war, einleitete. Es war eine neue 
Anpflanzung auf urheimathlichem Boden, Die niederwerfende Rede- und Thatgewalt 
O'Connells hatte endlich 1829 die kirchliche und politiſche Gmancipation der 
Katholiken in England bewirkt und John Ruſſell, einer der erſten Staatsmän⸗ 
ner des Königreichs, war ihr unermüdeter Beförderer. Seither nahmen die Kaz 
tholiken auch an der Regierung im Parlamente und in den Staatsämtern wie ehe: 
dem Theil, das Land wurde mit neuen Kirchengebäuden bedeckt und Bekehrungen 
der anſehnlichſten Männer und Franen fanden in fiberrafchender Anzahl ſtatt. Un⸗ 
angetaſtet blieb die Suprematie des weltlichen Oberhauptes, der Beſitzſtand des 
überreichen proteſtantiſchen Clerus; die Katholiken lebten und wirkten nur aus eige⸗ 
nen Mitteln in evangeliſcher Armuth. Der anglicaniſche Clerus verlor ſich da— 
gegen immermehr in Unthätigkeit und geiſtloſem Formalismus, ſo daß bald 
aus ſeiner eigenen Mitte redlichere Männer, Puſey an der Spitze, ſich erho⸗ 
ben, die angeregt von dem edlern Weſen der neuen Schöpfer auch ihre Kirch 
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zur urſprünglichen Lebendigkeit zurückzuführen ſich bemühten. Die Verwandtſchaft 
von der einen, der Abſtand von der andern Seite wurde ſo auffallend, daß einzelne 
Anhänger Puſey's endlich auch den letzten Schritt wagten und katholiſch wurden, 
die Anglicaner aber befürchteten, dieſer Puſeyismus möchte nur die Brücke ſein, 
über welche der ganze Anglicanismus zum Papſtthume zurückgebracht werden 
könne. Die Intereſſen der anglicaniſchen Geiſtlichkeit waren ernſtlich und vielfach 
gefährdet. Lebhafter aber fühlten dem Stande der Dinge gemäß die Katholiken 
das Bedürfniß ihre bereits angewachſene und geſicherte Kirche auch äußerlich zu 
geſtalten, bis der Papſt ſich entſchloß, an die Stelle der apoſtoliichen Vicäre 
nunmehr wirkliche Biſchöfe einzuſetzen und ihnen umgrenzte Diöceſen anzu⸗ 
weiſen; eine Maßregel, die offenkundig und jahrelang felbſt mit den Regierunge— 
organen beſprochen und verhandelt wurde. Sie ließ unangetaſtet ſowohl das 
ganze ſchon längſt in fremden Händen befindliche ehemalige Eigenthum der 
Kirche, als auch die biſchöflichen Ortstitel, mit welchen bie ſogenannte Hoc: 
kirche ſtattlich prangte. Ganz in der ſchlichten Weiſe der zwölf Apoſtel und 
ihrer erſten Nachfolger ſollte der neugegründete Katholicismus, der in Rom ſein 
Oberhaupt hatte, nur den unbebauten Boden beſetzen, jedoch vor Verfolgung 
gefishert durch die bürgerliche Gleichſtellung, welche im Geiſte der engliſchen Ge⸗ 
ſetze fich ausſprach. 

Pius IX., welcher gleich jenem Siebenten feine ſtandhafte Weigerung, gegen 
Oeſterreich in den Krieg zu ziehen, ebenfalls mit dem Exile büßen mußte, ſandte 
alſo ſein lange verkündetes Breve vom 24. Sept. 1850 nach England, in welchem 
dieſes Land unter zwölf Biſchöfe mit einem Erzbiſchofe vertheilt wurde, deren 
Didsefen und Reſtdenzen nach keiner der beſtehenden anglicanifchen Kathedralen 
bekannt find und deren Einrichtung der indeſſen zum Cardinal erhobene Dr. 
Nicolaus Wiſemann als Erzbiſchof von Weſtminſter überkam. „Da erzitterte 
plötzlich der Erdkreis und feine Bewohner» (Nahum 1, 5). Es erzitterten die 
Bifchöfe und Prälaten auf ihren Sinecuren für ihre Weiber und Kinder; es 
erzitterten die Profeſſoren und Theologen für ihre 39 unfehlbaren Artikel und 
für die herkömmliche Kirchenordnung; es erzitterte das Volk wegen des papifti— 
ſchen Aberglaubens, deſſen laſtendes Joch es ſchon auf feinen Schultern fühlte; 
es erzitterten die Staatsmänner für Englands Unabhängigkeit, für die Souverä— 
nität ihrer Königin, die zugleich das Oberhaupt der Kirche iſt. Ein Schrei 
durchfuhr das Land. Ein Correſpondent der „Sion? meldet (Nov. 1850) aus Lon⸗ 
don: »Das ganze proteſtantiſche England iſt ſo zu ſagen in Permanenz verſammelt, 
um gegen Rom zu proteſtiren und zu petitioniren, und jeder Biſchof, Dechant 
u. ſ. w. fühlt ſich verpflichtet, fein ausführliches Parere abzugeben. Ein Mon: 
ſter⸗Meeting hat ſoeben in Liverpool ſtatt gefunden. . . . Eine proteſtantiſche Dame, 
die bei ihren zwei Tanten wohnt, erzählte mir vorgeſtern, dieſelben ſeien leichenblaß 
aus der Kirche zurückgekehrt und hätten auf ihre Frage, ob fie krank feien, ge— 
antwortet: die Inquiſttion ſolle wieder eingeführt werden, die Folterwerkzeuge 
ſeien ſchon von Rom unterwegs, der Prediger habe es geſagt. In Pelham wurde der 
Papſt im Bilde verbrannt.» Der erwachte Fanatismus fand die günſtigſte Nahrung 
an dem jährlichen Volksfeſte des 5. Nov., das zum Andenken der vereitelten Pul⸗ 
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ververſchwörung (1605) mit Verbrennung des Guy Fawkes eines ſpaniſchen Offi⸗ 
ciers im Bilde gefeiert zu werden pflegte. Vor allem griff man den Premier Lord 
John Ruſſell an, welcher jene Emancipation am eifrigſten gefordert hatte. 
Grimmiger fuhr man auf die Anhänger Puſey's, deren Wiederaufnahme fo man⸗ 
cher Gebrauche des katholiſchen Gottesdienſtes das Jeſuitenweſen zu begünſtigen 
ſchien. Die ganze Staatsordnung drohte den Einſturz. An einzelnen Orten kam 
es zum Handgemenge. Man ſchrie über Verrath und gefährliche Plane. Vor 
allgemeinen Gewaltthätigkeiten ſchützte nur die Bedächtigkeit der brittiſchen 
Staatsmänner und der Engländer Sinn für Geſetzlichkeit. Die Katholiken be⸗ 
wahrten eine ruhige Haltung, entſchloſſen den Strom ſich verlaufen zu laſſen. 
Doch ſollte ihnen dieſes nicht zu leicht werden. In einem Privatſchreiben an 
ſeinen Freund Lord Ruſſell beklagte ſich der Biſchof von Durham über 
dieſen „Angriff des Papſtes auf den Proteſtantismusd und nannte „entrüftet® 
denſelben „frech und hinterliſtig.? In feiner Antwort erklärte ſich der Pie— 
mier übereinſtimmend mit dieſen Gefühlen, ließ jedoch die kirchliche Seite des 
Ereigniſſes beiſeite und tröſtete den Prälaten nur über die Beſorgniß, daß 
vein fremder Für” die feſtgegründete Staatskirche Englands je erſchüttern möge. 
Um ſo bedenklicher äußerte er ſich aber in Betreff der Umtriebe der Puſeyiti— 
ſchen Geiſtlichen in der eigenen Kirche, welche obſchon beeidet auf fie, doch eine 
katholiſche Anſtalt um die andere in ihre Liturgie einführen und den freien 
Geiſt der Engländer zum römiſchen Aberglauben anzuleiten verſuchen. Doch der 
ganze Brief iſt zu merkwürdig, um ihn hier nicht wortgetren einzuſchalten, 
da er überdieß auch das Verſtändniß zu dem ſolgenden Ackenſtücke gibt. 
Er lautet: 
(Sion Nr. 139, 26. No v. 1850 aus der „Times.“) 

»Mein theurer Lord! Ich betrachte mit Ihnen den Angriff des Papſtes auf 
unſern Proteſtantismus als „frech und hinterliſtigs und bin darum ebenſo 
entrüſtet darüber, wie Sie. Ich habe nicht allein die Anſprüche der Katholiken 
auf alle bürgerlichen Rechte mit allen Kräften unterſtützt, ſondern ich hielt es 
für recht und ſelbſt für wünſchenswerth, daß das kirchliche Syſtem der Katholi— 
ken das Mittel ſei, die zahlreichen Irländer in England zu unterrichten, die 
ohne ſolche Hülfe in heidniſcher Unwiſſenheit geblieben wären. Dieſes hätte in— 
deſſen ohne eine ſolche Neuerung, wie wir ſie jetzt ſehen, geſchehen können. 
Man kann unmöglich die neuen Maßregeln des Papſtes mit der Eintheilung 
Schottlands in Disceſen durch die Episcopalkirche oder mit der Eintheilung 
Englands in Diſtricte durch die Wesleyaner zuſammenſtellen. In allen Documenten, 
die von Rom gekommen ſind, wird eine Macht, eine Suprematie über England 
und eine ungetheilte Herrſchaft beanſprucht, die mit der Suprematie der Königin, 
mit den Rechten unſeres Episcopats und Clerus und mit der geiſtlichen Unab⸗ 
hängigkeit der Nation, wie fie ſelbſt in katholiſchen Zeiten behauptet wurde, uns 
verträglich iſt. Ich geſtehe indeſſen, daß meine Beſtürzung geringer iſt, als meine 
Entrüſtung. Selbſt wenn es ſich zeigen ſollte, daß die Diener des Papſtes in Eug⸗ 
land das Geſetz nicht überſchritten haben, bin ich doch überzeugt, daß wir ſtark 
genug ſind jeden äußern Angriff zurückzuweiſen. England hat die Freiheit des 
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Proteſtantismus zu lange genoſſen, um zu geſtatten, daß ein fremdes Joch auf 
unſere Geiſter und Gewiſſen gelegt wird. Kein fremder Fürſt wird eine Nation 
in Feſſeln legen dürfen, welche ſo lange und ſo edel ihr Recht auf bürgerliche, 
politiſche und religiöfe Meinungsfreiheit vertheidigt hat. Hierüber bemerke ich 
alſo nur, daß der gegenwärtige Zuſtand der Geſetze forgfältig geprüft und er: 
wogen werden ſoll, welche Maßregeln gegen die Anmaßung zu ergreifen ſind. 
Es iſt aber noch eine andere Gefahr, die ich mehr fürchte als jeden Uebergriff 
eines fremden Souveräns. Geiſtliche unferer Kirche, welche die 39 Artikel uns 
terſchrieben und die Suprematie der Königin ausdrücklich anerkannt haben, haben 
ihre Heerden Schritt für Schritt an den Rand des Abgrunds geführt. Die 
Heiligenverehrung, die Beanſpruchung der Unfehlbarkeit für die Kirche, der 
abergläubiſche Gebrauch des Kreuzzeichens, das Hermurmeln der Liturgie, die 
Empfehlung der Ohrenbeichte und die Ausſprechung der Abſolution — das Alles 
wird von Geiſtlichen der engliſchen Kirche angerathen und von dem Biſchof 
von London in feiner Rede an den Clerus jetzt offen getadelt. Was iſt alſo die 
Gefahr, die von einen kleinen fremden Fürſten droht, im Vergleich mit der Ges 
fahr, welche von unwürdigen Söhnen der engliſchen Kirche ſelbſt bereitet wird? 
Ich hege wenig Hoffnung, daß die Freunde dieſer Neuerungen von ihrem hinter⸗ 
liſtigen Treiben abſtehen werden. Aber ich verlaſſe mich auf das engliſche Volk und 
ich laſſe kein Jota von meiner Hoffnung ab, ſo lange die glorreichen Grundſätze 
und die unſterblichen Martyrer der Reformation von der großen Mehrzahl der 
Nation in Ehren gehalten werden, welche mit Verachtung auf die Mummereien 
des Aberglaubens ſieht und mit Entrüſtung auf die angeſtrengten Bemühungen, die 
Einſicht zu beſchränken und die Seele zur Sclavin machen. 

Diefer Brief iſt zwar nur ein freundſchaftlicher, doch nicht ohne ſtaatsmänniſche 
Umſicht; zwar in auſgeregter Stimmung, doch nicht ohne feſtes Vertrauen auf 
Gefahrloſigkeit; freilich um die auch gegen den Miniſter gerichtete öffentliche Stim⸗ 
mung zu befänſtigen aber auch in politiſchem Intereſſe geſchrieben, um die mit 
der Reichöverfaffung ſo eng verbundene anglicaniſche Kirche zu befeſtigen. Es iſt 
lächerlich, wie ein britiſcher Staatsmann hier eingeſteht, daß Englands allbe⸗ 
währte Schlangenklugheit hier von der katholiſchen Taubeneinfalt berückt worden 
ſei. Es iſt wahre Kurzſichtigkeit, nicht zu bemerken, welche Folgen die einmal ge 
ſetzlich gewordene Emancipation nothwendig haben müſſe, nicht zu unterſcheiden 
zwiſchen der Lebensfülle der im heißen Kampfe freigewordenen und neuerſtarkenden 
Katholiken und zwiſchen dem in Ueppigkeit verſumpfenden Anglicanismus; und jetzt 
verblüfft zu fein, wo nur thatſächlich durchgeführt werden ſoll, was des Geſetzes tod⸗ 
ter Buchſtabe rechtlich beſtimmt hat. Der Miniſter ſchimpft — „frech und hin: 
terliſtigd ſtatt die Verbrecher zurecht und ihnen die geſetzlichen Schranken vorzu: 
weiſen. Da er dem Papſte keine Ungefeglichfeit vorrücken kann, wirft er fich 
acht proteſtantiſch auf das religiöfe Gebiet, und auch da nicht unmittelbar, fon: 
dern indirect ſchulmeiſtert er die katholiſchen Dogmen in den Pufeyiten, welche 
freilich auch politiſch ſich verfaͤnglich machten, indem fie die 39 Artikel nicht ver⸗ 
werfen, ſondern nach röͤmiſchem Vorbilde corrigiren und ſomit das allgemeine 
Katholiſchwerden vorbereiten. Hier Fnechtet in der That der Staatsmann die reli⸗ 
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giöfe Freiheit, indem er ſich »anſtrengt,v» die Einſicht »der Ueberzeugungstreuen“ 
zu beſchränken »und ihre Seele zur Selavin zu machen. 

Dr. Wiſeman fühlte ſich berufen, dieſen Oben und Unten erhobenen 
Sturm dadurch zu befchwichtigen, daß er in einer öffentlichen Erklärung die Frage 
auf ihre urſprüngliche Bedeutung zurückſührte und beides, ſowohl die völlige Loyalität 
des Papſtes nachwies, als den Gerechtigfeitsfinn des engliſchen Volkes in Anſpruch 
nahm. Dieſes ausführliche „Manifeſto muß feiner Merkwürdigkeit wegen hier 
vollſtändig aufgenommen werden, da es zu aller Zeit eine Epoche in der Ge— 
ſchichte Englands begründen wird. Es iſt ein Inbegriff von Rechtskunde, politi⸗ 
ſcher Gewandtheit und ſtaatsmänniſcher Umſicht, aber auch von Glaubenstreue, ka— 
tholiſcher Pietät, Gelehrſamkeit und Freimüthigkeit. Es lautet: 

(Wiener Zeitung vom 28. Nov. — Dee. 1850.) 


Cin leitung. 


„Zu beſſerem Verſtändniße der nachfolgenden Abhandlung ſolle die Geſchichte 
der Einſetzung der katholiſchen Hierarchie in England in Kürze auseinanderge⸗ 
ſetzt werden.“ 

Seit dem Jahre 1623 find die Katholiken in England von apoſtoliſchen 
Vicaren, dies heißt, durch Biſchöfe, von Sr. Heiligkeit ernannt, welche auslän⸗ 
diſche Titel führten und ibre Jurisdiction als Vicare oder Delegaten des Papſtes 
übten, regiert (governed) worden. Im Jahre 1688 wurde ihre Anzahl von ei⸗ 
nem auf vier, im Jahre 1840 von vier auf acht vermehrt. 

Unter den engliſchen Katholiken hat ſich der ſehr ernſtliche Wunſch aus⸗ 
geſprochen, daß dieſe zeitweilige Form der Regierung (government) in die 
gewöhnliche, durch Einſetzung von Biſchöfen mit Localtiteln, d. i. durch Einfuh⸗ 
rung der kirchlichen Hierarchie verwandelt werden möge. In dieſem Sinne wurden 
Petitionen an den h. Stuhl abgeſchickt, deren erſte, wie ich glaube, im Jahre 
1834 verfaßt iſt. 

Im Jahre 1847 faßten die in London verſammelten apoſtoliſchen Vicare 
den Beſchluß, zwei Perſonen aus ihrer Mitte nach Rom zu ſenden, um dort 
ernſtlich die fo lang erſehnte Gnade (boon) nachzuſuchen. Der Verfaſſer des vor: 
liegenden Docunentes war einer der Abgeordneten, und da er auch die bezügliche 
Bittſchrift an den h. Stuhl verfaßt hat, fo dürfte es ihm geſtattet fein, hier eine 
kurze Analyſe ihres Inhalts mitzutheilen. Es wird daraus hervorgehen, wie die 
Biſchöfe in dieſer Angelegenheit nicht etwa einen Gegenſtand des Triumphes oder 
eine aggreſſive Maßregel, ſondern eine einfache adminiſtrative, zur Regierung 
ihrer Heerden nöthige Verfügung erblickten. Der vorzüglichſte Grund für die 
Nothwendigkeit oder Nützlichkeit der Einſetzung einer kirchlichen Hierarchie war 
im Nachſtehenden enthalten: 

»Es wurde angeführt, daß der einzige Regierungs⸗Coder (Code of Govern- 
ment), die einzige maßgebende Norm, welche die engliſchen Katholiken bis jetzt 
beſäßen, die vom Papſte Benedict XIV. gegebene Conſtitution ſei, welche mit den 
Worten „Apostolicum Ministerium”? beginnt und im Jahre 1743, alfo vor 
einem Jahrhundert, erlaſſen wurde. 
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Im Verlaufe der Zeit und mehr noch durch glückliche Umgeſtaltung der 
Verhältniſſe iſt dieſe Conſtitution obſolet geworden. Sie beruhle auf folgenden 
Erwägungen: 

1. Daß die Katholiken noch immer unter dem Drucke ſchwerer Pönalgeſetze 
ſtünden und ſich keiner Gewiſſensfreiheit erfreuten; 2. daß ihre Collegien für die 
kirchliche Erziehung im Auslande wären; 3. daß die religiöſen Orden keine 
ihnen gehörenden Häuſer in England beſäßen; 4. daß Etwas, was einer Ein— 
theilung in Pfarrſpren, el nahe käme, auch nicht im Entfernteſten beſtünde, daß die 
gottesdienſtlichen katheliſchen Räume meiſtens nur Privateapellen wären, in denen 
von Privaten unterhaltene Capläne fungirten. Noch andere ähnliche Motive wer— 
den in jenem weisheitsvollen Documente angeführt, welche jedoch, Gott ſei Dank, 
jetzt nur mehr als Anachronismen erſcheinen. Demgemäß wurde die Anſicht aufs 
geſtellt, daß dieſe, allein für das katholiſche England beſtehende Conſtitution, 
von der ein Theil bereits von dem letztverſtorbenen Papſt foͤrmlich verworfen 
(repealed) wurde, mehr als Hemmſtein und Hinderniß, denn als leitende Norm 
betrachtet werden müffe. 

Seit der Emancipakions-Acte hatte ſich die katholiſche Kirche in England ſo 
ſehr ausgebreitet und confolidirt , ihre einzelnen Theile hatten in ihren gegen: 
ſeitigen Beziehungen ſolche Reife erlangt, daß ſie nicht länger ohne einen voll— 
ſtändigen und ausführlichen Codex geleitet werden ſonnte. Es wurde dargethan, 
daß die Biſchöſe oft rathlos (perplexed) und ihre Stellung eine ſehr ſchwierige 
wäre, da fie ernſtlich vor der Nothwendigkeit willkürlicher Entſcheidungen durch 
feſtgeſtellte Normen geſchützt zu ſein wünſchten, dieſe aber nicht beſtanden. Aus 
dieſen anomalen Zuſtänden reſultirte überdieß eine ſehr peinliche Unſicherheit in 
der Stellung des Clerus. 

Diefe, durch Anführung praktiſcher Belege gehörig erläuterte Sachlage wurde 
der Beurtheilung des h. Stuhles vorgelegt, um ein Heilmittel derſelben angefucht 
und gleichzeitig auseinandergeſetzt, daß dieſes nur auf den zwei nachſtehend ange: 
gebenen Wegen zu finden ſei: 

»Der h. Stuhl mußte entweder eine neue, vollſtändige Conſtitution, um 
allen Bedürfniſſen zu genügen, erlaſſen, die jedoch nothwendig ſehr complicirt und 
voluminös geworden wäre und als ſpecielle Verfügungen nur mit zeitweiliger 
Geltung bekleidet ſein konnte; 

oder der wirkliche und vollſtändige Coder der Kirche mußte mit einem Male 
auch auf die katholiſche Kirche in England ausgedehnt werden, fo weit ſich dies 
mit deren ſocialen Stellung vertrug; dieſe Verfügung wäre eine deftnitive ge: 
weſen. Um jedoch dieſen zweiten, natürlichern Ausweg ergreifen zu können, bedurſte 
es der Erfüllung einer Bedingung, nemlich der Einſetzung einer katholiſchen 
Hierarchie. Das canoniſche Geſetz kann auf Apoſtoliſche Vicare keine Anwendung 
finden; viele Puncte mußten überdies durch ſynodale Berathungen berichtigt 
werden; vor der Einſetzung eines Metropoliten und ſeiner Suffragane konnte 
jedoch an eine Synode nicht gedacht werden.“ 

In dem bisher Geſagten ſind die Hauptgründe enthalten, aus denen die 
Katholiken demüthig die Einſetzung einer Hierarchie bei dem heiligen Stuhle 
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nachſuchten. Sie ſollte ſich ausſchließlich auf ihre innere Organiſation beziehen. 
Weder die Petenten, noch diejenigen, an welche die Petition gerichtet war, haben 
jemals auch nur im Entfernteſten an Aggreſſivmaßregeln gedacht; auch war den 
Biſchöfen nie der thörichte Gedanke in den Sinn gekommen, mit der Staats⸗ 
kirche (elablished church) zu rivaliſtren oder nationalen Vorurtheilen in abſur⸗ 
der Weiſe zu trotzen. Sie waren ſich bewußt, in ihrem Streben nach dem, was 
ihrer religiöſen Exiſtenz noth that, kein Geſetz zu verletzen, und fle handelten in 
Gemäßheit des anerkannten Rechtes der Gewiſſensfreiheit. 

Noch andere Beweggründe wurden angeführt, um die Nützlichkeit der ange⸗ 
ſuchten Gnade für England zu beweiſen; es wurde erwähnt, daß fie für Auflras 
lien bereits bewilligt und für andere Colonien in Ausſicht geſtellt worden ſei, 
ohne daß hierüber eine Klage laut geworden wäre, und daß es einem Vorwurf 
für das Mutterland gleich komme, wenn ihm vorenthalten würde, was den Töͤch⸗ 
terländern bewilligt worden. 

Noch ein Beweggrund muß hervorgehoben werden, weil er ſich auf die gegen⸗ 
wärtige Aufregung bezieht. Es iſt in neueſter Zeit Sitte geworden, von der 
katholiſchen Politik in einer Weiſe zu ſprechen, als wenn ſie mit Ausnahme der 
jüngſten Veränderung ihrer kirchlichen Organiſation, ſich ſteis der vollkommen⸗ 
ſten Anerkennung und Achtung zu erfreuen gehabt hätte. Der Biſchof von London hat 
in feiner Anwort an das Capitel von Weſtminſter in ſolcher Weiſe geſprochen, und 
Lord J. Ruſſell bemerkt in feinem Schreiben an den Biſchof von Durham, daß 
die Stellung der Katholiken von England bis in die neueſte Zeit eine vollkommen 
befriebigende gewefen ſei. Es wäre ein Leichtes, hier ähnliche, kürzlich veröffentlichte 
Documente zu citiren. All dem liegt jedoch nur eine imaginäre Anſicht der Ber: 
gangenheit zu Grunde. Im Gegentheil ſind die Katholiken von jedem Anglica⸗ 
niſchen Schriftſteller in unbarmherziger Weiſe als Schismatiker und Rebellen gegen 
die Biſchöfe Englands, da fie ſelbſt keine echten (true) Biſchöfe hatten, behandelt 
worden. Es wurde ihnen vorgehalten, daß ſchon die ausländiſchen Namen der 
katholiſch⸗biſchöſtichen Sitze fie als Fremde charakterifiren und daß aus dieſem 
Grunde ihre Biſchöfe keine wirklichen Bifchöfe ſeien. Man leſe, was der ehrwür⸗ 
dige W. Palmer über diefen Gegenſtand ſchreibt, und wie er die apoſtoliſchen 
Vicare behandelt. Ein gegen den Verfaſſer dieſes Actenſtückes gerichtetes Pamphlet 
beginnt damit, daß es ihm den gewöhnlichen Höflichkeitstitel verweigert, der in 
der ganzen civiliſirten Geſellſchaft einem katholiſchen Biſchoſe beigelegt wird, es 
weist ihn an den Biſchof von Worteſter, als feinen Didcefan, um von dieſem 
die Erlaubniß zum Predigen zu erhalten. Fortwährend wurden die Katholiken damit 
gehöhnt, daß der Papſt es nicht wagen dürfe, ordentliche Biſchöfe ſür England zu 
ernennen, weil er wohl wiſſe, daß ihm die hierzu nöthige Autorität fehle. Es 
war daher eine nicht unwichtige und gleichgiltige Angelegenheit für die Katho⸗ 
liken, dieſen ſarkaſtiſchen Spott zum Schweigen gebracht und dieſes Hinderniß aus 
dem Wege geräumt zu ſehen, denn viele Gemüther wurden bereits von den an⸗ 
ſcheinenden Vortheilen kirchlicher Stellung auf der eutgegengeſetzten Seite ins 
fluencirt. Sonderbar iſt es, daß man, nachdem man den Katholiken zuerſt auf 
theologiſchem Felde Trotz geboten hatte, fpäter, als der fragliche Schritt ger 
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ſchehen war, die Angelegenheit nicht mehr als eine theologiſche, ſondern als eine 
Privilegiumsfrage betrachtete, daß man nicht mehr mit kirchlichen Argumenten 
ſtreiten wollte, ſondern mit lautem Geſchrei das Schwert des Staates begehrte. 

Warum hat man den Katholiken nicht früher geſagt: „Ihr dürft es nicht 
wagen eine inländiſche (domestic) Hierarchie einzuſetzen (und hierin liegt der 
Beweis, daß Ihr die echte engliſche Kirche bildet), denn, wenn Ihr es verſucht, 
fo werden wir das Volk gegen Euch aufregen, die Menge zu Beſchimpfungen 
gegen euch hetzen und parlamentariſche Zwangsmaßregeln erwirken, um Euch zu 
zermalmen (crush)?? 

Wir kehren zum Gegenſtande zurück. Dieſe Gründe waren nur ſecundärer 
und mitwirkender Natur. Das Hauptmotiv des Geſuches war die abſolute Noth: 
wendigkeit einer Hierarchie für die innere Organiſation und gehörige Regierung 
(government). Der heil. Stuhl nahm die Petition wohlwollend auf und über 
gab ſie der h. Congregation der Propaganda. Nach reiflicher Berathung und 
Entkräftung der Einwürfe wurde die Gnade gewährt. Die apoſtoliſchen Bicare 
wurden aufgefordert, die zweckmäßigſten Eintheilungen für neue Diöleſen und die 
geeignetſten Plätze für die reſpectiven Titel anzugeben. Nachdem dies geſchehen war, 
wurde das bezüͤgliche Breve ausgefertigt und in Druck gelegt. 

Es ergaben ſich jedoch einige Schwierigkeiten über einen Punct der Aus⸗ 
führung, weswegen die Veröffentlichung verzögert wurde. Im Jahre 1848 wurde 
ein Biſchof (Dr. Ullathorne) zu deren Beſeitigung nach Rom geſchickt; die Maß⸗ 
regel wurde neuerdings vorbereitet, aber in Folge der römiſchen Revolution in 
der Ausführung bis jetzt verhindert. 

Während dieſer ganzen Zeit wurde jedoch nicht verſteckt gehandelt, kein Verſuch 
gemacht, das angeſtrebte Ziel auf dem Wege der Ueberraſchung zu erreichen. Alle 
Katholiken wußten um die beabſichtigte Maßregel; die öffentlichen Blätter bes 
ſprachen dieſelbe, ſie war ſo bekannt, daß der Dechant und das Capitel von 
WMeſtminſter bereits gegen dieſelbe bei dem Parlamente petitionirten: ein Freund 
des Verfaſſers dieſes Actenſtückes hörte ſelbſt aus dem Munde des Dechants von 
Weſtminſter die Worte: „Möge er ſich wie immer nennen; Dechant von Weſt⸗ 
minſter kann er doch nimmermehr fein.“ Battersby's „irish Directory for 
1848” nennt den Verfaſſer dieſes Documents „den ſehr ehrwürdigen N. Mife, 
man, Erzbiſchof von Weſtminſter.v Viele Briefe mit folcher Aufſchrift find ihm 
bereits zugeſchickt worden. 

Wie fo kam es nun, daß dieſer offen beſprochene Act, den man vor drei 
Jahren kaum irgend einer Aufmerkſamkeit würdigte, jetzt ſo wüthend angegriffen 
und als eine fo ſchändliche (foully) That charakterifirt wird? Es iſt hier nicht 
der Ort, dieſe Frage zu beantworten; hier handelt es ſich blos darum, einfache 
Thatſachen anfzuzählen und das Raiſonnement über dieſelben Andern zu überlaſſen. 

Die Hauptzwecke dieſer Einleitung find erfüllt, wenn es gelungen iſt, zu 
zeigen, daß 

1. die in Rede ſtehende Maßregel Feine Teichtfinnige (Wanton), übereilte war, 
ſondern daß fie nach und nach und unverhüllt zur Reife gelangte; daß fle auf die 
nothwendigen Bedürfniſſe der katholiſchen Körperſchaft, deren innerer Leitung und 
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erſprießlichen Organiſation bafirt war. Aus der Nothwendigkeit, einen Coder 
zu haben, ging auch die Nothwendigkeit hervor, jene Regierung (government) 
aufzuſtellen, welche ihn allein geben lonnte; 

2. daß der Tadel (wenn überhaupt Anlaß zu einem ſolchen gegeben iſt) und 
die Verantwortlichkeit für dieſe Maßregel nur auf dem Verfaſſer dieſes Documents 
und ſeiner Collegen, nicht aber auf Sr. Heiligkeit, dem beſten und verleumdetſten 
aller Menſchen laſtet. 

Er hat, als ein gütiger Vater den dringenden Bitten ſeiner Kinder nach— 
gegeben, und dieſe haben, wie natürlich, die ihnen zweckmäßigſt ſcheinende Art 
der Ausführung der fraglichen Maßregel vorgeſchlagen, Weit entſernt, irgend wie 
aggreſſiv verfahren zu wollen, hat er ſich nur herbeigelaſſen, auf das Anſuchen 
feiner Vicare, des Clerus derſelben und des Volkes einzugehen. Man darf nur 
ſeine apoſtoliſchen Erläſſe in Ruhe leſen, um der Wahrheit dieſer Behauptung inne 
zu werden. Nutzlos würde es in dieſem Augenblicke ſein, ſich gegen den Strom 
gemeiner und wüſter Verläumdung zu ſtemmen, den man gegen ſeine geheiligte 
Perſon ergießt, und der von Jenen noch befördert wird, deren Meſſion, wenn ſie 
überhaupt eine haben, eine Miſſion des Friedens ſein ſollte. Die Zeit wird die Nebel 
zerſtreuen und die ganzen Verhandlungen in ihrem wahren Lichte zeigen. Mittler⸗ 
weile erklärt ſich der Verſaſſer dieſes Actenſtückes (in der ſtchern Ueberzeugung, 
nicht iſolirt zu bleiben) bereit einzuſtehen zwiſchen dem oberſten Kirchenfürſten 
und den gegen ſeine Verfügung geſchleuderten Verläſterungen, indem er dieſe 
Verfügung für höchſt gerecht, nützlich und faſt unumgänglich nothwendig für die 
Wohlfahrt der katholiſchen Kirche in England hält. Und doch hätte es, Engländern 
gegenüber, genügen ſollen zu ſagen: »die Verfügung war ſtreng innerhalb der 
geſetzlichen Schranken gehalten.“ 


Eine Appellation (an appeal) ꝛc. 


Eine in unſcrer Zeit vielleicht beiſpiellos daſtehende Agitatlon iſt durch die 
Einſetzung der katholiſchen Hierarchie auf dieſer Inſel veranlaßt worden. Ihre 
Heftigkeit glich der eines Wirbelwindes, während deſſen Dauer es ein thörichtes 
Beſtreben geweſen fein würde, ſich Gehör ſchaſfen zu wollen. Als die Nachricht 
von der Vollziehung dieſer Maßregel Englanderreichte, erfolgte eine mehrlägige Pauſe, 
gleich als wenn die Clemente ſich gährend zum Sturme vorbereiteten, dann brach 
dieſer mit ungezähmter Wuth los; mit wenigen ehrenwerthen Ausnahmen ſchien 
jedes öffentliche Blatt mit feinen, wenn auch ganz andern Grundſaͤtzen und ent: 
gegengeſetzter Politik huldigenden Collegen wetteifern zu wollen, in giſtiger und 
herber Schärfe der Angriffe; liberale wie conſervakive, anglikaniſche wie diſſen⸗ 
tirende, ernſte und ſcherzhafte Blätter, wie immer auch ihr früherer Ton und 
Charakter geweſen fein mochte, alle concenlrirten fie ihre Energie auf einen ein- 
zigen Punct, nämlich: die neue, von den Katholiken als ein Segen und als eine 
Ehre betrachtete Form kirchlicher Regierung, wenn möglich zu zerſchmettern, oder 
wenigſtens als einen Gegenſtand des allgemeinen Abſcheues zu bezeichnen. Zu 
dieſem Zwecke wurde keine, wenn auch noch ſo unbegründete, noch ſo perſönliche 
Angabe ſelbſt von Blättern verſchmäht, deren gewöhnlicher Ton ein feiner 
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(courleous) oder wenigſtens anſtändiger (well - bred) genannt werden kann. 
Anekdoten, an denen kein wahres Wort oder was noch ſchlimmer, in denen 
die Wahrheit entſtellt und verzerrt war, gingen aus einem Blatt in das andere 
über, und erlangten dergeſtalt eine ſehr ausgedehnte Verbreitung. Sarkasmen 
und Spöttereien aller Art, die ungebundenſte (of the broadest character) Satyw, 
die ſpitzfindigſten theologiſchen und juridiſchen Raiſonnements, verwegene und 
rückſichtsloſe Reden, ernſte und künſtliche Argumentation, nichts ſchien unbenützt 
bleiben zu ſollen; jede nur irgendwie aufzufordernde Wirkungskraft (agency) 
vom Staatsanwalt angefangen bis zum Guy Fawkes herab, vom „praemunire» 
bis zu Volksverſammlungen, wurde aufgeboten, um das Geſchrei zu vermehren, und 
der Rache derjenigen zu dienen, die ſie heraufbeſchworen hatten. 

In der That machte ſich inmitten der erſten Verwirrung bald eine deutlichere 
und natürlichere Kraft geltend, deren Inlereſſe eben die Förderung diefer Ver: 
wirrung verlangte. Die engliſche Staalskirche erblickt in der neuen, vom h. 
Stuhle den Katholiken bewilligten Conſtitution, eine rivaliſirende Eriſtenz; natür— 
lich bietet daher der anglikaniſche Clerus das Aeußerſte auf, um eine Aufregung 
zu unterhalten, welche den Anſchein der Anhanglichkeit für denſelben an ſich trägt. 
In ſolcher Weiſe nahm dieſe Aufregung nach und nach den Charakter einer 
bloßen Clerical- und Parochial⸗Bewegung an. 

Eine einiger Maßen ähnliche Aufregung hatte ſich vor einigen Jahren kund 
gegeben, aus Anlaß der vorgeſchlagenen Erhöhung der dem „Maynooth College” 
gemachten Zugeſtändniſſe. Sonſt zwieträchtige Parteien einigten ſich in politiſchen 
und religiüfen Gefühlen zur einmüthigen Opposition gegen dieſe Erhöhung. Der 
große Staatsmann aber, der damals den Borfitz in den Berathungen Ihrer Ma⸗ 
jeſtät führte, und deſſen Verluſt das Land vor Kurzem ſo aufrichtig betrauerte, 
ſtemmte ſich in edler Weiſe der Fluth entgegen, führte jene Maßregel mit ruhiger 
Würde in der gefetzgebenden Verſammlung durch, und ließ ſich durch den allgemeinen 
Aufſchrei nicht irre machen. In der jetzigen Kriſis hatten die Katholiken in Eng⸗ 
land keinen Grund irgend eine Mitwirkung von Seiten der Landesregierung zu 
erwarten, ſie begehrten auch nicht nach derſelben; aber ſie hatten die jedem Bürger 
zuſtehende Berechtigung auf unpartelifche Behandlung. Sie durften mit Recht 
erwarten, daß der am ſtaatlichen Steuerruder ſtehende Mann über den Partei⸗ 
einfluß erhaben ſein würde, welcher den Geiſt unfähig macht zu ernſten und groß⸗ 
müthigen Beſchlüſſen; daß er ſich nicht compromittiren würde durch vorſchnelle, 
nicht officielle Meinungsäußerung; daß er auf dem neutralen Boden öffentlicher 
Verantwortlichkeit ausharren würde, um Exceſſe auf was immer für einer Seite 
niederzuhalten und gefährliche Tendenzen was immer für einer Partei zu mäßigen. 
Anſtatt deſſen hat der Chef der Regierung Ihrer Mafeftät nicht nur dieſes Land, 
ſondern das ganze Europa durch ein Schreiben in Erſtaunen geſetzt, welches uns 
nur wenig Hoffnung läßt, daß eine Appellation an die höchſte Autorität, welche 
dieſes Land regiert, auch nur günſtig aufgenommen werden dürfte. 

Aber noch eine andere gewichtige Staatsgewalt hat ſich durch den Sturm 
aus der aufrechten und unbeugſamen Stellung bringen laſſen, welche Engländer 
flets als deren eigenthümliche Natur betrachketen. Wie immer auch der Sturm und 
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die Aufregung rings umher raſen mochten, ſo waren wir ſtels gewöhnt, mit Si⸗ 
cherheit zu hoffen, daß die Oberfläche des Quells aller Gerechtigkeit ruhig und 
ungetrübt und feine Gewäſſer kühl und rein bleiben würden. Mit der höchſten welt: 
lichen Würde im Lande wurde weislich entweder Derjenige betrauet, der an der 
Spitze der edelſten (noblest) geſetzgebenden Verſammlung der Welt ſtehend, mit 
ſicherer Hand die Wage conſtitutioneller Gerechtigkeit hält, und in ehrerbietig 
angehörten Worten, Entſcheidungen über die ſchwierigſten Gegenſtände der öffent: 
lichen und königlichen Gerechtſame fallt, welche die Geltung legislativer Aphorismen 
erhalten, oder Jeuner, der den Thronfitz im innerſten Heiligthum der Gerechtigkeit 
einnimmt, faſt in letzter Inſtanz über Angelegenheiten vom höchſten Belange ent— 
ſcheidet, und das Verzeichniß feiner Urtheilsſpruche den Geſetztafeln des Reiches 
einverleibt. Im vorliegenden Falle war jedoch der Sturm ſtark genug, um ſelbſt 
den Urquell der Gerechtigkeit zu trüben. Anſtatt die Gelegenheit abzuwarten, vom 
Wollſaͤck oder der Gerichtsbank (bench) aus nach geſchehener Aufforderung ſich 
mit unparleiiſcher Würde über die bedeutungsvolle Frage auzzuſprechen, hat es 
der Lordkanzler von England vorgezogen, ſein Verdammungsurtheil gegen uns bei 
Gelegenheit eines im Stadthauſe gegebenen Banketts hinter der Tafel hervor zu 
fällen, und lieber den antipäpſtlichen Beifallsruf feiner Mitbürger, als die ehren: 
volle Zuſtimmung der Pairie oder des Gerichtshofes zu erringen. Sein Mitpair 
(compeer) in hochgerichtlichen Pflichten ſaß zuhörend dabei, und ſprach gerechter 
Weiſe folgende Ruge aus: „ſollte er fein eigener Biograph werden, jo möge er, der 
Ehre des Hermelins halber, die würdeloſen und unengliſchen Phraſen weglaſſen, 
welche eben vorgebracht wurden; denn Niemand, ſo hochgeſtellt er auch ſei, habe 
hier ein Recht, ſeine Ferſe auch nur auf die Kopfbedeckung eines Andern zu ſetzen, 
welcher, fo niedrig geſtellt er auch fein möge, nichtsdeſtoweniger eben fo gut ein 
britiſcher Unterthan und ein freier Mann, wie er ſelbſt ſei, und in demſelben 
Grade Schutz von den Landesgeſetzen auſprechen könne, als er denſelben Ge: 
horſam ſchulde. d 

Wenn dergeſtalt die Zugänge zu der öffentlichen Gerechtigkeit uns verſchloſſen 
erſcheinen, wenn die Preſſe uns verdammt, unſere angebotenen Erklärungen ver— 
ſchmäht, und für jeden Ruf um gerechtes Gehör taub bleibend, den Todes: 
ſchrei gegen uns erhebt, wenn wir erwägen, daß die Thore der Schatzlammer 
(treasury) vor uns verriegelt bleiben, wenn wir an dieſelben klopfen, nicht um 
Penſionen oder Capitalien, ſondern um billiges Gehör zu erhalten, wenn die 
höchſte gerichtliche Autorität über uns abgeurtheilt und uns jeden Appell abgeſchnit⸗ 
ten hat, was für eine Hilſsquelle, was für eine Hoffnung auf Gerechtigkeit bleibt 
uns dann noch wohl übrig? Jene, in die wir, zunächſt nach Gottes unfehlbarer 
Vorſehung, unbegränztes Zutrauen ſetzen. Noch beſteht der männliche Sinn und 
das redliche Gemüth einer großherzigen Nation — die Liebe zu ehrenvollem Ver⸗ 
fahren und ehrlichem Spiel (fair play), welche im Scherz wie im Ernſt inſtinet⸗ 
artig faft dem Engländer innewohnt — der Haß gegen jeden in gemeiner Weiſe 
errungenen Vortheil, gegen alle niedrigen Kunſtgriffe, gegen alle kleinlichen Fall⸗ 
ſtricke, gegen alles Parteigeſchrei, ſelbſt wenn ein Rival oder Feind durch dasſelbe 
gehetzt werden ſoll. 
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An dieſes mit offenem Viſier (open fronted) und warmem Herzen zu Werke 
gehende Tribunal richte ich meine Appellation und meine Anforderung, daß mir und 
meinen katholiſchen Miibrübern ein ehrliches, zwanglofes und unparteiifches 
Gehör werde. 

Mitunterthanen, Engländer! Ihr wenigſtens ſolltet gerecht und billig ſein. 
Ihr ſeid betrogen, ihr ſeid irregeleitet worden, ſowohl in Beziehung auf Thatſa. 
chen, als auf die zu Grunde liegenden Abfichten. Ich will klar und einfach, aber auch 
geradausſchreitend (straight-forward) and muthig fein. Auch will ich kurz fein, 
fo ſehr es nur angeht, aber auch fo ausführlich, als es nöthig erſcheint. 

Ich beginne daher mit dem 


9. 1. Königliche Suprematie und die von der Krone ernannten 


Biſcho fe. 


Bis zum Jahre 1829 waren die Katholiken von beiden Parlamentshäuſern 
ausgefchloffen, fo wie von vielen andern Aemtern und Würden. Genauer drücken 
wir uns aus, wenn wir ſagen, daß fie zu dieſen Auszeichnungen nur dann be: 
fähigt waren, wenn fle den ſogenannten „Eid der Suprematie” ablegten. Auch 
wurde eine gegen verſchiedene katholiſche Grundſätze gerichtete Erklärung abver— 
langt; jeder Katholik aber, der die Supremakie des Monarchen anerkannt hatte, 
konnte auch leicht dieſe Doctrinen verläugnen und ſo den ganzen Eid ablegen. 

Unter der königlichen Suprematie verſtand man, daß der König den oberſten 
kirchlichen Rang im ganzen Britiſchen Reiche bekleidete, fo daß er die höchſte 
Gewalt in kirchlichen und geiſtlichen, ſo wie in bürgerlichen und weltlichen Ange⸗ 
legenheiten beſaß, und Jedermann auf dem einen wie auf dem andern Gebiete 
ihm unterworfen war. Die Anerkennung und Unterordnung unter dieſe geiſtliche 
Suprematie war jedoch unvereinbar mit der Lehre und dem Glauben der Katholiken 
in der ganzen Welt, der Katholik konnte nemlich keine National- und Separat⸗ 
kirchen anerkennen, ſondern nur eine echte katholiſche oder allgemeine Kirche, 
unter einem Haupte, dem Biſchof von Rom, der ſonſt Papſt genannt wird. 

Der an dieſe Lehre glaubende Katholik konnte nicht, ohne ſeinen Glauben 
Lügen zu ſtraſen, einen Eid darauf ablegen oder anerkennen, daß der weltliche 
Souverän das Haupt dieſer Kirche oder irgend einer Kirche, der er Gehorſam 
ſchuldet, fein könne. Und weil er dieſe königliche Suprematie negirte, oder weil 
er, was dasſelbe iſt, die päpſtliche Suprematie in geiſtlichen Angelegenheiten 
anerkannte, wurde er von der Theilnahme an den conſtitutionellen Privilegien 
ausgeſchloſſen. 

In einer frühern Zeit pflezte man Katholiken um's Leben zu bringen, wenn 
ſie die Anerkennung der königlichen Suprematie in kirchlichen Angelegenheiten 
verweigerten. Der größte und beſte aller engliſchen Richter, der Kanzler Sir 
Thomas Moore, wurde enthauptet, weil er dieſe Suprematie beſtritt und jene des 
Papſtes vertheidigte. 

In dem erwähnten Jahre 1829 wurde ein Act erlaſſen und zum Geſetze erho⸗ 
ben, der unter dem Namen der katholiſchen Emancipations⸗Acte allgemein bekannt 
iſt. Durch dieſe Arte wurden die Katholiken dieſer Verpflichtung, die königliche 
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Suprematie in kirchlichen Angelegenheiten beſchwören und anzuerkennen, enthoben; 
ein Unterthänigkeitseid (oath of allegiance) wurde eigens für fie formulitt, aus 
welchem jede Erklärung des Glaubens an jenes Prineip ausgeſchloſſen war. 

Vor dem Jahre 1829 war daher jeder Katholik in den Augen de 8 Geſetzes ein 
Individuum, das wegen des Nichtanerkennens der königlichen Suprematie von dem 
Vollgenuſſe der ſtaatsbürgerlichen Rechte ausgeſchloſſen war. Seit dem Jahre 1829 
und daher auch im Jahre 1850 iſt ein Katholik ein Individuum, das noch immer 
die königliche Suprematie nicht anerkennt, und nichts deſto weniger zum Voll⸗ 
genuſſe jener Rechte zugelaffen wird. 

Die königliche Suprematie wird von der ſchottiſchen Kirche, von den Baptiſten, 
Methodiſten, Quäkern, Independenten, Presbyterianern, Unitariern und andern 
Diſſentern eben fo wenig als von den Katholiken anerlkannk. Keiner von ihnen an— 
erkennt ein Recht der Kknigin, in religiöſen Angelegenheiten einzuſchreiten, Prieſter 
zu ernennen, oder die Begränzung der Diſtriete zu beſtimmen, innerhalb welcher 
deren Autorität geübt werden ſoll. 

Keiner von dieſen, ſo wenig wie die Katholiken, geſteht den von unſerer 
gnädigen Königin kraft ihrer Suprematie ernannten Biſchöfen eine Autorität der 
Belehrung oder Leitung zu. Die wirkliche Herrſchkraft dieſer geiſtlichen Brärogative 
iſt alſo auf jene geiſtliche Körperſchaft beſchränkt, welche freiwillig jenem kirchlichen 
Inflitute unterworfen bleibt, das die Kirche von England zubenannt iſt. Von 
dieſer Körperſchaſt kann ſich aber Jedermann beliebig losſagen; im ſelben Augen⸗ 
blicke hört er aber auch auf, den von der Krone eingeſetzten Biſchof als feinen 
Hirten und Vorgeſetzten in geiſtlichen Angelegenheiten, als ſeinen Meiſter im 
Glauben anzuſehen. 

Während nun der Staat für dieſes Juſtitut, innerhalb deſſen Gränzen die 
königliche Suprematie vollſtändig geübt wird, jede Würde, jeden Rang, fo wie 
jegliche Ehrenbezeigung und Dotirung vorbehält, gewährt er allen Jenen, welche 
es vorziehen, außerhalb diefes Inſtitutes zu leben, als Aequivalent vollkommene 
Duldung, vollſtändige Freiheit in der Ausübung ihrer, gleichviel ob alten oder neuen 
Religion, deren Prineipien und Entwicklung gemäß, und zwar fo lange, als dieſe 
Ausübung innerhalb der geſetzlichen Gränzen bleibt, und in Niemandens Rechte 
verletzend eingreift. 

Wenn daher der Souverän einen neuen Biſchof zu einem Sitze beſtimmt, fo 
wird der Katholik und nach meinem Dafürhalten auch der Diffenter in dieſem Aete 
zwei geſonderte Gewalten unterſcheiden. 

Als Souverän und Ertheiler von Würden, verleiht der König oder die 
Königin der erwählten Perſon Würde, Raug und Reichthum; fe wird Lord des 
Parlaments, erhält Rang und Titel, und wird mit gewiſſen Beſitzthümern belehnt, 
die fie zu Renten und Gehalten berechtigen. All' dem gehorcht der Katholik, er 
proteſtirt vielleicht, er wird aber Niemanden, den der König ehren will, die ihm 
gebührenden Chrenbezeigungen verweigern. Der Titel wird anerkannt, ob er nun 
„Euere Lordſchaft,v oder „Euere herzoglichen Gnadend laute; die Pairſchaft wird 
mit all' ihren Conſequenzen zugeſtanden, und die entfallenden Renten, wie jedem 
andern Gutsbeſitzer, ausbezahlt. 
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Wenn aber derſelbe Souverän kraft feiner geiſtlichen Suprematie einer 
Perſon geiſtliche und kirchliche Jurisdiction verleiht, ſo wird dieſer Act in Wirk— 
lichkeit nur von den Mitgliedern der engliſchen Kirche anerkannt. Wenn nun ein 
dergeſtalt ernannter Biſchof öffentlich die Lehre von der Wiedergeburt durch die 
Tauſe vertheidigt oder je nach Umſtänden auch verwirft, ſo wird ein Katholik 
deſſen Vortrag nicht mehr beachten, als etwa den eines diſſentirenden Predigers. 
Kommt ein ſolcher Biſchof in eine Stadt und fordert Jedermann auf, ſich von 
ihm an einem beſtimmten Tage confirmiren zu laſſen, fo berückſichtigt der Katholik, 
dieſe Aufforderung nicht mehr, als die Ankündigung des Kirchſpieldieners, die au 
das Kirchenthor geheftet wird. Setzt er eine dreijährige Rundreiſe feſt zur Ab— 
ſchaffung von Mißbräuchen und zum Anhören von Klagen, fo wird kein Katholik 
ſich die Mühe nehmen und zu ihm kommen. Alles aber, was der Katholik in 
Beziehung auf die Functionen des anglikaniſchen Biſchofs thut, thut auch der 
Diſſenter in ganz gleicher Weiſe. 

Deutlich ergibt ſich hieraus der Uuterſchied zwiſchen der Autorität eines 
Biſchofs und jener eines andern, von Ihrer Majeſtät der Königin ernannten 
Functionärs. Setzt die Königin einen Admiral ein, einen Armee-Oberbefehls haber, 
einen Colonial⸗Gouverneur oder einen Nichter, fo iſt Jedermann dieſer Perſon in 
allen zu ihrem Amte gehörigen Beziehungen Gehorſam ſchuldig, und Jeder, der 
ihn verweigert, würde ſträflich erſcheinen. In Beziehung auf einen Biſchof gilt 
aber gerade das Gegentheil, und gerade in feinen ämtlichen Beziehungen find wir 
ihm keinen Gehorſam ſchuldig. Niemand iſt verpflichtet, Belehrung in ſeinen 
Lehren, Erbauung in ſeinen gottesdienſtlichen Verrichtungen, oder göttliche Gnade 
in ſeinem Segen zu ſuchen. Dieſer anomale Unterſchied geht aus dem Umſtande hervor, 
daß die Verleihung von Civil- und Militärämtern aus der weltlichen Herrſchaft her— 
rührt, die Niemand zu bekämpfen denkt, während die Verleihung kirchlicher Wür— 
den aus der geiſtlichen Jurisdiction herrührt, welche in vollkommen legaler Weiſe 
abgeſtritten werden kaun und es auch wird. 

Wenn ein Diſſenter die königliche Suprematie in Abrede ſtellt, worunker 
wir die geiſtliche oder kirchliche, der Krone zugeſchriebene Jurisdiction verſtehen, 
ſo wird er derſelben entweder irgend eine andere Autorität in irgend einer Synode 
oder Berathung ſubſtituiren oder gar keine an ihrer Stelle annehmen; der Katholik 
aber ſtellt ſie in Abrede, weil er an eine andere und echte kirchliche und geiſtliche 
Autorität glaubt, die im Papſte oder römiſchen Biſchofe, oder der geſammten 
katholiſchen Kirche exiſtirt. Beide Handlungen fallen bei ihm in eine zuſammen, näm⸗ 
lich die Verläͤugnung der königlichen und die Anerkennung der päpſtlichen Suprematie 
Und fo geſetzlich das Verläugnen jener für ihn iR, fo legal iſt auch das Anerkennen 
dieſer. Aus dieſem Grunde hat ſich auch der Lordkanzler Lyndhurſt im Oberhauſe 
am 11. Mai 1846 in nachſtehender Weiſe vernehmen laſſen: 

»Er anerkenne es nicht für ein Verbrechen, wenn ein Römiſch-Katholiſcher 
die päpſtliche Suprematie aufrecht halte und verfechte; thäte er dies aber in ſträſ— 
lichen Zwecken, um unmoraliſche Meinungen und Doetrinen zu verkreiten, jo ſollte 
er den geſetzlichen Strafen verfallen; verfechte und veriheidige er aber blos, feiner 
Pflicht gemäß, die geiſtliche Autorität ſeines Obern, ſo erkläre er ihn als keiner 
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Grſetzverletzung ſchuldig. Als der ſehr ehrwürdige Prälat (Biſchof von Exeter) 
feine und der gelehrten Richter Meinung über das Recht der Katholiken zur Auf— 
rechthaltung und Vertheidigung der päpſtlichen Suprematie in gelſtlichen Angele— 
genheiten einholte, erklärte er, daß ſie hierin keineswegs einen Verſtoß gegen das 
Geſetz begingen; ſollte aber anderer Seits irgend Jemand in unziemlicher, muth— 
williger oder aufrühreriſcher Weiſe die Suprematie der Krone von England, wobei 
er hinzufügte, daß in dieſer ſowohl die weltliche als geiſtliche Macht der Krone 
inbegriffen ſei, in Abrede ſtellen, ſo würde dieſe Perſon der geſetzlichen Verfolgung 
anheim fallen; es könne keinem Zweifel unterliegen, daß die etwa beſragken ger 
lehrten Richter in ſolcher Weiſe antworten würden.“ 

Es iſt von großer Wichtigkeit, in dem gegenwärtigen Streit dieſe Maximen 
vor Augen zu haben. In Zeitungen ſowohl, als mehr noch in Adreſſen, hat man 
es faſt als ſicher angenommen, daß die Katholifen jetzt zum erſten Male die 
Autorität der anglikaniſchen Biſchöfe in Abrede ſtellten, oder die geiſtliche Supre— 
matie der Krone angriffen. Die Biſchöfe und der Clerus beuten, wie es ſich von 
ſelbſt verſteht, die Sache in ihrem Intereſſe aus, indem fie ihre Anmaßungen 
mit den Rechten der Souveränin vergeſellſchaften. Sie ſtreben, und werden ſich 
fernerhin beſtreben, den auf die Herzen des Volkes verlorenen Einfluß wieder zu 
gewinnen; fie hoffen mittelſt fanatiſcher Ausbrüche des im Laufe der Jahre 
verloren gegangenen religiöſen Uebergewichts wieder theilhaftig zu werden. Es 
wird ihnen jedoch bei einem Volke, das im Gebiete religiöfer Toleranz fo erleuchtet 
iſt, wie das engliſche, nicht gelingen, demſelben die Privilegien, deren es ſich 
erfreuet, abzulocken. Eiferfüchtig if die Nation auf ihrer Hut gegen jeden Verſuch, 
durch welchen dieſe Vorrechte verkürzt oder verengert werden konnten, und zwar 
ſelbſt, wenn die Opfer Katholiken ſein ſollten. Glauben Sie mir, die in dieſem 
Augenblick den religiöfen und bürgerlichen Freiheiten der Engländer drohende Ger 
fahr rührt nicht von irgend einem angeblichen Uebergriffe des Papſtes her, der 
den engliſchen Katholiken das gewährte, wozu denſelben, wie ich hier auseinander; 
zuſetzen hoffe, volles Recht zuſtand, ſondern es rührt von Jenen her, welche die 
Gelegenheiten ergreifen, um, wenn möglich, einen Schritt nach Rückwärts in der 
Legislatur der Duldung zu machen, die eine große engliſche Körperſchaft deſſen 
berauben wollen, was jetzt in Beziehung auf freie Religionsübung vollkommen 
geſetzlich erſcheint. 

Ich ſchreite nun zur Unterſuchung des 9. 2. 


9. 2. Wie groß war die Ausdehnung der den Katholiken bewil⸗ 
ligten religiöfen Toleranz? Hatten fie ein Recht auf Beſitz 
(to posses) von Biſchöfen oder einer Hierarchie? 


Der Net der Katholiken-Emancipation wurde nicht nur von Jenen, denen 
es Vortheil brachte, ſondern auch von denen, die darein willigten, nicht ſowohl 
als eine Art der Begünſtigung als vielmehr der Gerechtigkeit betrachtet. Man 
hielt es für unrecht, irgend einen Engländer ſeines Religionsbekenntniſſes halber 
von der Theilnahme an dem Genuße der conſtitutionellen Rechte auszuſchließen. 
Durch dieſen Act, dem andere, minder wichtige theils vorangingen, theils uach 
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folgten, wurden die Katholiken Englands vollſtändiger Duldung theilhaftig, d. h. 
fie durften, wie Jedermann, ihre Religion ungehindert bekennen und ausüben. 
Noch machte das Geſetz einige wenige Ausnahmen; durch deren Aufzählung 
wurde jedoch nur der Beweis geführt, daß in allen andern Beziehungen das 
Geſetz keinerlei Beſchränkung anerkenne. Wenn das Geſetz, bemerkte Lord Lynd⸗ 
hurſt, die Doctrin und Diseiplin der Römiſch-katholiſchen Kirche zuläßt, fo 
muß die Durchführung dieſes Geſetzes vollſtändig und in geeigneter Wefe Statt 
finden. 

Fortan wäre es alſo poſſenhaft und tyrannifch geweſen, zu den Katholiken 
zu ſagen: „Ihr habt völlige religiöfe Freiheit, aber ihr dürft die Unfehlbarkeit 
der Kirche nicht lehren: oder, „Ihr habt vollſtändige Duldung, ihr dürft aber 
heilige Anordnungen nicht für ein Saerament halten.“ 

Heilige Anordnungen bedürfen aber der Biſchöfe, von denen ſie ertheilt 
werden, conſequenter Weiſe daher auch einer auf einander folgenden Reihe von 
Biſchoͤfen, um die einander folgenden Perſonen den Anordnungen gemäß zu leilen. 

Die katholiſche Kirche iſt ferner vorzugsweiſe eine Episcopalkirche; der 
Ausſpruch: „Ihr Katholiken ſollt vollſtändige religiöſe Duldung genießen, aber 
keine Biſchöfe unter euch haben, die euch regieren (govern)? würde ein voll: 
kommener Widerſpruch geweſen, und einer völligen Verläugnung aller religio— 
ſen Duldung gleichgekommen ſein. 

Durch die Emancipations-Acte wurde den Katholifen daher auch die volle 
Berechtigung ertheilt, ein Episcopat zu haben, d. h. das Recht auf eine Körpers 
ſchaft von Biſchöfen, von denen ſie in Gemeinſchaft mit dem Papſte, dem aner⸗ 
kannten Oberhaupte ihrer Kirche, geleitet werden ſollen. 

In der katholiſchen Kirche kann aber die Regierung (government) durch 
Biſchöfe zweifacher Art ſein: 

a) die regelmäßige, gewöhnliche, eigentliche und vollſtändige Form der 
Episcopal⸗ Regierung beſteht in einer Lecal- Hierarchie, d. h. in einer Körper: 
ſchaft von Biſchöfen, welche ihre Sitze im Lande haben nebſt einem Erzbiſchofe, 
der gleichfalls ſeinen Sitz im Lande hat. 

b) Wo dieſe eigentliche Form nicht erzielbar iſt, wird eine temporäre und 
weniger vollkommene Weiſe, ein Land mit Biſchoͤſen zu verſehen, angenommen, 
Der Papſt ernennt Bifchöfe für alte, dermalen in partibus infidelium liegende 
Sitze, und bekleidet ſie mit jurisdictionellem Rechte für jenes Land, das mit 
Biſchöfen verſehen werden ſoll, als ſeine eigenen unmittelbaren Vicare, welche 
deßwegen auch Apoſtoliſche Vicare genannt werden. 

Wenn in der, den Katholiken bewilligten, vollſtäudigen Emancipation auch 
die volle Freiheit enthalten war, von Biſchöfen, gemäß der Conſtitution und 
Anordnungen der eigenen Kirche regiert zu werden, ſo folgt daraus, daß es 
ihnen vollkommen freiſtehen mußte, ſowohl nach der regelmäßigen und gewöhn— 
lichen, als nach der nur zeitweiligen und unregelmäßigen Form regiert zu 
werden, alſo auch eine Hierarchie von Localbiſchöfen. 

Tyrannei und thatſächliche Verläugnung jeglicher Gewiſſensſreiheit wäre 
es geweſen, wenn man zu den Katholiken geſagt hätte: »Ihr habt volle Frel— 
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heit euere Religion auszuüben und euere eigene Kirchen- Regierung zu haben, 
aber ihr bürft fie nicht in der vollſtändigen und eigentlichen Form, ſondern 
nur in jener unvollſtändigen Form haben, welche euch ſchon zugeſtanden wurde, 
als ihr noch keine Gewiſſensfreiheit hattet.“ 

Es iſt aber eine einfache Thatſache, daß das Geſetz nicht derartig ſprach 
und auch keine derlei Beſchränkung aufſtellte; wir ſollen aber nach Geſetzen und 
nicht nach willkürlichen Behauptungen regiert werden. Wenn den Katholiken 
überhaupt das Recht eingeräumt wurde, Biſchöfe zu haben, ſo muß ihnen der 
Beſitz von Local-Biſchöfen eben fo ſehr zuſtehen als der von Apoſtoliſchen Biearen. 

Mehr noch. Das Geſetz hat dieſen Fall vorhergeſehen und dafür geſorgt, 
daß wir eines Tages regulärer Biſchöfe anftatt der Vicare theilhaftig werden ſollen. 

1. Wie bereits angeführt wurde, bemerkte Lord Lyndhurſt, »daß, wenn das 
Geſetz die Doctrin und Disciplin der katholiſchen Kirche überhaupt geſtatte, es 
auch in vollſtändiger und geeigneter Weiſe durchgeführt werden müſſe.“ Es liegt 
dies im Geiſte jeglicher Geſetzgebung. Unſer Kirchenſyſtem koͤnnte aber nicht in 
vollſtändiger und geeigneter Weiſe durchgeführt werden, wenn unter der Nuss 
führung nur die unvollſtändige und minder eigentliche Form gemeint ſein ſollte. 
Man denke ſich einen Mann, der ſeit Jahren im Beſttze eines Hauſes iſt, welches 
er ohne meine Zuſtimmung auf meinem Grund und Boden erbauet hat, und dem 
ich endlich im Wege eines freundlichen Uebereinkommens die Erlaubniß gebe, 
ohne eine Beſchränkung ein Haus daſelbſt zu beſitzen; dürfte ich dann Klage 
führen, wenn er, bei einem etwa nöthig gewordenen Umbau des alten Hauſes, 
dieſes nun aus Ziegeln ober aus Steinen aufführte, dürſte ich behaupten, daß ich 
ſtets der Meinung geweſen, er dürfe nur ein hölzernes, temporäres Haus haben? 
Wenn ferner irgend ein Souverän einem entfernten Lande feine Unabhängigkeit 
und das Recht garantirt, ſich ſelbſt monarchiſch zu regieren, würde es wohl 
gerecht fein, nach geſchehener Einſetzung der genannten Jurisdiction wieder 
Klage zu führen und zu fagen, daß man mit der verliehenen Conceſſion nur 
eine Regentſchaft gemeint habe, gleich jener, die bis vor der Wahl des Königs 
beſtand? Wenn nun den Katholiken bei ihrer Emancipation zugeſtanden wurde, 
ihre Kirche in ihrer bekannten, beſigeeigneten Form, nämlich der Episcopalform 
zu errichten, mit welchem Rechte könnte jetzt Jemand ſagen: „Ja wohl, aber wir 
meinten, daß ihr nur mit zeitweiligen und unvollkommenen Materialien bauen 
ſellt, wie wir fie euch wahrend der Zeit der Unterdrückung und Ausſchließung 
zugeſtanden haben.“ Ueberdies verhält fi die Regentſchaft einer Kirche durch 
Apoſtoliſche Vicare zu dem Normalzuſtande gerade wie eine Regentſchaft übers 
haupt zu einer Monarchie. 

II. Das Geſetz hat einige Beſchränkungen aufgeſtellt. Ein bekanntes geſetz— 
liches Axiom lautet: »Reclusio unlus est admissio alterius.“ Wo irgendwie 
der Gebrauch irgend eines Dinges ausdrücklich ausgeſchloſſen oder verweigert 
wird, da wird der geſetzliche Gebrauch des nicht ausdrücklich Ausgeſchloſſenen 
und Nerweigerten geſtattet. Wir fehren zum frühern Beiſpiel zurück. Wenn ich 
in meinem Vertrage mit dem Hausbeſitzer ausdrücklich bemerkte, daß er fein 
Gebäude nicht aus Sandſteinen aufführen dürfe, fo verſteht fich hierdurch von 


476 Kirchliches Leben 


ſelbſt, daß er jede andere ihm beliebige Steingattung anwenden könne. Hat nun 
das Emancipationsgeſetz irgend welche Ausſchließungen und Verbote rückſichtlich 
der Titulaturen katholiſcher Biſchöfe aufgeſtellt, fo iſt alles nicht Ausgenommene 
auf geſetzlichem Wege vollkommen geſtattet. Nun unterſagt die Emancipations— 
Acte die Annahme jener Benennung und Titulatur, welche einem bereits ſtehenden 
Bisthum oder Erzbisthum der Staatskirche in England oder Irland beigelegt 
worden iſt. Hieraus folgt, daß jede, andere Titulatur geſtattet fein muß. Der 
Biſchof von London hat dieß ſelbſt eingeſehen und anerkannt in ſeinem Antwort— 
ſchreiben an das Capitel von Weſtminſter, daß nämlich die neuen katholiſchen 
Bifchöfe von dem Geſetze in feiner jetzigen Form nicht berührt werden können; 
er wünſcht deßwegen, daß man an das Parlament um ein neues Geſetz petitio— 
nire, durch welches die uns geſtatteten Freiheiten mehr beſchränkt werden ſollen. 

Aus dem Geſagten ziehe ich den Schluß, daß 

1. den Katholiken das geſetzliche Recht zuſteht, von Biſchöfen regiert 
zu werden; 

2. daß ſte durch kein Geſetz und durch keine Autorität verpflichtet ſind, für 
alle Zeiten von Apoſtoliſchen Vicaren regiert zu werden, und ihnen die Freiheit 
zuſteht, eine Hierarchie zu haben, d. h. ein en Erzbiſchof und Biſchofe mit Local⸗ 
oder gewiſſen, im Lande liegenden Orten entnommenen Titulaturen; 

3. daß ſolche Titulaturen ſo lange nicht den Geſetzen zuwider laufen, als 
ſie nicht dieſelben ſind, deren ſich die anglifaniſche Hierarchie bedient; 

4, daß alle dieſe Bedingungen bei der jetzigen Einſetzung der katholiſchen 
Hierarchie genau beobachtet worden ſind, und dieſe Hierarchie daher vollkommen 
legal, geſetzlich und durch kein beſtehendes Geſetz angreifbar iſt. 

Woher rührt nun all' das erhobene Geſchrei? Auf welcher Bafis beruhen 
die gegen uns gerichteten Angriffe? Warum werden wir als Zielſcheibe des öffent: 
lichen Haſſes bezeichnet? Warum der allgemeinen Wuth blosgeſtellt? Mir iſt nicht 
ein einziges öffentliches Blatt zu Geſicht gekommen, das es während der Heftig— 
keit des Sturmes auch nur der Mühe werth geſunden hätte, die Sache von der 
geſetzlichen Seite zu betrachten und ruhig zu fragen: „Haben die Katholiken denn 
wirklich gegen die Geſetze des Landes gehandelt oder dieſelben überſchritten?? Und 
wenn dem nicht fo iſt, warum ſollen fie denn daher fo mißhandelt werden? 

Geſchieht dies etwa in dem Glauben, daß die Engliſche Kirche durch dieſe 
Maßregel der katholiſchen Kirche angegriffen oder in ihrer Sicherheit bedroht wer— 
den könnte? Darauf läuft die große und natürliche Beſchwerde des anglicaniſcheu 
Clerus in ſeinen Demonſtrationen hinaus. 

Hierauf entgegne ich: 

1. Wenn es ſelbſt in der Emaneipations-Acte den katholiſchen Biſchöſen 
verwehrt wurde, die Titulaturen der anglicanifchen Biſchöfe anzunehmen, fo 
wurde dieſe Beſchränkung nicht in der Abſicht aufgeſtellt, der anglicanifchen Kirche 
hiermit auch nur die leiſeſte Sicherheit zu geben. Der Herzog von Wellington hat 
in dieſer Hinſicht bemerkt, daß Reſtrietiv-⸗Clauſeln zwar keine Sicherheit gewährten, 
aber der vereinigten Kirche Englands und Irlands zur Beruhigung dienen würden. 
Den engliſchen Geſetzen zufolge gehört der Titel einer Diöceſe jenen Perſonen an, 
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welche Ihre Majeſtät ernannt hat; es erſchien jedoch wünſchenswerth, daß andere 
Perſonen, welche von irgend einer von ihnen anerkannten Autorität für Diöceſen 
ernannt würden, entmuthigt werden ſollten, und aus dieſem Grunde wurde die er— 
wähnte Clauſel eingeſchaltet. Es iſt dieß einer jener Umſtände, die da zeigen, wie 
ſchwer es überhaupt war, über dieſen Gegenſtand Geſetze abzufaffen. Wohl wiſſend, 
daß die eingeſchallete Clauſel der Staatskirche in keiner Weiſe Kräftigung oder 
Sicherung verlieh, nahm man ſie doch auf, um jene zu befriedigen, welche durch 
die Annahme eines Titels von Seiten des katholiſchen Clerus beunruhigt wurden. 

Wenn nun die Annahme einer Clauſel, durch welche es uns gewehrt wird, 
Titulaturen der anglikaniſchen Kirche anzunehmen, dieſer keine Sicherheit gewährt, 
jo muß ihr ein Verbot, durch welches wir gehindert würden, Titulakuren anzu— 
nehmen, die nicht die ihrigen ſind, noch weniger Garantie bieten. Es iſt klar, daß 
die Geſetzgebung in dieſer Hinſicht Nichts zur Sicherung der Engliſchen Kirche 
beitragen konnte; ſollten wir eines Angriffes auf dieſelbe ſchuldig befunden werden, 
und neu zu erlaſſenden Strafgeſetzen verfallen, ſo begreife ich nicht, wo man 
mit den Verboten innehalten wird, es wäre denn, man verböte den Katholiken das 
Einſetzen von Biſchöfen überhaupt. Sie können kein Geſetz erlaſſen, dem zu Folge 
die Katholiken ausſchließlich durch Apoſtoliſche Vicare regiert werden ſollen, welche 
direct die Macht des Papſtes in dieſem Königreiche anerkennen würden (was prote— 
ſtantiſche Biſchöfe ihrem Eide zu Folge nicht thun können); noch weniger konnen 
ſie ihnen das Einſetzen von Biſchöfen überhaupt verbieten, weil ſie dadurch in eine 
ſchlimmere Lage verſetzt würden, als in jener Zeit, während welcher ſie noch unter 
der Einwirkung von Pönalgeſetzen ſtanden. Jeder Schritt nach rückwärts würde 
die den Katholiken zugeſicherte, vollſtändige religiöſe Freiheit beſchränken. 

2. Die Einſetzung einer katholiſchen Hierarchie beraubt die anglieaniſche 
Kirche keines einzigen Vorlheiles, in deren Beſitz fie ſich gegenwärtig befindet. 
Ihre Biſchöfe behalten urd werden, was auch immer die neuernannten Biſchöfe 
thun mögen, jederzeit ihren Titel, ihren Rang, ihre foriale Stellung, ihren Bor: 
rang (preeminenee), ihre häuslichen Annehmlichkeiten (comforts), ihre Paläſte, 
Ländereien, Einkommen, ohne irgend cine Veränderung oder Verringerung behal⸗ 
ten. Wie groß auch immer die Befriedigung gewefen fein mag, die den anglicani— 
ſchen Biſchöfen ihre erhöhte, fo reich dotirte Stellung Augeſichts ihrer katholiſchen 
Rivalen einflößte, fo werden fie auch fernerhin dieſer Befriedigung im gleichen 
Maße theilhaftig werden; dasſelbe gilt auch von dem in zweiter Reihe ſtehenden 
Clerus, deſſen wie immer zubenannte Pfründen die katholiſche Prieſterſchaft nie 
auch nur beanſpruchen wird. Der äußere Anblick der beiden Kirchen wird ſtets 
derſelbe bleiben. Der katholiſche Episcopat und die katholiſche Prieſterſchaft werden 
ohne Zweifel arm bleiben, unberückſichtigt von den Großen und Mächtigen (fobald 
nur die gegenwärtige Aufregung ſich gelegt haben wird), ohne ſocialen Vorrang 
oder höhere Stellung. Wenn in dirfer überwiegenden, auf weltliche Vortheile bezuͤg⸗ 
lichen Begünſtigung der anglicaniſchen Kirche keine Sicherheit für dieſelbe liegt, ſo 
wird auch das Ausſchließen der Katholiken von inländiſchen Biſchofsſitzen dieſe 
nicht gewähren. Es hat wirklich den Anſchein, ein Wunſch von Seiten der cleri⸗ 
caliſchen Agitatoren zu fein, das Volk glauben zu machen, daß irgend eine 
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äußere, „territoriale® Befignahme den neuernannten Biſchöfen mit ihren Sitzen 
zugleich verliehen worden ſei. Die Zeit wird dieſe Täuſchung enthüllen und zeigen, 
daß nicht ein Zollbreit Land, nicht ein Schilling an Geld den Proteſtanten ge— 
nommen und den Katholiken gegeben worden ſei. 

3. Eben fo wenig wurde der Verſuch gemacht, die moräliſche und religiöſe Si: 
cherſtellung jenes Inſtitutes zu verringern, welches auf unſere neue Maßregel mit 
wachſamer Eiferſucht ſchaut. Was auch immer dieſes Inſtitut gethan oder beſeſ— 
ſen hat, um das Volk zu influenziren und ſeine Anhänglichkeit zu gewinnen, 
das wird es auch fortwährend beſitzen, und ungeſtört in ſeinem Thun fortfahren. 
Das klare, beſtimmte, gleichmaͤßige Lehren der Doctrinen feiner Kirche, die Vers 
traulichkeit des Verkehrs und Leichtigkeit des Zutrittes, die innige, perſönliche 
Bekanntſchaft und gegenſeitige Kenntniß von Angeſicht zu Angeſicht, das liebe— 
volle Zutrauen und die warme Sympathie, welche die echteſten, ſtärkſten und 
natürlichſten Bande bilden zwiſchen dem Hirten und ſeiner Herde, dem Biſchof und 
ſeinem Volke, all' deſſen ſollen ſie ſich in ſo vollſtändigem Maße wie bisher 
erfreuen, Die neuen Biſchöſe werden keine Gelegenheit haben, den Pfad der Prä- 
laten der Anglikaniſchen Kirche in ihrem Pflichtbereiche zu kreuzen. 

Sie werden vollauf zu thun haben, wenn ſie, außer ihren Amtspflichten, auch 
noch für die Bedürfniffe ihrer armen, geiſtlichen Kinder ſorgen wollen, vorzüglich 
für die Unzahl armer Irländer, deren friedliches und echt katholiſches Verhalten, 
Angefichts des Wirbelwindes von Schmähungen, der eben jetzt gegen ſie wüthet, 
den Beweis gibt, daß fie die Lehren ihrer Kirche nicht vergeſſen haben, namlich: 
die Schmäher nicht wieder zu ſchmähen, und während der Verfolgung nicht zu 
drohen. 

4. Wahrlich, wenn ich das ſo vielfache Prahlen in den Tagesblättern und 
die jauchzenden Repliken der Biſchöfe leſe, des Inhalts, daß die in Rede ſtehende 
Bewegung der katholiſchen Kirche der Staatskirche nicht nur nicht zur Schwächung, 
ſondern vielmehr zur Stärkung gedient habe, indem hierdurch der nationale Pros 
teſtantismus angeregt, die ſchlummernden Sympathien für deſſen kirchliche Orga— 
niſation erweckt wurden, fo muß ich über die gleichzeitige Allarmirung nur böchſt 
beſremdet fein. Die katholiſche Maßregel wird als ohnmaͤchtig und wirkungslos 
lächerlich gemacht; es wird von ihr geſagt, daß ſie den Umſturz des Papſtthums 
in England veranlaſſen würde. 

Nun ſo handeln Sie doch dieſer Ueberzeugung gemäß; zeigen Sie, daß Sie 
an dieſelbe glauben; geſtatten Sie uns dieſe unbedeutenden Titel, welche ihrem 
Träger nicht Macht, Rang, Reichthum oder Einfluß gewähren, und Sie nicht im 
Beſitze dieſer reellen Güter ſtören; laſſen Sie den Ausgang unter dieſen, Ihnen 
fo günſtigen Auſpicien herankommen; laſſen Sie es einen ehrlichen Streit fein, 
mit theologiſchen Waffen und tüchtigen Argumenten. Siegen Sie ob, und wird 
der Katholicismus auf dieſer Inſel vernichtet (extinguished), fo wird es ein 
Sieg ohne Gewiſſensbiſſe ſein. Er wird durch die Macht des Geiſtes und nicht durch 
den leiblichen Arm errungen worden ſein; er wird die Göttlichkeit Ihrer Sache 
darthun. Wenn aber, trotz ihrer jetzigen Vortheile, unſere Religion vorſchreitet 
und die Gelehrten, die Andächtigen und dle Mildthätigen für ſich gewinnt, und 
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fich weit ausbreitet unter den Armen und Einfachen — dann werden Sie deren 
Fortſchritt nicht hemmen, wenn Sie es einem katholiſchen Biſchofe wehren, ſeine 
Titulatur von Hexham oder Clifton zu entlehnen. 

Man wird jedoch auch ohne Zweifel anführen, daß Viele, welche mit der 
Staatekirche nicht ſonderlich ſympathiſiren, über die fragliche Maßregel entrüſtet 
find, und zwar nicht etwa, weil die Katholtken eine Hierarchie erhalten haben, ſon— 
dern weil die Einſetzung derſelben das Werk des Papſtes iſt. Die Einmiſchung 
Roms habe den öffentlichen Geiſt ſo ſehr in Aufregung gebracht. Wir wollen dieſen 
Punct einer nähern Unterſuchung unterziehen. 


9. 3. Auf welche Weiſe konnten die Katholiken ihre Hierarchie 
erhalten? 


Wir haben geſehen, daß wir nicht nur nach dem Geſetze ein volles Recht haben, 
von Bifchöfen überhaupt regiert zu werden, ſondern daß uns auch die gleiche Be: 
rechtigung zuſteht auf die vollſtändige und eigentliche Form des Episcopats, d. h. 
auf Biſchöfe, die wie gewöhnlich ihre Sitze und Titel vom Inlande entlehnen. 

Wenn uns nun hierauf ein volles Recht zuſteht, ſo beſitzen wir es in nicht 
minderem Grade auf Anwendung der einzigen Mittel, durch welche all' dieſes 
erlangt werden kann. 

Wir haben geſehen, daß es den Katholikeu geſetzlich geſtattet iſt, die Supre 
matie des Papſtes in kirchlichen und religiöſen Angelegenheiten aufrecht zu halten; 
ein Punct dieſer Suprematie beſteht aber darin, daß nur er allein eine Hierarchie 
elnſetzen und die Biſchöfe ernennen kann. Dieſes gilt für die geſammte katholiſche 
Welt. Selbſt dort, wo die Civilgewalt, in Folge einer mit dem Papſte getroffenen 
Uebereinkunft, eine Perſon als Biſchof ernennt, d. h. vorſchlägt, fo kann dieſe 
nicht ohne Beſtätigung und Zuſtimmung von Seiten des Papſtes geweiht werden; 
ſollte fie die Conſecration bereits erhalten haben, fo kann fie ohne zuvor der 
päpſtlichen Sanction theilhaftig geworden zu fein, keine ämtlichen Funetionen 
vollziehen. 

Wenn daher die Katholiken in dieſem Lande überhaupt einer Hierarchie 
theilhaftig werden ſollen, fo kann diefes nur durch den Papſt geſchehen. Er allein 
kann die Bewilligung hierzu ertheilen. 

Es iſt dieß keine neue, keine unbekannte Doetrin; fie iſt unſern Staatsmän⸗ 
nern eben fo lange ſchon bekannt, als jedem, der die Grundſätze der katholiſchen 
Religion ſtudirt hat. 

So hat Lord J. Rufſell in feiner am 6. Auzuſt 1846 im Unterhauſe gehal⸗ 
tenen Rede ſich hierüber folgendermaßen vernehmen laſſen: »Es exiſtirt noch ein 
anderer Gegenſtand des Anſtoßes (olfence), nämlich die Einbringung einer päpfte 
lichen Bulle in dieſes Land. Es fragt ſich nun, ob die Strafgeſetze hiergegen fort— 
beſtehen ſollen. Mir erfcheint die Verhinderung der Einbringung einer päpſtlichen 
Bulle in dies Land nicht leicht möglich. Es gibt gewiſſe päpſtliche, zur Einſetzung 
von Römiſch⸗katholiſchen Biſchöſfen und Seelenhirten uneriäßliche Bullen. Deren 
Einführung kann unmöglich verwehrt werben.” 

Lord⸗Kanzler Lyndhurſt ſprach folgendermaßen: „Man hat katholiſche Prä- 
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laten geduldet, und war ſich dabei wohlbewußt, daß dieſe ihre kirchlichen Inſti— 
tute nicht leiten und die bezügliche Disciplin nicht handhaben können, ohne mit 
dem römiſchen Papſte zu communieiren. Kein Römiſch-katholiſcher Biſchof kann 
ohne die Autorität einer päpſtlichen Bulle ereirt werden; zu vielen kirchlichen Ob— 
ſervanzen iſt dieſelbe Sanction erforderlich. Von dem Augenblicke angefangen, in 
welchem die Ausübung der katholiſchen Religion in dieſem Lande geftattet wurde, 
verſtand es ſich daher auch in nothwendiger Folgerung, daß die durch das Geſetz 
verbotene und mit den Straſen gegen Hochverrath bedrohte Communication mit 
dem Papſte erlaubt werden muſſe. Sobald das Geſetz die Doctrinen und die Disci— 
plin der Römiſch⸗katholiſchen Kirche zuläßt, ſo müſſen dieſe auch vollſtäudig und 
in der ihnen eigenthümlichen Art ausgeübt werden können; dieſes iſt aber ohne 
Communication mit dem Papſte nicht möglich.“ Auf dieſen Grund hin ſchlug er 
die Zurückweiſung der Aete vor (lo repcal the act). 

Dieſe Citate beweiſen, daß in beiden Parlamentshäuſern das Princip klar 
ausgeſprochen warde, daß, wenn Katholiken überhaupt Biſchöſe haben ſollen, dieſe 
ihnen nur vom Papſte allein gegeben werden können. Dem gemäß gehört es aber 
eben fo unabweislich zu den Gtundſätzen der Religionsfreiheit, daß der Papſt die 
Hierarchie einſetze, als daß die Katholiken ein Recht auf den Beſitz derſelben haben, 
ein Recht, deſſen ſie eben ſo ſehr bedürfen, als es den Wesleyanern etwa Noth 
thut, Conferenzen mit ihren Superintendenten abzuhalten. 

Man könnte jedoch fragen: Was hat den Papſt zur Einſetzung der Hierarchie, 
und in ſo plötzlicher Weiſe, bewogen? 

Um dieſe Frage zu beantworten, muß ich auf meine Einleitung hinweiſen, 
in der bereits die ausführliche Antwort enthalten iſt. Es iſt dort gezeigt worden, 
daß der Papſt endlich ſeinen Kindern das ertheilte, um was ſte ſchon vor drei 
Jahren mit Erfolg petitionirt hatten; hätte man unſern Angelegenheiten früher 

nur die Hälfte der Aufmerkſamkeit geſchenkt, die man ihnen jetzt widmet, fo würde 
das Publicum hinlänglich hiervon unterrichtet ſein. Ich wiederhole nur meine 
bereits gemachte Bemerkung, daß nämlich der Papſt in Allem, was geſchehen iſt, 
nicht nur in Uebereinſtimmung mit den Wünſchen, ſondern auch in Folge des drin— 
genden Anfuchens ſeiner Apoſtoliſchen Vicare gehandelt hat, und dem warmen 
Wunſche der großen katholiſchen Körperſchaft in England nachgekommen iſt. 


Geſtatten Sie, daß ich das bisher Bewieſene in Kürze zuſammenfaſſe: 


1. Die Katholiken ſind zur Anerkennung der von der Krone unter königlicher 
Suprematie eingeſetzten Biſchöfe nicht verpflichtet 

2. Katholiken gehören einer vollkommen tolerirten, ſich gänzlicher Gewiſ— 
ſensfreiheit erfreuenden Religion an, welche episcopal iſt und der Biſchöfe zu 
ihrer Regierung (government) bedarf. 

3. Es beſteht kein Geſetz, durch welches die Einſetzung ſolcher Bifchöfe in der 
vollſtändigen und eigenthümlichen Form unterſagt würde. 

4. Diefe Form beſteht in der gewöhnlichen Jurisdiction, in biſchöflichen Lo: 
calſitzen und den von denſelben entlehnten Titulaturen, d. h. in der Hierarchie. 

5. Di e Katholiken waren vollkommen in ihrem Rechte, als fie die einzigen, 
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ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel zur Erlangung dieſer Form kirchlicher Regie⸗ 
rung anwendeten, d. h. als ſie ſich an den h. Stuhl wendeten. 

6. Durch die Annahme deſſen, was ihnen ſo huldreich bewilligt wurde, haben 
ſie keinen Verſtof gegen irgend ein Geſetz begangen. 

Man wird jedoch ſagen: die Katholiken haben ſich wohl innerhalb der ge— 
ſetzlichen Schranken gehalten, aber der Act des Papſtes weicht von den könig⸗ 
lichen Prärogativen ab, und lauft denſelben zuwider. Wir wollen dies näher 
beleuchten. 


g. 4. Wer den durch die Einſetzung einer katholiſchen Hier— 
archie die Prärogativen der Krone beeinträchtigt? 


Eine ſehr delicate Frage, die jedoch nicht umgangen werden kann. In jeder 
Adreſſe und in jeder Replik der Biſchöfe und des Clerus wird die Behauptung aufge: 
ſtellt, daß die loͤniglichen Prärogativen angegriffen worden feien. 

A dies iſt Nichts im Vergleiche mit der an Ihre Majeſtät gerichteten, von 
einigen hundert Mitgliedern des Gerichtsſtandes (Bar) unterzeichneten Adreſſe des 
Inhalts, daß durch die fragliche Maßregel „ein fremder Potentat ſich in die 
unzweifelhaften Vorrechte Ihrer Majeſtät eingemifcht und das Recht angemaßt 
habe, Erzbifchöfe und Biſchöfe in dieſen Königreichen zu ernennen und ihnen terri— 
torialen Rang und territoriale Jurisdiction zu verleihen.» 

Man ſollte glauben, daß die Unterzeichner dieſer Adreſſe die Frage in ihrer 
Eigenſchaft als Rechtsgelehrte fiudirt, und auf dieſe Weiſe die Wahrheit ihrer Be⸗ 
hauptung nach reiflicher Berathung ermittelt hätten. 

Bei gewöhnlichen Anläſſen würde man einer ſo überwiegenden Autorität 
jheu das Feld räumen; im gegenwärkigen Falle glaube ich nicht im Unrecht 
zu ſein, wenn ich Einwürfe gegen dieſen Ausſpruch erhebe. 

Ein Punct iſt es vorzüglich, den ich in Ehrfurcht der Beachtung jener Per: 
ſonen empfehle, die mir in Geſetzeskunde überlegen find. 

In dieſem Documente, ſo wie in vielen ähnlichen, mit Einſchluß des vom 
Premier-Minifter geſchriebenen Briefes, wird von den Handlungen des Papſtes als 
bereits verwirklichten und Wirkung hervorbringenden geſprochen. Der Papſt „hat 
ſich ein Recht angemaßt zo er „hat das Land parcellirt?; er „hat Erzbiſchöfe und 
Bifchöfe ernannt.» Wenn, dem von Akatholiken abgelegten Eide gemäß, der 
Papſt nicht nur keine »Macht oder Jurisdietion im kirchlichen oder geiſtlichen 
Sinne? in dieſem Lande haben ſoll, ſondern auch wirklich nicht hat, fo folgt dar— 
aus, daß die päpſtlichen Erläſſe in Beziehung auf England gänzlich null und 
nichtig find, und als nicht eriſtirend betrachtet werden müſſen. Es iſt gerade fü 
viel, als wenn der Papſt nicht geſprochen und kein Document erlaffen hätte. 
Anders handeln, heißt einen wirlſamen Macht-Act von feiner Seite anerkennen. 

In dieſer Anſicht werde ich durch Lord John Ruſſell's Auslegung des prote‘ 
ſtantiſchen Eides beſtärkt. „Dieſe Eidesformeln haben keine Abänderung erfahren, 
und wir werden fortfahren, einen Eid darauf abzulegen, daß der Papſt das Recht 
nicht hat u. ſ. w., obwohl andererſeits kein Zweifel obwalte, daß er thatſächlich 
geiftliche Autorität in dieſem Lande übt. Ich habe immer dieſen Eid dahin aus; 
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gelegt, daß nach der Geſinnung der Schwörenden, der Papſt keine Jurisdiction 
in diefem Lande übt, für welche der Gehorſam geſetzlich erzwungen werden könnte. 
Dieſem Eide zu Folge übt alſo der Papſt wirklich (wenigſtens iſt folches geſtattet) 
eine geiſtliche Jurisdiction in England, und bleibt ſo lange innerhalb der Gränzen 
dieſer Duldung, als er nicht eine Jurisdietion übt oder üben will, die geſetzlich 
erzwungen werden ſoll oder kaun. Es iſt aber wohl Niemanden auch nur im 
Traume beigefallen, daß der Papſt, oder die engliſchen Katholiken oder ihre Biſchöfe 
daran denken, daß die Einſetzung der Hierarchie geſetzlich erzwungen werden konne. 
Sie glauben im Gegentheil, daß dies ein vom Geſetze gänzlich ignorirter Act 
ſei; ein Act geiſtlicher Jurisdiction, welche nur von Jenen auf dem Gewiſſenswege 
anerkannt wird, welche kraft ihrer Ueberzeugung und ihres Glaubens die päpftliche 
Suprematie anerkennen. 

War die Annahme der Titel innerhalb der geſetzlichen Gränzen? Verbietet 
ein Geſetz die Annahme eines biſchöflichen Titels? Ein gewiffer Dr. Dillen hat 
dieſen Titel angenommen, und „Presbyter,» wie er fie nannte, ordinirt; Niemand 
aber dachte daran, ihn deßwegen zu verfolgen. Die Mähriſchen Brüder haben 
Biſchöfe in ganz England, und fo auch andere Serten. Niemand beſchuldigt fie 
deßwegen der Geſetzverletzung. Folgerecht liegt in unſerer Annahme biſchöflicher 
Titel keine Illegalität. Beſteht aber ein Verbot, den biſchöflichen Titel von irgend 
einem Sitze zu entlehnen, der nicht der Sitz eines Anglikaniſchen Biſchofs iſt? 
Niemand kennt ein ſolches Verbot. 

Ich frage diejenigen, die mehr Geſetzeskunde beſitzen, als ich, kaun eine 
Handlung eines Unterthans Ihrer Britiſchen Majeſtät, zu welcher er durch das 
Geſetz vollkommen berechtigt if, als ein Eingriff in die königlichen Privilegien 
angeſehen werden? Wenn dies verneint wird, ſo hoffe ich, daß wir zu dem 
Schluſſe kommen werden, wie durch die in Rede ſtehende Neucreirung katholiſcher 
Bifchöfe dieſe Privilegien ebenfalls nicht verletzt worden find. 

Es zweifelt Niemand daran, daß die derart ernannten Biſchöfe roͤmiſch⸗ 
katholiſche Biſchöfe find, berufen über römiſch⸗katholiſche Herden zu regieren. Macht 
die Krone, kraft ihrer Privileg'en auch Anſpruch darauf, ſolche Biſchöfe zu 
ernennen? > 

Man wird fagen, daß in dem paͤpſtlichen Documente keine Beſchränkung 
der Jurisdiction — daß dieſe nämlich nur auf Katholiken bezüglich — angegeben fei, 
und hieraus wollen vielleicht Lord John Ruſſell und Andere den Schluß ziehen, „daß 
in dleſem Breve eine Anmußung auf Suprematie über das Königreich Eugland, und 
ein Anſpruch auf alleinige ungetheilte Herrſchaft enthalten ſei.“ Jedes officielle 
Document hat aber ſeine eigenthümlichen Formen, und hätten die Tadler der 
Form, in welcher dieſes Breve abgefaßt, ſich irgendwie die Mühe genommen, die 
Formen päpftliher Documente näher zu prüfen, fo würden fie in dem vorliegen: 
den Actenſtücke nichts Neues und Ungewöhnliches gefunden haben. Ob der Papſt 
eine Perſon zum apoſtoliſchen Vicar oder zum ordentlichen Biſchof ernennt, ſo 
wird er ihm in jedem Falle eine territoriate kirchliche Jurisdiction ohne perſön⸗ 
liche Beſchränkungen anweiſen. So iſt es Sitte in jeder Kirche, die an ihre 
eigene Wahrheit und an die ihr obliegende Pflicht der Bekehrung glaubt. Was in 
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dieſem Breve geſchehen iſt, iſt auch mittelſt aller frühern geſchehen, gleichviel ob 
fie fich auf die Creirung einer Hierarchie oder die Einſetzung eines Biſchozes 
bezogen. 


9. 5. War die Art und Weiſe, in der die Hierarchie eingeſetzt 
wurde, frech (insolent) und hinterliſtig (insidious)? 


Die Worte dieſer Ueberſchrift ſind dem nur zu merkwürdigen Schreiben des 
erſten Lords der Schatzkammer entnommen. Ich betrachte dieſes Product gerne als 
einen Privatact und nicht als eine Geſinnungsäußerung der Regierung Ihrer Maje⸗ 
ſtät. Unglücklicher Weiſe iſt es ſehr ſchwer von der hohen, verantwortlichen Stel— 
lung des Schreibers zu abſtrahiren, oder nicht zu glauben, daß er einſtehen (pled- 
ged) müſſe für Alles, was er veröffentlicht. Gerne möchte ich einzelne Theile 
dieſes Schreibens hier nicht commentiren, weil fie mich im Schmerz, wenn nicht 
im Zorn, von der Verfolgung meiner gegenwärtigen Auſgabe ablenken dürften. 
Ich werde es daher Andern überlaſſen, viele Theile dieſes Briefes, und beſonders 
den Schlußparagraph näher zu berühren, welcher ein eben fo ſchauderhaft (awfully) 
ungerechtes, als durchaus nicht provocirtes Verdammungsurtheil über die Reli⸗ 
gion vieler Millionen engliſcher Unterthanen, faſt über das ganze Irland und 
einige unſerer blühendſten Colonien fällt. Dieſe Anklage, ausgeſprochen Ange⸗ 
ſichts dieſer Inſel, auf welcher fortan alle Garantien für wahre und reine katho⸗ 
liſche Erziehung nothwendig als Garantien für „geiftige Beſchränkung und Seelen: 
fnechtung?, alle Sicherſtellung für die katholiſche Religion, als »Sicherſtellung für 
den Mummenſchanz des Aberglaubensd im Gemüthe der Geber gelten werden — und 
von welchen Garantien und Sicherſtellungen Niemand mehr zu glauben vermö⸗ 
gen wird, daß ſie aus freundlichem Herzen gegeben werden — dieſe Anklage, ſagen 
wir, die beifällig von dem geſammten Proteſtantismus aufgenommen wurde, bringt 
in katholiſchen Herzen ein zu Fränfendes und in der Entrüſtung zu tödtliches Ges 
fühl und eine düſtere Verzweiflung hervor, wenn man findet, daß dort, wo man 
ſeit Jahren geehrt, unterſtützt und berückſichtigt wurde, man verachtet und ausge⸗ 
ſtoßen von bemfelben Momente an fein kann, in welchem die Popularität uns als 
ihren Preis oder die Bigotterie als ihr Opſer verlangt. 

Wir wollen jedoch weiter ſchreiten. Ich meiner Seits ahnte ſo wenig, daß 
ſolche Geſinnungen, wie ſie in jenem Schreiben ſich kund gaben, von dem Chef 
unſerer Regierung über die Hierarchie gehegt wurden, daß ich bei Gelegenheit eines 
Geſchäftſchreibens an Se. Lordſchaft mir die Freiheit nahm, meinen Brief in nach⸗ 
ſtehender Weiſe fortzuſetzen. 

Wien, 3. November. 
My Lord! 

Tief bedauern muß ich die irrige und verzerrte Anſicht, welche die engliſchen 
Blatter in Beziehung auf das ausfprechen, was der heil. Vater rückſichtlich der 
geiſtlichen Regierung der Katholiken in England angeordnet hat; ich nehme mir 
die Freiheit hier zu bemerken, wie die fragliche Maßregel ſchon vor drei Jahren 
vorbereitet und ſogar in Druck gelegt war; bei Gelegenheit einer Audienz, in 
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welcher der h. Vater den Lord Minto empfing, wurde dieſem ein Exemplar vorgezeigt. 
Ich habe kein Recht Eu. Lordſchaft länger mit dieſer Angelegenheit zu beläſtigen, 
und erbiete mich nur, jede von Eu. Lordſchaft gewünſchte Erklärung zu geben; 
indem ich zuverſichtlich glaube, daß es in meiner Macht ſteht, insbeſondere die 
verletzende Auslegung zu beſeitigen, die man dem jüngften Erlaſſe des h. Stuh⸗ 
les gab, indem man demſelben politiſche und gehäſſige Abſichten zu Grunde legte. 

In Beziehung auf mich ſelbſt, erlaube ich mir hinzuzufügen, daß ich blos mit 
einer kirchlichen Würde belleidet und mir keine wie immer beſchaffene, weltliche 
Miſſion gegeben wurde; daß meine Pflichten nach wie vor die Förderung der Mo— 
ralität der mir Anvertrauten, vorzugsweiſe unferer zahlreichen Armen umfaſſen und 
die Erhöhung der freundlichen Geſinnungen, ſo wie die Vermehrung des freund— 
lichen Verkehrs zwiſchen den Katholiken und ihren Landsleuten bezwecken werden, 
zu denen bereits beigetragen zu haben ich mir ſchmeichle Ich hoffe, daß die Zeit 
bald ans Licht bringen wird, was eine zeitweilige Aufregung jetzt verhüllt, wie 
nämlich ſociale und allgemeine Vortheile ſich ergeben müſſen, wenn die Katholi— 
ken Englands der jetzigen unregelmäßigen und nothwendig nur temporären Regies 
rungsform (state of goverument) enthoben werden, und ihnen die gewöhnliche, 
beſtimmtere und in ihrer Kirche normale Form gegeben wird, die bereits in ſo 
vortheilhafter Weiſe faſt den meiſten Colonien des Reiches verliehen wurde. 

Ich muß mich entſchuldigen, Eu. Herrlichkeit ſo lange beläſtigt zu haben; 
mich ermuthigte aber die Güte und Freundlichkeit, die mir noch von jedem Mit⸗ 
glied der Regierung Ihrer Majeſtät und insbeſondere von Euer Herrlichkeit zu 
Theil wurde, ſo wie der aufrichtige Wunſch, daß ſo freundlicher Verkehr keine 
Unterbrechung erfahren möge. 

Ich habe die Ehre ꝛc. 

N. Card. Wiſeman. 
Sr. Herrlichkeit Lord J. Ruſſell, erſtem 
Lord der Schatzkammer ꝛc. 

Ich theile dieſen Brief mit, weil er zeigt, wie ich auf keine Weiſe auf den 
Geſinnungsausdruck vorbereitet war, der ſich in dem Schreiben des Premier-Mi⸗ 
niſters kund gab, und den ich, obwohl er bereits einen oder zwei Tage früher er— 
ſchien, als mein Schreiben dem Minifter zu Händen kam, als meine einzige Ant: 
wort betrachten muß. Ich glaube aber nicht, daß der Ton meines Schreibens 
irgend einen frechen (insolent) oder hinterliſtigen (insidious) Plan anzeigt. 

Es iſt daher meine Pflicht, ruhig, ohne Leidenſchaft wie ohne Parteigeiſt die 
Gründe auseinanderzuſetzen, welche in mir und Andern den Glauben entſtehem lie⸗ 
ßen, daß kein vernünftiger Grund gegen die Organiſation unſerer Hierarchie in 
England erhoben werden könne. 

1. Es war notoriſch bekannt, daß nicht nur in Irland die katholiſche Hier: 
archie anerkannt und ſelbſt königlich geehrt wurde, ſondern auch daß dieſelbe Form 
kirchlicher Regierung nach und nach auf den großern Theil unſerer Colonien 
ausgedehnt wurde. Zuerſt wurde Auſtralien dieſes Vortheils theilhaftig, durch 
die Einrichtung des erzbiſchöflichen Sitzes von Sydney mit den Suffraganen zu 
Maitland, Hobart Town, Adelaide, Perth, Melbourne und Port Victoria. Dieſes 
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geſchah öffentlich, ohne daß irgend eine Einwendung Statt fand. Jene Prälaten 
bedienen ſich in ihren Doeumenten ihrer Titel; fie werden anerkannt, erhalten ihre 
Jahresgehalte als Erzbiſchöfe und Biſchöfe, wie ſolches bereits unter mehrern 
auf einander folgenden Regierungen der Fall war. 

Zunächſt erhielten ſodann unſere nordamerikaniſchen Beſitzungen dieſelbe 
Gnade. Kingstown, Toronto, Bytown, Halifax find vom h. Stuhle zu Diöceſen 
gemacht worden. Dieſe Titel find von den Localregierungen anerkannt. In einem 
von Ihrer Majeſtät der Königin, mit Zuſtimmung und unter Berathung der le— 
gislaliven Verſammlung Canada's erlaſſenen Actenſtück (12. Victoria, Cap. 136) 
wird der hochw. J. E. Guigner „Römiſch-katholiſcher Biſchof von Bytownd benannt 
und mit dem Titel „Römiſch-katholiſche Episcopal-Corporation von Bytown“ 
incorporirt. 

In einem Actenſtücke dd. 21. März 1849 (12. Victor., Cap. 31) wird der 
hochw. Dr. Walſh benannt: Romiſch-katholiſcher Biſchof der Diöceſe von Hali— 
fax, Neu⸗Schottland, und in der Acke als römiſch-katholiſcher Biſchof der Diöceſe 
bezeichnet. 1 

Kürzlich erſt hat der h. Stuhl nach reiflicher Ueberlegung eine neue kirch⸗ 
liche Provinz in Weſtindien ereirt, und mehrere apoſtoliſche Vicare in derſelben 
als Biſchöfe conſtituirt. 

Ein bemerkenswertheres Beiſpiel der Ausubung päpſtlicher Suprematie hat ſich 
in der Creirung von uns näher liegenden Bisthümern ergeben. 

Galway iſt vor wenigen Jahren erſt zum Biſchoſſitze erhoben worden. Früher 
wurde es durch einen Guardian (Warden) regiert, der periodiſch von den ſoge⸗ 
nannten „Stämmen von Galway d. i. von gewiſſen Familien, deren Mitglieder 
berechtigt zum Votiren waren, erwählt wurde. Den ernſten, aus ſolcher Anomalie 
entſpringenden Unzukömmlichkeiten wurde dadurch ein Ende gemacht, daß der h. 
Stuhl die Guardianſchaft in ein Bisthum verwandelte und den hochw., ſeitdem 
nach Elphin verſetzten Dr. Brown zum erſten Biſchof dieſer Diöceſe ernannte. 
Biſchof Brown wurde am 23. October 1831 conſecrirt, und kein Auſſchrei erhob 
ſich, Niemand remonſtrirte gegen dieſe Ausübung päpſtlicher Macht. 

Wir kehren zu den Colonien zurück, in denen mit Ausnahme Indiens, ſchon 
faſt nirgends mehr apoſtoliſche Vicare beſtanden. Es ſei ferne von mir, die geſunde 
Politik der aufeinander folgenden Adminiſtrationen zu tadeln, welche die praktiſchen 
Unzukömmlichkeiten einer halben Toleranz und halben Anerkennung ſahen, wo 
freundlich-officielles Verkehren und Zuſammenwirken nöthig erſchien. Aber ich darf 
wohl fragen: iſt es irgendwie unvernünftig, extravagant oder gar „frech und hin— 
terliſtigv, wenn die Katholiken Englands nachſuchen und erhalten, was unbedeu— 
tende Beſitzungen bereits erhalten haben? 

Viele Biſchöfe in den neu ereirten Diöceſen hatten kaum ein Dutzend Prieſter 
und nur zerſtreute Heerden — im Allgemeinen arme Emigranten. Durfte nun wehl 
angenommen werden, daß fie für immer in dem temporären, proviſoriſchen Zus 
ſtande zu bleiben beabſichtigen ſollten, nachdem fie nicht nur ſtattliche Kirchen, 
8-10 große und fehöne Collegien und viele anſehnliche Wohlthätigkeits-Inſtitute, 
ſondern auch an 600 öffentliche Kirchen und Capellen beſaßen, und zu ihrer 
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Körperſchaft mehrere der ausgezeichnetſten Männer des Landes zahlen durften. 
Hierzu kommt noch, daß die bereits vorgenommene Vermehrung der Anzahl der 
Biſchöfe (von 4—8) ungenügend erſchien, und man es zweckmäßig fand, fie auf 
12-13 zu erhöhen. Etu aus 13 apoſtoliſchen Vicaren ohne Metropoliten beſte⸗ 
hendes Episcopat wäre aber eine Anomalie geweſen, eine in der Kirche beiſpiel— 
loſe Unregelmäßigkeit. Haben wir alſo gar fo unnatürlich und monftrös gehandelt, 
als wir verlangten, was unſere Colonien bereits erhalten hatten? Oder hatten 
wir wohl Gründe, nur zu ahnen, daß unſer Verfahren mit Ausdrücken bezeich⸗ 
net werden würde, deren Wiederholung ich lieber vermeide? 

2. Betrachten wir ferner die Art und Weiſe, in welcher Acte der königlichen Su: 
prematie außerhalb England vollzogen wurden, und nehmen wir an, daß dieſe in 
fremden, katholiſchen Ländern nicht größer ſein konnte, als die des Papſtes in Be— 
ziehung auf uns, jo konnten wir nicht vorausſetzen, daß die päpftliche Einſetzung 
ordentlicher katholiſcher Biſchöfe in England „als weniger verträglich mit der Su: 
prematie der Königin angeſehen werden würde, als die Ausübung dieſer Supre⸗ 
matie in jenen Ländern angeſehen wurde. In Beziehung auf die jetzt in Kürze 
auseinanderzuſetzenden Details weiſe ich meine Leſer auf die von Ridgway veröffent⸗ 
lichte Flugſchrift des Mr. Bowyer hin. 

Im Jahre 1842 errichtete Ihre Majeſtät (5. Victor. Cap. 6) nach dem ihr 
gegebenen Rathe ein Bisthum in Jeruſalem, und wies demſelben eine Diöceſe zu, 
in welcher die drei großen Patriarchate von Antiochien, Jeruſalem und Alexan⸗ 
drien als zu einem Sitze vereinigt wurden, welcher Episcopal-Jurisdiction übte 
über Syrien, Chaldäa, Aegypten und Abyſſinien, und weitern Begränzungen und 
Modificationen je nach dem königlichen Wille unterzogen ſein ſollte. Niemand 
ſetzt voraus, daß hierzu z. B. die Einwilligung des Königs von Abyſſinien, in 
deſſen Lande ſich keine einzige proteſtantiſche Gemeinde befindet, eingeholt wurde. 
Mr. Bowyer belehrt uns auch, daß Biſchof Alexander nicht blos an britiſche 
Unterthanen, ſondern auch an Andere, welche der engliſchen Krone keinen Ge— 
horſam ſchuldeten, geſendet wurde. Wenn nun Se. abyſſiniſche Majeſtät, oder 
der Emir Beſchir dieſes Verfahren als ein Eindrängen bezeichnet hätte „und als 
unverträglich mit den Rechten der Biſchöfe und des Clerus, fo wie mit der geiſt— 
lichen Unabhängigkeit der Nation,“ würde wohl England ſich ſonderlich um diefen 
Proteſt gekümmert haben? 

In demſelben Erlaſſe wurde auch ein Biſchof von Gibraltar ernannt. Sein 
Sitz war wohl auf Britiſchem Territorium, aber feine Jurisdietion erſtreckte ſich 
über Malta — wo ein von der engliſchen Regierung als Biſchof von Malta aner: 
kannter Römiſch⸗katholiſcher Erzbiſchof von Malta reſidirt — und auch über 
Italien 

Gleichzeitig fungirte Dr. Tomlinſon in Rom, und ich bin berichtet worden, daß 
er ein Kreuz, das Emblem erzbiſchöflicher Jurisdiction vor ſich hertragen ließ, gleich— 
ſam, als wenn er den anerkannten Viſchof von Rom in deſſen eigener Diöcefe 
ignoriren wollte. Er confirmirte und predigte daſelbſt ohne Erlaubniß des geſetz— 
lichen Viſchofs; die öffentlichen Blätter nahmen aber keine Notiz davon, und auf 
den Rednerbühnen wurde fein Verfahren nicht beſprochen. In der That iſt der 
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Erlaß, kraft deſſen ſolche Dinge vorgingen, ſo umfaſſend, daß er die Erzbiſchöſe 
von Canterbury und Pork nicht nur zur biſchöflichen Conſeeration engliſcher, ſon— 
dern auch fremder Bürger und Unterthanen ermächtigt. Die Einwilligung der bezüg⸗ 
lichen Regierungen erſcheint hierzu nicht nothwendig und die derart conſeerirten 
Biſchöfe werden nicht nur an engliſche Unterthanen, ſondern überhaupt van ſolche 
proteſtantiſche Congregationen geſchickt, die ſich unter die Autorifät dieſer Biſchöſe 
ſtellen wollen.» 

Wenn nun die königliche Suprematie der engliſchen Krone geſetzlich in einem 
Lande ausgeübt werden konnte, in welchem fie nie zuvor eine Autorität geübt 
hatte, und wo ſie nicht anerkannt wurde, wie ſolches in katholiſchen Ländern der 
Fall ift, wenn die Königin als Oberhaupt der engliſchen Kirche, Biſchöfe nach 
Abyſſinien und Italien ſenden kann, fo waren die Katholiken gewiß in ihrem Rechte, 
als ſie, in Anbetracht der ihnen bewilligten vollſtändigen Toleranz und der in 
Beziehung auf ſie zugeſtandenen Ausübung der päpſtlichen Suprematie voraus⸗ 
ſetzten, daß ihnen Gleiches, ohne dem Tadel und der Rüge zu verfallen, er⸗ 
laubt fein ſollte. 

3. Die Katholiken hatten jedoch nicht nur genügende Motive, ſich vollkommen 
im Rechte zu glauben, als ſie das thaten, was ihnen nützlich erſchien und dabei 
Analoges, das vordem geſchehen, vor Augen hatten, ohne eine ſolche Charakte⸗ 
riſtif ihrer Schritte, wie Nie ſeitdem ſtatt gefunden hat, befürchten zu müſſen, ſon⸗ 
dern fie waren auch durch poſttive Erklärungen und öffentliche Zuſtchernngen zu 
demſelben Schluſſe gebracht worden. 

Als der h. Stuhl im Jahre 1841 oder 1842 zum erſten Male daran dachte, 
eine Hierarchie in Nordamerika einzuführen, wurde ich entboten, um die Geſin⸗ 
nungen der Regierung hierüber einzuholen. Zu dieſem Zwecke kam ich nach London 
zum Colonial⸗Unterſtaatsſeeretär Lord Stanley. Nie werde ich der Urbanität ver⸗ 
geſſen, mit der ich aufgenommen, der intereſſanten Converſation, die geführt wurde, 
und in welcher Sachen zur Sprache kamen, die feitdem buchſtäblich eingetroffen 
ſind. Ueber den Gegenſtand meiner Miſſton wurde mir ungefähr nachſtehende Ant⸗ 
wort gegeben: „Was kümmert es uns, ob Sie ſich Apoſtoliſche Vicare, oder Biſchöſe, 
oder Mufti's, oder Imam's benennen, ſo lange Sie nur nicht Anſpruch machen, 
daß wir etwas für Sie thun ſollen? Wir haben kein Recht, Ihnen was immer für 
eine Titulatur, die Sie unter ſich gebrauchen, zu wehren. Dieſe Anſicht ſprach 
jedoch Lord Stanley nur als Privatmeinung aus, und erſuchte mich, in wenigen 
Tagen wieder zu ihm zu kommen. Ich that dieß, und er gab mir die Verſicherung, die 
Sache dem Premier-Miniſter vorgelegt und von dieſem eine ähnliche Antwort 
bekommen zu haben. Ich ſchrieb dieß nach Rom, wo es ohne Zweifel als Baſis 
zur Einſetzung ordentlicher Biſchöfe in Nordamerika angenommen wurde. Ich 
zweifle nicht, daß die auf dieſe Verhandlungen bezüglichen Documente im Archiv 
des Colonialminiſteriums vorhanden ſein müſſen. In der Debatte über die auf 
Katholifen bezügliche Erleichterungs-Bill (Catholic - Relief- Bill) dd. 9. Juli 
1845 hat fich der damals der Oppoſttion angehörende Lord J. Ruſſell in nach: 
ſtehender Weiſe über den fraglichen Gegenſtand vernehmen laſſen: „Er ſeiner⸗ 
ſeits wäre bereit über die Clauſeln der Aete dd. 1829 eine Comitsberathung 
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einzuleiten. Er wolle damit nicht ſagen, daß er bereit ſei, mit einem Male all' 
dieſe Clauſeln zu verwerfen; nichtsdeſtoweniger wolle er im Comité über dieſen 
Gegenſtand berathen. Er ſei der Anſicht, daß man jene Clauſeln, durch welche 
es einem Römiſch⸗katholiſchen Biſchof gewehrt würde, Titulaturen eines Biſchofs 
der Staatskirche anzunehmen, verwerfen könne. Er könne keinen genügenden 
Grund für die Fortdauer dieſer Beſchränkung einſehen.“ Es muß hier bemerkt 
werden, daß in dem bezüglichen Context nichts enthalten iſt, wodurch dieſe ver— 
ſtändigen und liberalen Worte auf Irland beſchränkt würden. Sie beziehen ſich 
auf die Verwerfung der ganzen Clauſel, welche, wie wir geſehen haben, ſich glei— 
cher Weiſe auf beide Länder erſtreckt. 

Was nun der edle Lord im Jahre 1845 geſagt, beſtätigte er noch reiflicher 
und kräftiger im nächſtfolgenden Jahre. In der Debatte über die erſte Leſung der 
Römiſch⸗katholiſchen Erleichterungs-Bill (Relief Bill) am 5. Februar 1845 bezog 
er ſich auf die eben erwähnte Rede in nachſtehender Weiſe: 

„Da man (Sir R. Juglis) eine Anſpielung auf ihn gemacht habe, fo 
wünſche er einige Worte über ſeine früher gegebene Erklärung, „daß er nämlich 
dieſe Geſetze nicht ohne Erwägung verworfen zu ſehen bereit wäre,“ vorzubringen. 
In der vorigen Seſſion habe er für ein Comité votirt, ſich aber das Recht vor: 
behalten, die Details zu erwägen. Ihm ſcheine es nicht, daß irgend ein Then 
der Frage nicht genügend beleuchtet worden ſei; die Regierungsmaßregel, wie ſie 
im vorigen Jahre feſtgeſtellt wurde, enthebe die Katholiken nicht eines Geſetzes, 
welches ſie ſowohl für die Annahme biſchöflicher Titel in Irland, als auch für 
das Gehören zu gewiſſen religiöſen Orden beſtrafe. Dieſer Theil des Gegenſtan⸗ 
des erheiſche das Einſchreiten der Legislatur. Es könne nichts Abſurderes und 
Knabenhafteres geben, als ein Verbot, durch welches die Annahme gewiſſer Titu⸗ 
laturen unterſagt würde. Eben ſo müſſe er ſich auf's Ernſtlichſte gegen das Geſetz 
ausſprechen, das gegen die Jeſuiten in gewiſſen Fällen die Strafe der Trans 
portation erkenne; dieſer Zwang fei eben fo intolerant als unwirkſam und das 
Geſetz müſſe nothwendig in eine verſtändlichere und rationellere Faſſung ge— 
bracht werden.“ 

Hieraus geht hervor, daß wie auch immer Lord John Ruſſell gezögert haben 
mochte, andere Clauſeln in der Emaucipations-Acte zu verwerfen, er doch bereits 
eine feſte Auſicht über jene Veſchränkung der Katholiken hatte, wodurch dieſen 
gewehrt wurde, ihre biſchöflichen Titulaturen von Sitzen auglieaniſcher Biſchöfe 
zu entlehnen. Hätte er ſeine Wünſche im Jahre 1846 erreicht, ſo würde das 
Geſetz uns jetzt geſtattet haben, uns Biſchofe von London oder Cheſter, oder Erz: 
biſchof von Canterbury zu benennen. Ich führte dieſe Stellen an, nicht etwa, um 
den Lord J. Ruſſell der Unbeſtändigkeit zu beſchuldigen, ſondern nur um uns 
ſelbſt zu rechtfertigen und zu zeigen, wie wir jo gar keinen Grund zu der Annahme 
haben konnten, daß unſer ſtreng innerhalb der geſetzlichen Schranken bleibendes 
Verfahren rüͤckſichtlich der Episcopaltitel in einer Weiſe ausgelegt werden konnte, 
wie dieß der Fall geweſen; denn, wenn es im Jahre 1846 knabenhaft war, den 
Katholiken die Annahme ſelbſtunterſagter Titulaturen zu wehren, und kein genüs 
gender Grund für die Aufrechthaltung ſelbſt dieſes Verbotes aufgefunden werden 
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konnte, fo kann es im Jahre 1850 nicht männlich fein, als „frech und hinterli⸗ 
flig? (insolent and jusidious) das Annehmen von Titeln zu bezeichnen, die von 
jenen nicht verſchieden ſind, welche eine Autorität uns bewilligte, von der Lord 
John es anerkannte, daß ſie allein uns das Episcopat verleihen kann. 

Ich habe bereits erwähnt, daß dem Lord Minto das auf die Hierarchie bezüg— 
liche Breve ſchon vor zwei Jahren gezeigt wurde. Dieſer Umſtand muß ſeinem Ge— 
dächtniſſe entſchlüpft fein, oder er mag, wegen wichtigerer, ihn beſchäftigender 
Gegenſtande nicht daran gedacht haben; keinen Zweiſel aber hege ich darüber, 
daß, als ſeine Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand gelenkt wurde, er die 
Antwort ſchuldig blieb. g 

Meit dem Geſagten glaube ich genügend dargethan zu haben, daß die Katho— 
liken nicht ungeziemend gehandelt haben, als fie für ſich das Recht in Anſpruch 
nahmen, eine Hierarchie zu beſitzen, wie ſie den Colonien bewilligt, und von der 
es klar anerkannt worden iſt, daß fte in gleicher Weiſe auf fie anwendbar ſei. Noch 
bleibt uns eine letzte Frage zu erörtern übrig. 


9. 6 Der Titel von Weſtminſter. 


Die Wahl diefes Titels für den Metropolitanſitz der neuen Hierarchie hat, 
wie ich höre, großen Anſtoß gegeben. Dies thut mir leid“); aber nur Nothwendig⸗ 
keit hat zu dieſer Annahme geführt. Ich muß bemerken, daß nach der Disciplin 
der katholiſchen Kirche der Titel eines Biſchofs von einer größern oder kleinern 
(town or city) Stadt entlehnt ſein muß. Urſprünglich hatte faſt jedes Dorf 
oder jede kleine Stadt ihren Biſchof, wie aus der Geſchichte der afrikaniſchen 
Kirche erhellt; ein Bisthum kann jedoch feinen Namen nur immer von einer grö- 
fern (town) oder kleinern Stadt (eity) entlehnen; ein Titel von einem ganzen 
Lande wird nie verliehen. So leitet in Van Diemen's Land, während der anz 
glicaniſche Biſchof ſeinen Titel von Tasmania, d. h. vom ganzen Lande führt, 
der fatholiſche Biſchof den ſeinigen von Hobart Town, d. i. von der Stadt her. Bei 
Wiederherſtellung einer katholiſchen Hierarchie in England war es natürlich und 
ſchicklich, daß ihr Metropolit feinen Sitz in der Hauptſtadt habe. Dieß war die 


*) Man hat mir auch gefagt, daß der Ausdruck „regieren“ (govern), den ich in mei— 
nem Hirtenbriefe gebraucht, vielfach Aergerniß veranlaßt habe, als wenn hierunker 
irgend eine weltliche Autorität verſtanden werden ſollte. Auch in dieſer Appella— 
tion habe ich mich dieſes Ausdrucks bedient, weil er die gewöhnliche, faſt aus— 
ſchließliche Bezeichnung iſt, deren wir uns unter uns in Beziehung auf episcopale 
Leitung bedienen. Man erinnere ſich, daß der Hirtenbrief in der gewöhnlichen Weiſe 
ſolcher Documente „an den weltlichen und regulären Cierus, fo wie an die Gläu— 
bigen“ gerichtet war, was deutlich zeigt, daß ich ihn nur für Katholiken be— 
flimmte, denen die Bedeutung dieſes Wortes nicht fremd iſt. Ich bin es gewohnt, 
alljahrlich mehrere Hirtenbriefe an die meiner Obſorge anbefohlenen Katholiken 
zu erlaſſen, welche in unſern Kirchen und Capellen vorgeleſen worden ſind. Der 
in Rede ſtehende war jedoch der erſte meines Wiſſens, mit deſſen Veröffentlichung 
mich die Preſſe beehrt hat. In ſolcher Weiſe ſchien es, als wenn er an ſammt⸗ 
liche Bewohner gewiſſer Grafſchaften als Edict oder Manifeſt, und nicht als ein 
blos für Katholiken beſtimmter Hirtenbrief gerichtet geweſen wäre. 
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Vorſchrift zu allen Zeiten, wenn gleich dieſe Hauptſtädte im Laufe der Zeit zu 
Provinzialſtädten herabſinken mögen, ohne ihr Vorrecht zu verlieren. Der Aus— 
druck Metropolit bedeutet ſchon den Biſchof einer Metropole. Da dieß das Princip 
und die Balls jeder Hierarchie iſt, wie mußte man hier darnach handeln? London 
war ein vom Geſetz verbotener Titel: Southwark follte einen beſondern Sitz bilden. 
Hätte man den Titel von einem untergeordneten Theile des großen Conglomerats 
von London, als z. B. Finsbury oder Islington genommen, ſo würde man da— 
durch das neue Bisthum lächerlich gemacht und dem Spotte Preis gegeben haben. 
Außerdem iſt keines von beiden eine größere oder kleinere Stadt. Weſtminſter bot 
ſich natürlich dar als eine von keinem anglicaniſchen Sitz beſetzte City, die einen 
ehrenvollen und wohlbekannten Metropolitan-Titel gab. Es wurde dem zu Folge 
gewählt, und ich kann aufrichtig ſagen, daß ich durchaus keinen Antheil an der 
Wahl hatte. Aber ich freue mich darüber, daß es gewählt worden iſt, nicht weil 
es der Sitze der Gerichtshöfe oder des Parlamentes iſt, oder aus irgend einem 
ähnlichen Grunde, ſondern weil dadurch der wahre Punct deutlicher und ſchlagen— 
der unſern Gegnern vor Augen gebracht wird. Haben wir in irgend etwas dem 
Geſetze zuwider gehandelt? Und wenn nicht, weßhalb werden wir getadelt? 

Ich freue mich aber auch aus einem andern Grunde. Das Capitel von Weſt— 
minſter hat zuerſt gegen den neuen erzbiſchöflichen Titel proteſtirt, als ob ein 
wirklicher Eingriff in die Jurisdiction innerhalb der Abtei beabſichtigt worden 
wäre. Ich will Sie darüber vollkommen beruhigen; und wir muſſen uns nur 
verſtändigen. 

Die Diöceſe von Weſtminſter umfaßt einen großen Diſtrict, aber das eigent⸗ 
liche Weſtminſter beſteht aus zwei verſchiedenen Theilen; der eine umfaßt die 
ſtattliche Abtei mit ihren angränzenden Paläſten und ihren königlichen Parken. 
Mit dieſem Theile haben Dechant und Capitel hauptſächlich zu thun, und ſie 
ſollen dort ungeſtört ſchalten und walten. In die ehrwürdige alte Kirche kann 
ich mich begeben, wie ich es zu thun gewohnt war. Aber vielleicht ahnen Dechant 
und Capitel gar nicht, daß, wenn ich mehr als das katholiſche Pflaſter bie: 
ſes Prachtgebäudes betreten und deſſen Luft alter Weihe einathmen wollte, 
ein Anderer mit näherem Anſpruch ſeinen Fuß hineinſetzen könnte. Mehrere 
Generationen hindurch hat es immer in dem Benedictiner-Orden einen Abt von 
Weſtminſter gegegeben, der Repräſentant in kirchlichen Würden derjenigen war, 
welche dieſe Kirche und dieſes Kloſter erbauten, verſchönerten und regierten 
Sind fie je durch viefen »Titular- Abt” geſtört worden? Haben fie je von irgend 
einem Anſpruch oder Proteſt von ſeiner Seite hinſichtlich ihrer weltlichen Güter 
gehört? So mögen fie auch jetzt keinen größern Angriff fürchten. Gleich ihm 
kann ich, wie geſagt, die alte Abtei beſuchen und mein Gebet am Sarge des 
heiligen Eduard verrichten, und über die alten Zeiten nachdenken, wo die Kirche 
ohne Krönung gefüllt war, und das Volk ohne feierlichen Kirchendienſt ſtündlich 
Gott anbetete. 

Aber in ihren weltlichen Rechten oder ihrem ruhigen Beſitze aller Wurden 
und Titel werden fie nicht leiden. So oft ich hinein gehe, werde ich, gleich an⸗ 
dern gehorſamen Unterthanen, mein Eintrittsgeld bezahlen, und mich ganz be⸗ 
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ſcheiden der Führung des Pedellen überlaſſen und ohne Widerrede zuhören, wenn 
er meiner Bewunderung garſtige Monumente empfiehlt, oder mir eine Lücke in 
der Wand, wo ein Beichtſtuhl geſtanden hat, zeigt. 

Aber dieſes glänzende Denkmal, ſeine Kunſtſchätze und ſeine herrlichen Aus— 
ſtattungen bilden keinen Theil von dem Weſtminſter, mit dem ich zu thun haben 
werde. Denn es iſt ein anderer Theil, der, obwohl in unmittelbarer Berührung, 
in einem furchtbaren Contraſte mit dieſer Pracht ſteht. In alten Zeiten würde 
das Daſein einer Abtei an irgend einem Orte, mit einem großen Stab von Geiſt— 
lichkeit und bedeutenden Einkünften, hinreichend geweſen fein, um ringsumher 
ein kleines Paradies von Behaglichkeit, Wohlſtand und Heiterkeit zu ſchaffen. 
Dieß iſt jedoch gegenwärtig nicht der Fall. Dicht unter der Weſtminſter-Abtei 
liegen verborgene Labyrinthe von Gäßchen und Winkeln und Hofräumen, Nefter 
der Unwiſſenheit, des Laſters, der Verdorbenheit und des Verbrechens, ſo wie der 
Unflath des Elends und der Noth, deren Atmoſphäre Typhus und Cholera iſt, in 
denen es von einer ungeheuern und faſt unzählbaren Bevölkerung, großen Theils, 
wenigſtens dem Namen nach, Katholiken wimmelt; Höhlen des Schmutzes, die 
keine Bewäſſerungs⸗Commiſſion erreichen, finſtere Winkel, die keine Beleuchtungs⸗ 
anſtalt erhellen kann. Dieß iſt der Theil von Weſtminſter, den ich allein begehre, 
und den ich mit Freuden in Anſpruch nehmen und beſuchen werde, als eine 
geſegnete Weide, auf welcher Schafe der heiligen Kirche zu hüten ſind, wo ein 
Biſchof fein göttliches Werk des Troſtes, der Bekehrung und der Obhnt zu ver— 
richten hat. Und wenn ſich, wie ich demüthig zu Gott vertraue, zeigen wird, daß 
dieſer beſondere Anbau, der aus der Einführung unſerer Hierarchie he vorhergeht, 
Früchte der Ordnung, des Friedens, des Auftandes, der Religion und der Tugend 
trägt, ſo wird man vielleicht finden, daß der heilige Stuhl nicht ſo unweiſe 
gehandelt hat, indem er die geiſtliche Obſorge für die Bewohner einer City, deren 
Name allerdings glorreich, deren Umgebung aber ſcheußlich, in welcher ſelbſt die 
Größe ihrer öffentlichen Gebäude gleichſam ein Schatten iſt, un Sünde und 
ſchreckliches Elend vor dem Auge des Publieums zu bergen, einem Oberhirten 
anvertraute. Wenn der Reichthum der Abtei ſtockt, und ſich nicht mehr uberall 
bin ergießt, wenn er in feiner Weiſe im Stande iſt, die benachbarte Bevölkerung 
aus den Abgründen, in die ſie verſunken iſt, zu befreien, ſo möge man doch nicht 
eiferfüchtig fein auf irgend Jemand, der, unter was immer für einem Namen, 
bereit iſt, letztere zum Gegenſtande ſeiner Obſorge zu machen, ohne ſich um 
erſt ere zu kümmern. 

Ich kann nicht ſchließen ohne ein Wort über die Rolle zu ſprechen, welche die 
Geiſtlichkeit der anglieaniſchen Kirche bei der letzten Aufregung geſpielt hat. Katho— 
liken find ihre vorzüglichſten theologiſchen Gegner geweſen, und wir haben unſere 
Controverſen mit ihnen mäßig und mit jeder perſönlichen Rückſicht geführt. Wir 
haben zu keinen ſogenannten volksthümlichen Künſteleien unſere Zuflucht genom— 
men, um fie herabzuſetzen, wir haben nie, ſelbſt wenn der Strom der öffeut⸗ 
lichen Meinung gegen ſie war, verſucht, dieß zu unſerm Vortheil zu benützen, 
indem wir in irgend ein Geſchrei gegen Ne einſtimmten. Nicht die Mitglieder 
unſerer Kirche find es, welche jährlich Aueweiſe über Sinecuren oder biſchöfliche 
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Einkünfte begehren; nicht unſere Leute find es, welche Anti» Kirchen: und Anti⸗ 
Staatsvereine bilden; nicht unſere Preſſe iſt es, welche Carricaturen geiſtlicher 
Würdenträger in Umlauf ſetzt oder geiſtliche Functionen lächerlich macht. Für 
uns iſt die Sache der Wahrheit und des Glaubens zu heilig geweſen, um in 
anderer als ehrenhafter und kirchlicher Weiſe vertheidigt zu werden. Wir haben 
den Tumult öffentlicher Verſammlungen und Aufforderungen zu Farthing⸗ 
Subſcriptionen an die unwiſſende Menge vermieden. Aber kaum hatte ſich ein 
Anlaß dargeboten, jede verſteckte Leidenſchaft gegen uns zu wecken, als er auch ſchon 
von den Dienern der herrſchenden Kirche eifrig ergriffen wurde. Die Kanzel 
und die Platform, die Kirche und das Stadthaus ſind in gleicher Weiſe das 
Feld ihrer Bemühungen geweſen; und Reden ſind gehalten und Unwahrheiten 
auf's Tapet gebracht, und Verleumdungen wiederholt und feurige Worte des 
Hohnes und Zornes, des Haſſes und der Verachtung und jedes unprieſterlichen 
und unchriſtlichen und unheiligen Gefühls gegen diejenigen geſprochen worden, 
welche ſie faſt allein mit Achtung behandelt hatten, und man hat wenig darauf 
geachtet, zu welcher Zeit und unter welchen Umſtänden dieß alles gethan worden 
iſt. Wenn der Funke auf die brennbaren Stoffe eines Pulver-Verſchwörungspöbels 
gefallen wäre, und ſie in Brand geſteckt hätte, was kümmerte es ſie? Wenn die 
Gemüther gereizt, wenn die Arme erhoben, wenn die Fackeln ergriffen und die 
Brunſt angeſteckt worden wäre, was kümmerte es ſte? Wenn Männer, welche 
die Weihe, ſelbſt nach ihrem Glauben, heiligt, gleich dem öſterreichiſchen Feld— 
herrn, angefallen und mißhandelt und vielleicht, wenn nicht noch ärger behandelt, 
verſtümmelt worden wären, was kümmerte es ſie? Gerade dieſe Dinge, ſammt 
und ſonders, ſollten ſie wirklich Statt finden, wurden als ruhmvolle Zeichen 
erhabenen und proteſtantiſchen Gefühls im Lande, als Beweiſe des Ueber—⸗ 
gewichts eines nichtverfolgenden, freiforſchenden und toleranten Bibelglaubens 
hervorgehoben. 

Dank Euch, wackere, hochherzige und edelmüthige Engländer, die ihr euch 
nicht von denen, deren Pflicht es iſt, Sanftmuth und Milde und Schonung zu 
lehren, aufreizen ließet, eine von jenen ſogenannte religiöſe Sache durch irreligiöſe 
Mittel zu unterſtützen, und die ihr nicht harmloſe Mitbürger, wenn auch aufgefor⸗ 
dert, auf das hohle Gefchrei: „Kein Papſtthum !» und unter dem Borwande eines 
erdichteten Angriffs zu Tode hetzen wolltet. 

Dank Euch, gelehrige und folgſame Kinder des katholiſchen Glaubens! 
Viele von Euch, ich weiß es, von Natur aus hitzig, aber durch die Religion 
gemildert, haben zwar die Schmähungen, die gegen euere Religion, euere Hirten, 
und oberſten Hirten ausgeſtoßen worden ſind, tief empfunden, aber ſie im Geiſte 
des großen Oberhauptes der Kirche ſtillſchweigend und ohne Wiedervergeltung 
ertragen. Aber was immer aus Unwiſſenheit, oder aus Bosheit gegen uns 
oder das, was uns am theuerſten fein muß, geſagt worden fein mag, empfehlet 
es mit mir der Vergebung eines barmherzigen Gottes und nicht dem ſtrengen 
Urtheile ſeiner Gerechtigkeit. Möge er Andere nicht entgelten laſſen, was ſie 
uns zugedacht hatten; ſondern möge er ſeine Segnungen in demſelben Grade 
über fie ausgießen, als ſie uns unſreundlich behandeln wollten; der Sturm eilt 
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ſchnell vorüber; ein redliches und biederes Volk wird bald die Kunſtgriffe durch⸗ 
ſchauen, welche gebraucht worden find, um es zu taͤuſchen, und die Reaction 
der Großmuth wird bald eintreten. Die Forſchung iſt geweckt, der gegenſeitige 
Werth der Kirchen wird durch redliche Proben und nicht durch irdiſche Rückſichten 
geprüft werden; die Wahrheit, für die wir ſtreiten, wird ruhig ſiegen. Laſſet 
euere Loyalität unerſchütterlich und euere Erfüllung der Pflichten, als Staatsbürger, 
über jeden Vorwurf erhaben ſein. Schließet ſolchergeſtalt euern Gegnern den 
Mund und gewinnet Euch dadurch das höhere Wohlwollen euerer Landsleute, welche 
in Euch, wie für ſich ſelbſt, euere verfaſſungsmäßigen Rechte, mit Einſchluß voller 
religiöſer Freiheit, vertheidigen werden *).» 


Der Erfolg dieſes Manifeſtes war en günſtiger; es kehrte die Beſonnenheit 
zurück und die freie Preſſe erwies ſich als die edelſte Wohlthäterin der Wahrheit. 
Große Journale unterwarfen den Brief Ruſſels an den Biſchof von Durham einer 
ſtreugen Kritik und Rüge. Vor allem züchtigte der bekannte Volksdeputirte Ro es 
buk den Miniſter und feine Schändung der engliſchen Ehre in einem offenen 
Sendſchreiben (Reichszeitung v. 10. December 1850). Es heißt in dieſem 
Sendſchreiben unter Anderem: „Das große Princip der bürgerlichen und religiös 
ſen Freiheit iſt im höchſten Grade gefährdet. England iſt von einem Ende bis zum 
andern in Aufregung. Wilde Drohungen erheben ſich gegen eine große Zahl unjes 
rer chriſtlichen Brüder und es iſt in der That unbegreiflich wie ein duldſames Volk 
ſich ſo weit zu einer ſolchen Unduldſamkeit hinreißen laſſen konnte. Wo iſt Gefahr? 
Wo find die päpſtlichen Ueber zriffe? Hat der Papſt in England eine Macht er: 
langt, wenn er einem Manne den Titel eines Erzbiſchofs von Weſtminſter vers 
leiht? Hat er in England Territorialrechte erlangt, wenn er es in Kirchſpiele theilt? 
Vor dem Geſetze bleiben wir alle gleich. Wo iſt alſo die Gefahr? Und doch nah—⸗ 
ren die proleſtantiſchen Geiſtlichen den Haß in ihrem Herzen und die katholiſchen 
in England wie in Irland werden befchimpft, zum Kampfe gereizt, und Sie, 
Mylord, werden von der Nachwelt als der Mann bezeichnet werden, der den Geiſt 
des Haſſes angefacht, den Dämon der Verfolgung heraufbeſchworen hat, eine 
traurige Auszeichnung für den Mann, der ſich ſtets einen Freund religiöſer und 
bürgerlicher Freiheit nennen ließ.“ — Ein Dr. Mac DO Meile, der ſich in einer 
Predigt zu Liverpool in den roheſten Schmähungen über die heilige Beichte aue 
gelaſſen hatte und darüber von mehrern Seiten zur Rede geſtellt wurde, ent⸗ 
ſchuldigte ſich damit, daß er den Vortrag aus dem Stegreif gehalten und in ſei— 


) Die warme Anſprache des Cardinals an die Katholiken Englands, mit welcher 
derſelbe dieſes Meiſterwerk einer Denkſchrift ſchließt, fand eine fchöne Unterſtü— 
sung in dem Hirtenbriefe des neuernannten katholiſchen Biſchofs von Birming— 
ham da. 13. November 1850. Dieſer erſchien zugleich mit dem Manifeſte dez 
Cardinals in F. Beck's Univerfitäts. Buchhandlung. Wien, 1850, 
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ner Aufregung kaum gewußt habe was er ſpreche; er nannte beim Abendſegen 
des nämlichen Tages denſelben geradezu „grauſam und unchriſtlich.“ Obwohl 
man dem Cardinal die ärgſte Mißhandlung bei feiner Ankunft in England 
gedroht hatte, ſo hielt er doch am 6. December, ſeinem Namenstage, die feierliche 
Inthroniſation und am 8. December eine nicht minder meiſterhafte Predigt; ja 
in der darauffolgenden am 15. December konnte er ſeine Zufriedenheit mit der 
allmälig ſich beruhigenden Stimmung des Volſes, namentlich mit den parteilofen 
Aeußerungen der Journale in letzter Woche bezeugen. Cine der vielen Deputationen 
an die Königin, von der hohen Geiſtlichkeit mit einer Petition (Lloyd v. 10. Dee. 
1850) abgeſendet, beſchied dieſelbe mit der allgemeinen Zuficherung, Alles ver 
fügen zu wollen, was zur Aufrechthaltung der Gewiſſens- und Bekenntnißſreiheit 
erforderlich befunden werde. Hoffentlich wird ſich die neuerliche Nachricht von einer 
Miniſterberathung zur Einbringung einer Bill, welche verbieten ſolle, daß irgend 
ein Engländer Titel römiſch-kirchlicher Würden eines Biſchofes oder Erzbiſchoſes 
von einem in England befindlichen Orte annehme, nicht beſtätigen konnen. (Die 
Vicarii apostolici führen bekanntlich ihre Bifchofstitel von Städten in parlibus 
infidelium.) 

Die Gefchichte dieſer zweiten Eroberung Englands durch den h. Stuhl 
wird eine ſpätere Zeit ebenfalls den wundervollen Fügungen Desjenigen dankbar 
beizählen, welcher feine Kirche gnädig leitet, fie in Geſahren beſchützt und ſort— 
während dem Ziele zuführt, an welch m der ewige Rathſchluß in Erfüllung geht: 
„Es wird Ein Hirt und Eine Heerde ſein!? 


Dr. und Prof. Fejl. 


